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  Dunkelheit hüllte den engen Gang ein, der durch eine steinerne Wendeltreppe in das Herz des kleinen Schlosses tief unter der Erde führte. Einzelne Fackeln an den Wänden erleuchteten warm die alten Stufen, die hier und da durch Absplitterungen und tiefe Löcher zu wahren Stolperfallen mutierten. Bei meinem Talent für Tollpatschigkeit eine echte Herausforderung.


  „Meinst du nicht, hier sollte dringend mal was getan werden?“, fragte ich meinen stattlichen Begleiter, bei dem ich mich an seinem rechten Arm eingehakt hatte.


  Langes, nachtschwarzes Haar floss über seine Schultern fast bis auf Ellenbogenhöhe hinab und bildete einen atemberaubenden Kontrast zu dem dunkelroten Hemd, das an Kragen und Knopfleiste mit ebenso schwarzen Schnörkeln bestickt war.


  „Wenn das gerade deine einzige Sorge ist, Aline, dann hast du meine volle Bewunderung. Man trifft schließlich nicht jeden Tag zum ersten Mal seine zukünftige Familie.“


  Neckisch zwinkerte Daron mir zu, doch konnte er den Hauch Unsicherheit nicht verbergen, der sich hinter dem funkelnden Grün seiner Augen abzeichnete. Er war tatsächlich nervös.


  Na, wenigstens einer von uns beiden.


  Mit meinem Ellenbogen versetzte ich ihm einen leichten Stoß in die Rippen, während wir die letzten Stufen nach unten nahmen, und hoffte, dass sich seine Anspannung nicht auf mich übertragen würde. Irgendwie tat es mir richtig leid, dass das kommende Event Daron so zu schaffen machte, während ich doch relativ gelassen blieb. Nach einer unerwarteten Begegnung mit dem Tod, der Vergewaltigung durch seinen Bruder und einem beinahe geglückten Suizid konnte mich einfach nichts mehr so leicht aus der Fassung bringen.


  Na ja, fast nichts.


  Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wer mich hinter der schweren Holztür mit den massiven Eisenverschlägen erwartete, die am Ende der Treppe vor uns aufragte – darum machte ich mir keine Sorgen. Es gab nur einen einzigen Namen, der mich, sobald ich an ihn dachte, bis ins Mark erschauen ließ.


  Mael.


  Einer von Darons großen Brüdern.


  Er war es gewesen, der von Anfang an meine Beziehung zu Daron hatte sabotieren wollen und dem dafür wirklich kein Mittel zu schade gewesen war. Er hatte ohne Skrupel gelogen, manipuliert und gemeuchelt, bis ihm schließlich ein Pakt meinerseits mit dem Schicksal Einhalt gebot. Ein Pakt, der mir lediglich eine Fifty-fifty-Chance zu überleben eingeräumt hatte und den ich trotzdem bereit gewesen war einzugehen, um Darons Leben zu retten. Ich hatte Glück gehabt: Das Schicksal war an diesem Tag mit dem rechten Fuß aufgestanden und hatte mein Angebot akzeptiert. Hätte es das nicht … daran mochte ich überhaupt nicht mehr denken.


  Mael war derjenige gewesen, der mich erst in diese Situation gebracht hatte. Zu tief war er mit seiner Aufgabe verbunden, als dass er es hätte akzeptieren können, in absehbarer Zeit von einem meiner - noch nicht einmal gezeugten - Söhne abgelöst zu werden. Dabei stand hinter allem Hass und Neid, die sein Innerstes verdarben, nichts anderes als die Sehnsucht nach einem selbstbestimmten Leben, einer Frau und einer Familie. Ein Wunsch, der ihm nie erfüllt werden konnte, ihm ebenso wenig wie den anderen sieben Männern seiner Linie. Denn nur Daron, mein sanfter Riese, trug die Bürde auf seinen Schultern, die Generation der Ewigen weiterzuführen, indem er seine wahre Liebe fand. Für seine Brüder bedeutete diese schicksalhafte Genverteilung im besten Fall Liebe auf Zeit, im schlimmsten Fall ewige Einsamkeit. Vielleicht täuschte ich mich aber auch gewaltig, und jede Einsamkeit, egal wie lange sie dauerte, war allemal besser als die Aussicht, eines Tages den Menschen, den man liebte, zurücklassen zu müssen.


  „Kleines, bist du bereit?“, fragte mich Daron und bedachte mich mit einem Blick aus seinen Smaragdaugen, der mir die Knie weich werden ließ. Noch immer konnte ich nicht fassen, welche Verbindung zwischen diesem maskulinen Hünen und mir bestand. Nie hätte ich gedacht, dass solch ein Bild von einem Mann mich jemals lieben würde. Mich, die Zynikerin mit den wuscheligen, roten Haaren und der vorlauten Klappe, die mich ungebremst in jedes Fettnäpfchen im Umkreis von fünfzig Metern springen und darin suhlen ließ wie ein kleines Ferkel.


  Ich gönnte mir einen kurzen Augenblick, in dem ich mir Darons Liebe bewusst wurde, und sog dabei jeden Zentimeter seiner umwerfenden Gestalt in mich auf, betrachtete seine Größe und bewunderte seine breiten Schultern, die unter seinem Hemd verborgen abwärts in einen knackigen Sixpack mündeten, an dessen Ende sich das befand, was mir schon so manche Nacht versüßt hatte. Beim Gedanken daran begann sich ein leichtes Flackern entlang der Nervenbahnen zwischen meinen Beinen auszubreiten, doch bremste ich umgehend das anlaufende Kopfkino und erstickte die auflodernde Flamme im Keim.


  Jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für erotische Fantasien.


  Ich atmete tief durch, straffte meine Schultern und drückte meinen Busen nach vorn, der eingeschnürt in ein straffes Korsett gleich einem Kinderpo aus dem großzügigen Ausschnitt hervorgepresst wurde. Kleider und Röcke waren so gar nicht mein Stil, aber anlässlich des bevorstehenden Ereignisses hatte ich mich von Daron überreden lassen, ausnahmsweise über meinen Schatten zu springen. Man konnte seinem zukünftigen Schwiegervater beim ersten Kennenlernen einfach nicht in Jeans gegenübertreten. Zumindest nicht, wenn dieser Schwiegervater selber der Linie der Ewigen entstammte und älter war als alles, was man sich vorstellen konnte.


  Also war Daron mit mir einkaufen gegangen – oder das, was er so unter „einkaufen“ verstand. Er hatte mich zu seinem persönlichen Lieblingsschneider gebracht, der Maß genommen und mir ein Kleid auf den Leib gezaubert hatte, das meiner Meinung nach etwas zu sehr old fashioned war.


  Cremefarbene Seide und Chiffon verschmolzen zu einer pompösen Sinfonie aus Rüschen, die sich um meinen Ausschnitt und um andere Teile des Kleides wölbten, so als wäre ich Marie Antoinette auf ihrer letzten Party. Vielleicht war ich ja auch so was Ähnliches, wer konnte das schon wissen?


  Als Daron mich das erste Mal in diesem Kleid mit dem bauschigen Rock gesehen hatte, hatte es ihm die Sprache verschlagen, so begeistert war er von meinem Anblick gewesen. In dem Moment war mir klar geworden, dass es für mich kein Zurück gab, egal wie unwohl ich mich in dem Fummel fühlte. Also hatte ich schön meine Klappe gehalten, mich artig für mein neues Gewand bedankt und Daron sich noch eine Weile an meinem Auftritt als Sahne-Baiser erfreuen lassen, während Gustave, der Hausschneider der McÉags, die letzten Fäden an meinen Trompetenärmeln entfernte.


  Trompetenärmel.


  Auch das noch.


  „Alles klar, Baby, die Show kann beginnen!“, zwinkerte ich Daron aufmunternd zu und gab ihm noch einen kleinen Kuss auf die Wange. Ein Lächeln huschte über sein angespanntes Gesicht und zeigte mir für eine Sekunde die weiten, grünen Auen hinter seiner Iris, welche sich sanft im Wind wiegten.


  „Na dann … los geht’s!“


  Mit diesen Worten drückte Daron die schwere Eisenklinke herunter und öffnete die Tür.


  Mir stockte beinahe der Atem.


  Wenn ich auch mit vielem gerechnet hatte – damit ganz bestimmt nicht.
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  Hatte ich nicht gerade noch gesagt, ich wäre nicht nervös gewesen? Dann streichen Sie das bitte.


  Und zwar ganz schnell.


  Innerhalb von Sekunden machte ich mir schlagartig in den Reifrock, zumindest innerlich. Äußerlich versuchte ich weiterhin den coolen Schein zu wahren. Daron entging meine Reaktion allerdings nicht, und er drückte ganz leicht meine Hand, als wollte er sagen, dass alles gut werden würde. Leider half das auch nicht viel.


  Vor mir erstreckte sich ein großzügiger Raum, dessen Wände und Boden aus den gleichen alten Steinquadern bestand wie der Treppenabgang, durch den wir gekommen waren. Hier und da warfen einige Fackeln ihr Licht auf antik aussehende Wandteppiche, und ich fragte mich, aus welchem Ritterfilm der Fünfzigerjahre die wohl stammen könnten. Fast erwartete ich, jeden Moment Robert Taylor als Ivanhoe um die Ecke schreiten zu sehen. Mit den Trompetenärmeln wäre ich jedenfalls glatt als Rebecca durchgegangen.


  An den Seiten links und rechts befanden sich je vier Stühle aus dunklem Holz, wobei das nicht annähernd der Bezeichnung entsprach. Ich hätte vielmehr das Wort Thron gewählt, aber das musste ich mir für die Sitzgelegenheit am gegenüberliegenden Ende des Raumes aufsparen. Wie die anderen acht Holzstühle war er mit zahlreichen Schnörkeln und seltsamen Tierköpfen an den Enden der Armlehnen versehen, jedoch um Einiges größer und breiter. Grüner Samt überzog die Sitzfläche und die Rückenlehne, die an sich schon einem Kunstwerk glich. Um die Polsterung schnörkelten sich meisterhaft geschnitzte Ranken, die sich empor schlängelten zu einem gigantischen Drachen mit gespreizten Flügeln, der sich mit offenem Maul bedrohlich über dem darauf Sitzenden erhob.


  Ach du dickes Ei.


  Doch so imposant dieses Stühlchen auch war – das, was sich darauf befand, ließ mir richtig den Atem stocken.


  Unter dem Drachen, beide Arme auf die Lehnen gestützt, saß ein Mann, dessen Anblick mir nur allzu vertraut war. Kurz musste ich blinzeln, weil ich dachte, dass mir meine Sinne einen Streich spielten.


  Auf dem Thron saß Daron. Aber nein, das konnte doch nicht sein – schließlich stand Daron links von mir und hielt meine Hand. Ein kurzer Seitenblick aus den Augenwinkeln verschaffte mir Bestätigung: Daron stand wirklich neben mir.


  „Tretet näher“, vernahm ich in diesem Augenblick die Stimme des Unbekannten.


  Sogleich atmete ich ein klein wenig erleichtert auf. Auch wenn es eine wunderbar voluminöse Stimme war, so tief und felsig wie ein Vulkankrater, so war es nicht die Stimme meines sanften Riesen.


  „Ich grüße dich, Vater“, erwiderte Daron neben mir und machte einige Schritte nach vorn, während er mich dabei sanft, aber bestimmt mit sich zog.


  Vater?


  O Mann, Aline, du hast dich mal wieder voll ins Bockshorn jagen lassen.


  Zu meiner Verteidigung musste allerdings gesagt werden, dass mein Liebster mir zwar schon berichtet hatte, wie ähnlich er seinem Vater sah, dabei aber das nicht gerade unwichtige Detail vergessen hatte, dass sie sich fast wie Zwillinge glichen. Darüber würde ich nachher noch ein paar Takte mit ihm reden müssen.


  Vor dem Thron angekommen legte sich Daron die Hand, mit der er mich festgehalten hatte, aufs Herz und verbeugte sich kurz. Ein Lächeln glitt über das Antlitz seines Vaters, das sich, wie ich aus der Nähe nun erkennen konnte, doch in manchem von Darons Gesicht unterschied. Seine Züge waren nicht ganz so markant, die Lippen nicht ganz so voll, und die Augen waren von einem so hellen Blau, dass es beinahe silbern wirkte. Ich kannte nur einen der Achtlinge, der noch hellere Augen besaß.


  Cayden, auch Satan genannt.


  Der Tod des Zornes und ein wahrhaft ehrenwerter Mann.


  Weiter kam ich mit meinen Überlegungen nicht, denn gerade als ich die Fältchen studierte, die sich bereits um seine Augen und den Mund gebildet hatten, blickte Darons Vater auf mich herab.


  Hitze schoss mir ins Gesicht, und ich war versucht wegzuschauen, doch ich fühlte mich wie hypnotisiert. Ich konnte einfach nicht sittsam die Augen niederschlagen; zu sehr faszinierte mich der geradezu majestätische Anblick des Ewigen. Ich schaffte gerade so noch einen höflichen Knicks, wobei ich mir dabei schon ziemlich affig vorkam. Überhaupt war für mich in diesem Moment alles irgendwie affig. Aline Heidemann, knicksend wie eine Hofdame aus dem 18. Jahrhundert, dazu in diesem Kleid … Nein, das war alles so gar nicht mein Stil. Aber gut, ich saß schließlich nicht daheim auf der Couch, sondern hatte an diesem Abend eine nicht gerade unwichtige Aufgabe zu meistern. Also steckte ich mein aufkommendes Unwohlsein in eine innere Schublade und verschloss sie sorgsam mit einem heimlichen Grummeln. Das hier war nun einmal Teil der offiziellen Einführung in die Familie, und da galt es, sich zusammenzureißen.


  Für Daron und unsere Liebe.


  Ha!


  Als ob ich dafür nicht schon genug Opfer gebracht hatte.


  Wenn ich nur ans Cubarium dachte …


  „Du bist also Aline“, wandte sich Darons Vater an mich, ohne auch nur für eine Sekunde seinen Blick von mir zu nehmen. Die Hitze fing allmählich an, wie Quecksilber in einem Fieberthermometer von unten nach oben zu schießen. Zumindest fühlte es sich so an. Darons Vater taxierte mich genauestens, aber obwohl sich meine Knie weich wie Butter anfühlten, widerstrebte es mir, die Augen niederzuschlagen. Wenn ich eines gelernt hatte in den letzten Wochen, dann, dass ein guter Bluff in Darons Welt mehr wert war als das ehrlichste Tiefstapeln. Wäre ich dem Blick jetzt ausgewichen, wäre mir das sicher als Unterwürfigkeit ausgelegt worden. Also starrte ich reglos zurück und versuchte derweil, an etwas anderes zu denken, das mich ablenkte.


  Kleine, flauschige Kaninchen zum Beispiel.


  In Pink.


  Ja nee, Aline, is klar!


  Meine Kühnheit schien sich offenbar auszuzahlen. Ein amüsiertes Funkeln trat in die Augen meines Gegenübers, und ein wissendes Lächeln offenbarte eine ebenso strahlend weiße wie perfekte Zahnreihe. Verdammt, was war an diesen Kerlen eigentlich nicht perfekt? Allerdings blieb mir keine Zeit, weiter über die offenbar vererbte Makellosigkeit der Ewigen zu grübeln, denn erneut vernahm ich die markante Stimme von Darons Vater.


  „Ich bin Luan McÉag. Willkommen auf Schloss Éaleigh, dem Rückzugsort der Ewigen.“


  Rückzugsort, ja, das traf es wirklich. Angereist waren wir über die Landstraße hinein ins Nirgendwo, mitten durch zahlreiche kleine Dörfer und Örtchen hindurch, von denen ich mir noch gedacht hatte, wie sehr sie – Verzeihung – am Arsch der Welt lagen. Irgendwann war Daron mitten in einem Waldstück links auf einen unbefestigten Weg abgebogen. Ein kleines, fast völlig überwuchertes Schild mit Pfeil hatte uns zu einem Schloss Rosenhain gewiesen. Während wir in Darons Geländewagen über den Feldweg gerumpelt waren, hatte er mir erklärt, dass dies der offizielle Name für die Öffentlichkeit war. Ein gälischer Schlossname mitten in Süddeutschland, das wäre wahrlich viel zu auffällig gewesen. Ich hatte daraufhin die Frage gestellt, wieso sich die Ewigen ausgerechnet hier niedergelassen hatten, wo es doch so viele schönere Orte auf der ganzen weiten Welt gab. Mir wären da auf Anhieb locker hundert eingefallen. Die Malediven beispielsweise. Oder die Bahamas. Hier war es schließlich vergleichsweise nass, kalt und vor allem langweilig. Daraufhin hatte Daron geschmunzelt und mir das Knie getätschelt. Eben weil es langweilig sei, hätte seine Familie hier garantiert Ruhe und Abgeschiedenheit, erläuterte er mir. Touristen würden so gut wie nie aufs Schloss kommen, und wenn, würden sie bereits am schmiedeeisernen Tor zur Umkehr gezwungen. Ohne Chipkarte und Sicherheitscode gab es nämlich dank der heutigen Technik keinen Einlass. Ja, das konnte ich als Argument für die Platzwahl gelten lassen.


  Ein leiser Räusperer Darons ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken. Ich war mal wieder abgedriftet. Zugegeben, nicht gerade eine meiner besten Eigenschaften. Hastig beeilte ich mich, Luans Gruß angemessen zu erwidern.


  „Habt Dank für die Einladung, Luan McÉag, Vater der Ewigen. Es ist mir eine Ehre, Euch kennenlernen zu dürfen.“


  Das war zwar keine Glanzleistung, aber immerhin erinnerte ich mich an die rituelle Begrüßungsformel, die Daron mir vor unserem Aufbruch eingebimst hatte. Es galt, dem ältesten der Ewigen Respekt zu zollen, und durch mein Starren hatte ich genau genommen gerade die Etikette verletzt. Aber ich konnte einfach nicht anders. Von Darons Vater Luan ging eine derart intensive Ausstrahlung aus, dass ich mich wie eine Büroklammer zu einem Magneten hingezogen fühlte.


  Aufmerksam musterte Luan mich weiter, bis er mit einem leichten Nicken meinen Gruß und somit meine Anwesenheit akzeptierte.


  Die erste Hürde war geschafft.


  Klasse!


  Im schlimmsten Fall hätte sich Darons Vater sonst erhoben und wortlos den Saal verlassen. Dann hätte ich später die Nacht mit ihm verbringen und ihm aktiv beweisen müssen, dass ich seines Sohnes würdig war. So ähnlich wie das Recht eines Gerichtsherren auf die erste Nacht mit einer Frischvermählten, bekannt als ius primae noctis, was jedoch – so wusste ich - von den Gelehrten mittlerweile als Mythos enttarnt worden war. Aber ob jetzt wahr oder nicht, Alan hatte mir vor Kurzem mit einem frechen Grinsen im Gesicht von Papa McÉags vermeintlichem Vorrecht erzählt. Auf meine Frage, ob das sein Ernst sei, waren seine Mundwinkel noch weiter gen Norden gewandert, untermalt von einem nichtssagenden Schulterzucken. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob Alan mich nicht verarscht hatte. Zuzutrauen war es ihm allemal. Darons Lieblingsbruder hatte einen mehr als gewöhnungsbedürftigen Humor, aber ich mochte ihn gerade wegen dieser direkten und oftmals nicht ganz protokollgerechten Art. Woher kam mir das nur bekannt vor?


  „Bitte nenne mich Luan.“ Mit diesen Worten erhob sich Darons Vater von seinem Platz und schritt die drei Stufen vom Podest hinab. Mein Herz begann Richtung Südpol zu rutschen. Am liebsten hätte ich nach Darons Hand gefasst, doch wusste ich instinktiv, dass mir das ebenfalls als Schwäche ausgelegt werden konnte. Also ballte ich schnell meine linke Hand zu einer Faust und drückte sie eng an meine Seite. Gänsehaut kribbelte mir das Rückgrat hinauf, als sich Luan vor mir aufbaute. Er stand seinem Sohn wirklich in nichts nach, weder in körperlicher Größe noch in der Optik. Wenn das ein Ausblick auf Darons Gestalt in der Zukunft war, dann konnte ich mich wirklich glücklich schätzen. Es war völlig klar, warum Abigail sich einst so haltlos in Luan verliebt hatte.


  Nach meinem erzwungenen Selbstmordversuch vor einigen Wochen hatte ich Darons Mutter in der Anderswelt kennengelernt und war beeindruckt gewesen von ihrem geradezu elfenhaften Wesen. Sie war so ganz anders als ich. Leider hatte sie sich zu ihren Lebzeiten nicht mit Luans Berufung und ihrem Schicksal als Bewahrerin anfreunden können. So sehr sie Luan auch geliebt hatte, die Verzweiflung ihres Verstandes hatte letztlich über die Liebe ihres Herzens triumphiert. Sie hatte Darons Vater mit einem anderen betrogen, um hierdurch in nicht gerade rühmlicher Absicht ihr Schicksal zu besiegeln. Eine Bewahrerin konnte zwar weder ihre Reinheit durch ein selbstloses Opfer verlieren noch war es ihr gestattet, sich selbst das Leben zu nehmen, doch ebenso wenig wurde ihr im Falle eines Fehltritts nach ihrer Vermählung Gnade gewährt. Die Sünde, die sie begangen hatte, bedeutete gleichzeitig auch ihr Ende. Da waren die Reglements der Ewigen gnadenlos. Als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, hatte es Kian, dem Tod der Wollust und einem von Abigails acht Söhnen, oblegen, seine Mutter zu holen.


  Kian aber war zu schwach gewesen, um seine Aufgabe zu erfüllen. Entgegen allen Regeln hatte deshalb Mael an seiner Stelle den Auftrag übernommen - um seinen Bruder zu schützen und so noch ein letztes Mal seiner geliebten Mutter zu begegnen. Dieses Erlebnis hatte Mael bis ins Mark erschüttert und seinem ohnehin schon labilen Wesen den Rest gegeben. Abigail hatte mich in der Anderswelt wissen lassen, wie sehr sie es bereute, für den Wahn ihres Sohnes verantwortlich zu sein, und mich gleichzeitig um Vergebung für all seine Taten gebeten. Es war mir zwar nicht leicht gefallen, doch tatsächlich hatte ich Mael verziehen, was mir wiederum die Rückkehr in die diesseitige Welt ermöglicht hatte.


  Fragen Sie mich jetzt aber bitte nicht, wie. Die Sache mit den Parallelebenen und deren Gesetzmäßigkeiten konnte schon verdammt verzwickt sein, und bis jetzt hatte ich sie immer noch nicht ganz kapiert. Allerdings ich war erst seit Kurzem eingeweiht, während Daron schon dreihundertzehn Jahre Zeit gehabt hatte, sich an sein Schicksal zu gewöhnen. Das sollte man ruhig mal nebenbei erwähnen.


  Da stand ich also nun im Keller eines alten Schlosses irgendwo im Nirgendwo und ließ mich von dem ältesten noch lebenden Ewigen von Kopf bis Fuß mustern. Eine nicht gerade angenehme Situation, zumal er genau genommen auch noch mein zukünftiger Schwiegervater war. Hätte mir das Korsett das Atmen nicht derart erschwert, hätte ich am liebsten laut losgelacht, so surreal erschien mir alles auf einmal.


  Gerade als ich diesen Gedanken spann, hob Luan überraschend seine rechte Hand und legte sie mir ohne Vorwarnung auf meinen Ausschnitt, unter dem mein Herz einen gewaltigen Satz machte. Ich war so überrumpelt, dass ich ihm aus Reflex beinahe eine gescheuert hätte. Schwiegervater hin oder her, Grapschen war selbst für einen Ewigen nicht drin. Doch in der Sekunde, in der ich Luan gegenüber protestieren wollte, vernahm ich seine Stimme in meinem Kopf, dumpf wie durch eine dämmende Wand aus Watte.


  „Ein solch tapferes Herz und eine noch reinere Seele. Ich sehe, was du erlitten hast, Aline. Ich sehe, was du bereit warst, zu geben, und das, was du noch geben wirst. Ich spüre, wie entschlossen dein Blut durch deine Adern strömt und wie schwer es dir oftmals fällt, dein Temperament zu zügeln. Aber deine Liebe zu Daron ist tief und echt.“


  In diesem Moment erfasste mich eine Welle von Erinnerungen, griff mir von hinten ins Genick und drückte mich mit voller Wucht nach vorn. Ich sah meine früheste Kindheit, meinen sechsten Geburtstag, an dem mein geliebter Vater mir eine Porzellanfigur eines sich küssenden Paares geschenkt hatte, die ich bis heute wie einen Schatz aufbewahrte. Ich sah meine Mutter, wie sie uns Pudding kochte, während wir zusammen zum Spielplatz gingen, ich sah meine Schulzeit, meine Pubertät, den ersten Liebeskummer, den Tod meines Vaters, meinen ersten Kuss, mein erstes Mal, meine Begegnung mit Daron, meine schönsten Gedanken und meine peinlichsten Vergehen. Alle Gefühle von Freude über Wut bis zu Trauer und Schmerz durchströmten meine Nervenbahnen wie kochend heißes Wasser und drohten, mich von innen heraus zu verbrühen. Die Flut der Emotionen war so überwältigend, dass ich kaum mehr Luft bekam und mich fühlte, als würde ich in ihrem Strudel ertrinken.


  So schnell wie er sie mir aufgelegt hatte, nahm Luan seine Hand wieder von meinem Dekolleté und hinterließ neben dem warmen Abdruck auf meiner Haut eine plötzliche Leere in meinem Herzen. Ich war völlig unvorbereitet innerhalb von Sekunden wie eine Musikkassette aus den Achtzigern durch mein ganzes Leben gespult worden und genauso hart wieder im Hier und Jetzt angekommen. Rewind, Fast Forward, Stop und Play – so schnell, dass ich Mühe hatte, nicht zu straucheln. Mein Kopf surrte von all den abgerufenen Szenen, und leichte Übelkeit begann in meiner Magengegend zu schwelen. Mein Schädel fühlte sich an wie in einen Schraubstock gezwängt, und ich fragte mich, ob Darons Vater gerade eine Art Gehirnwäsche an mir vorgenommen hatte, indem er mich durch sein Handauflegen zu einem ungewollten Seelenstriptease gezwungen hatte. Ein mehr als beunruhigender Gedanke. Es gab so viel Privates, das ihn einfach nichts anging, Ewiger hin oder her. Schließlich wollte ich mich nicht mal selber an alles aus meiner Vergangenheit erinnern. Da hatte ein Zweiter erst recht nichts in meinem Kopf verloren.


  Ich kam allerdings gar nicht erst dazu, zu fragen. Noch während ich leise keuchend versuchte, die Contenance zu bewahren, verbeugte Luan sich vor mir und sprach die nächsten Worte laut aus.


  „Willkommen in der Familie, Aline, Bewahrerin der Ewigen.“
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  Wie auf Kommando öffnete sich nur einen Augenblick später eine Tür links hinter dem Drachenthron. Sie war so geschickt durch einen der Wandteppiche verdeckt, dass ich sie glatt übersehen hatte.


  Nicht zu übersehen waren nun dagegen die sieben stattlichen Hünen, allesamt in Schwarz gekleidet, die einer nach dem anderen durch die Tür in den Thronsaal traten. Einige Gesichter waren mir fremd, doch drei erkannte ich auf Anhieb.


  Cayden betrat als Erster den Raum. Seine nahezu weiße Mähne funkelte mit dem Silber seiner Augen im Licht des Feuers um die Wette. Gerade als ich ihn herzlich begrüßen wollte, schoss er mir sekundenschnell einen Blick zu, der mich umgehend innehalten ließ. Nicht jetzt, schien er mir sagen zu wollen, und verwundert blieb ich stehen. Ohne mich weiter anzusehen schritt er zum vordersten Sitzplatz auf der linken Seite und setzte sich.


  Okay. Das bedeutete wohl, dass ich die Klappe halten und abwarten sollte.


  Auch so eine Sache, mit der ich meine Schwierigkeiten hatte.


  Als Nächster folgte ein Mann mit kinnlangen, rotblonden Haaren, die aussahen, als wären sie von einem heftigen Windstoß zerzaust worden. Er würdigte mich keines Blickes, was mich etwas verunsicherte, und setzte sich auf der rechten Seite auf den Stuhl genau gegenüber von Cayden.


  Der Dritte, der den Saal betrat, war mir einer der Liebsten. Alan, nie um einen blöden Spruch verlegen und ein wahrhaft treuer Freund in schweren Zeiten, selbst wenn seine Loyalität mir gegenüber die Zerstörung seiner eigenen kleinen Welt bedeutete. Alans ganze Liebe gehörte Franziska, der Hausärztin der McÉags und gleichzeitig zigfachen Urenkelin des einst irrtümlich als Monsterschöpfer bekannt gewordenen Frankenstein. Jener hatte vor unzähligen Jahren einen Pakt mit den Ewigen geschlossen: Wenn sie ihm trotz seiner voranschreitenden Krankheit sein Leben gewährten, würde er seine wertvolle Forschungsarbeit fortan in ihren Dienst stellen. Die Ewigen hatten eingewilligt. Seither war es die Bestimmung jedes Nachfahren der Steins, als Arzt im sogenannten Cubarium die Körper der Ewigen zu bewachen, wenn diese ihre menschliche Hülle verließen, um in der Anderswelt ihren Aufgaben nachzugehen. Alan und Franziska liebten sich von ganzem Herzen, und doch war ihre Liebe von Vornherein zum Scheitern verurteilt. Denn Alan war zeugungsunfähig wie alle sieben Sündentode. Ohne Samen kein neuer Spross, kein neuer Nachfahr im Dienste der Ewigen. Nur mein Daron, der reine Tod, besaß die Fähigkeit, Kinder zu zeugen.


  Mit einer Bewahrerin.


  Also mit mir.


  Ja, da hatte ich auch erst mal mächtig geschluckt.


  Ehrlich gesagt, kaute ich da noch immer gewaltig dran, denn in meinen Augen war das Ganze furchtbar ungerecht, und Ungerechtigkeit verabscheute ich noch mehr als Lakritze. Während es Daron und mir vergönnt war, unsere Liebe so lange, wie wir wollten, in vollen Zügen zu genießen, waren seine sieben Brüder dazu verdammt, ihr Herz entweder für immer für sich zu behalten oder zu lieben mit dem Wissen, eines Tages gehen zu müssen, ohne jemals wiederzukehren. Auch wenn Franziska als Eingeweihte darüber Bescheid wusste, welches Schicksal ihr bestimmt war, und sie deshalb ihre Beziehung zu Alan geheim hielt, hatte beispielsweise Laurin, Caydens große Liebe, nicht den Hauch einer Ahnung, an wen sie ihr Herz verloren hatte. Und genauso wenig wusste sie davon, dass sie eines Tages nach Hause kommen und ihr Heim verlassen vorfinden würde. Jedem der Ewigen stand die Entscheidung frei, gleich einem Casanova durch sämtliche Betten zu turnen und dabei das Singleleben in vollen Zügen auszukosten, oder sich eine Partnerin auf Zeit zu suchen, mit der sie gemessen an der Dauer ihres eigenen Daseins nur einen Wimpernschlag gemeinsamen Glücks erfahren durften. Irgendwann kam für jeden, der sich für eine feste Partnerschaft entschied, der Zeitpunkt, untertauchen zu müssen. Wie sollte man seiner Partnerin denn auch erklären, dass man nicht alterte, während sie dagegen immer faltiger und gebrechlicher wurde? Ich hatte Laurin zwar bisher noch nicht kennengelernt, doch hatte sie allein bei dieser Vorstellung bereits mein tief empfundenes Mitgefühl. Manche Bestimmungen des Schicksals waren an Grausamkeit einfach nicht zu überbieten.


  So bedachte ich Alan mit einem warmen, wenn auch traurigen Blick, als er an mir vorüberging und sich neben Cayden setzte. Ich seufzte kurz, um die Schwere zu verscheuchen, die sich nahezu unbemerkt auf mein Herz gelegt hatte, und widmete meine ganze Aufmerksamkeit den beiden nächsten Männern, die durch die Geheimtür kamen. Der vordere besaß so strahlend türkise Augen, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sie bildeten einen atemberaubenden Kontrast zu seinen schwarzen Haaren, die er zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Der andere dagegen ließ seine schulterlangen Locken, wie nur die Natur sie zustande brachte, ungebändigt sein Gesicht umrahmen. Mit gesenktem Haupt ging er an mir vorbei. Als er sich neben Alan platzierte, kam mir für einen Moment der Gedanke, er würde mit seinen Haaren sein Gesicht gegen unerwünschte Blicke abschirmen wollen. Keine Ahnung wieso, aber in meinem Magen breitete sich ein merkwürdiges Gefühl aus, das ich schnell wieder zu unterdrücken versuchte. Es gab gerade Wichtigeres, auf das ich mich konzentrieren musste. Zum Beispiel die Erkenntnis, dass ich hier nun alle von Darons Brüdern kennenlernte.


  Ein Stich fuhr mir durchs Herz und ließ es innerhalb einer Sekunde mehrere Takte schneller schlagen. Wenn das wirklich Darons Brüder waren und sie, wie ich vermutete, der Geburtsfolge nach den Raum betraten, dann wusste ich nur zu gut, wer als Nächstes in der Tür erscheinen würde.


  Mit schlagartig trockener Kehle wandte ich meinen Blick wie in Zeitlupe in die Richtung, aus der bisher alle Männer gekommen waren. Hatte ich gedacht, ich wäre auf dieses Zusammentreffen vorbereitet gewesen, so musste ich mir eingestehen, dass ich mich gründlich getäuscht hatte.


  Mael stand in der Öffnung; seine Haare fielen ihm wie ein Rahmen aus goldenen Wellen über die Schultern fast bis zu den Hüften. Auch wenn er noch einige Meter von mir entfernt war, fühlte ich doch umgehend den stechenden Blick seiner eiswasserblauen Augen auf mir ruhen. Kälte breitete sich in meinem Inneren aus und spendierte mir im Handumdrehen eine Freifahrt ins Gänsehautland.


  Langsam setzte Mael sich in Bewegung und ging auf mich zu. Am liebsten hätte ich geschrien, mich auf dem Absatz umgedreht und in Lichtgeschwindigkeit aus dem Staub gemacht, doch war ich zu erstarrt vor Entsetzen, als dass ich auch nur hätte blinzeln können. Während er auf mich zukam, blitzten innerhalb einer Hundertstelsekunde in meinem Hirn all die Szenen auf, die mich mit ihm verbanden.


  Wie Mael mich das erste Mal im Traum besucht hatte.


  Wie er mich unter der Dusche hatte vergewaltigen wollen.


  Wie er mich schließlich im Cubarium tatsächlich missbraucht hatte – mit dem Versprechen, dafür Darons Leben zu schonen.


  Und wie er im Anschluss daran trotzdem versucht hatte, Darons Körper mit einer Injektion hoch dosierten Aevums auszuschalten.


  Bei dem Gedankenflash an all die schrecklichen Momente, die er mir bereitet hatte, an all die Minuten, die er auf mir gelegen hatte, verkrampfte sich unwillkürlich mein ganzer Körper und ein dumpfer Phantomschmerz schoss mir durch den Unterleib, dort, wo Mael so fest zugestoßen hatte, dass ich heftig geblutet hatte. Selbst jetzt, noch Wochen später, hatte ich leichte Probleme in der Region unterhalb des Bauchnabels. So hatte sich beispielsweise meine Periode seit der Vergewaltigung nicht mehr eingestellt. Franziska führte dies auf die psychischen Nachwirkungen der Vergewaltigung zurück; schließlich nahm ich seit Jahren die Pille, und Mael war sowieso unfruchtbar. Mal ganz abgesehen davon, dass Cayden ihn damals noch vor seinem Erguss von mir herunter gerissen hatte. Untersuchungen hatten ergeben, dass ich körperlich mittlerweile wieder in Ordnung war, wenn man einige kleine innere Hämatome ignorierte, die noch nicht vollständig abgeheilt waren, weshalb Franziska weiterhin auf einer regelmäßigen Kontrolle bestand. Vorsicht war schließlich besser als Nachsicht, wie sie immer sagte, und da musste ich ihr komplett recht geben. Nach außen hin hatte ich die ganze Geschichte zur Verwunderung aller relativ gut weggesteckt – nun ja, zumindest bewusst. Über das Unterbewusstsein maß ich mir dagegen kein Urteil an. Daron befürchtete zwar, dass mir das Ganze doch mehr zu schaffen machte, als ich mir jetzt eingestehen wollte, und dass es mich in einem unerwarteten Moment mit voller Kraft von hinten niederstrecken würde. Ich dagegen glaubte irgendwie nicht daran. Nein, ich war vielmehr der festen Überzeugung, die Halbvergewaltigung gut verkraftet zu haben. Vielleicht, weil ich dem Akt letzten Endes zugestimmt hatte, um Darons Leben zu retten, und weil ich Mael seine Tat inzwischen vergeben hatte.


  Ja genau, vergeben.


  Aber nicht vergessen.


  Der Tiger besaß schließlich immer noch seine Zähne, auch wenn er geschworen hatte, fortan Möhrchen zu knabbern.


  Als Mael nun mit der Geschmeidigkeit und dem scharfen Blick jener tödlichen Raubkatze auf mich zukam, fragte ich mich, wie viel Wildheit noch in ihm stecken mochte. Langsam, beinahe majestätisch schritt er an mir vorbei und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Ich versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu lesen, scheiterte jedoch kläglich. Zu gut hatte er sich in der Gewalt, als dass er sich seine Gefühle hätte anmerken lassen. Ich fragte mich, was man in den letzten Wochen, nachdem Cayden ihn mit Gewalt in die Anderswelt befördert hatte, wohl mit ihm angestellt hatte. Mael war, so hatte ich noch vor meiner Vergewaltigung erkannt, nichts anderes als eine verirrte Seele, die sich nichts weiter wünschte, als eine Liebe zu finden, wie sie Daron und ich füreinander spürten, um sie auf ewig festzuhalten. Seine Bestimmung jedoch sah anders aus, und genau das hatte ihn zerbrechen lassen. Das und der Umstand, dass er anstelle seines Bruders Kian ihrer Mutter das Leben hatte nehmen müssen.


  Hatte er sich seit seiner Verbannung in die Anderswelt wirklich so sehr in seinem Wesen geändert, wie Daron mir berichtet hatte, und sein Schicksal akzeptiert?


  War das überhaupt möglich?


  Und, falls ja, was hatte man bloß mit ihm gemacht, dass er sich um ganze hundertachtzig Grad gedreht hatte? Die noch gut erkennbaren Überreste der Prügel, die Mael im Cubarium kassiert hatte, sowie ein nicht ganz akkurat zusammengewachsener Nasenbeinbruch zeigten mir, wie immens allein die physische Gewalt gewesen war, die er in dieser Welt erfahren hatte.


  Wozu waren die Ewigen wohl noch fähig? Nein, da wollte ich jetzt gar nicht weiter drüber nachdenken. Manche Dinge blieben besser im Dunkeln. Sonst würden mich nur noch Albträume verfolgen.


  Ich straffte meine Schultern und schaffte es trotz meines fast zum Zerspringen klopfenden Herzens, Maels Blick nahezu gleichgültig über mich ergehen zu lassen. Stattdessen richtete ich meine Aufmerksamkeit weiter auf die geheime Öffnung in der Wand, aus der, wie schon geahnt, Kian als Letzter hervortrat. Er sah Mael wirklich zum Verwechseln ähnlich, und hätte er nicht durch seine leicht geduckte Haltung einen merklichen Kontrast zu seinem mächtigen Zwillingsbruder ausgestrahlt, hätte ich sie tatsächlich nicht voneinander unterscheiden können.


  Mael mal zwei.


  Fast hätte ich mir bei dem Gedanken ins Höschen gemacht, doch wie durch ein Wunder an Selbstbeherrschung gelang es mir, meine im Bauch herumflatternde Panik im Zaum zu halten. Bewusst kontrolliert drehte ich mich zu Daron um, darauf bedacht, jedwede fahrige Bewegung zu vermeiden. Ich wollte einfach nicht zeigen, wie sehr mich das Aufeinandertreffen mit Mael trotz intensiver psychischer Vorbereitung erschüttert hatte. Also achtete ich mehr als üblich auf das, was ich tat, wie ein Betrunkener, der sich betont bemüht, nicht alkoholisiert zu wirken - und es dadurch erst recht tut.


  Das aufmunternde Zwinkern, das ich mir als Belohnung von Daron erwartet hatte, wo ich mich doch gerade so wacker geschlagen hatte, blieb zu meiner großen Überraschung allerdings aus. Nichts spiegelte sich in seinem Gesicht, als ich ihn ansah, nicht das kleinste bisschen Aufmunterung. Er betrachtete mich teilnahmslos wie eine völlig Fremde und machte auch keine Anstalten, meine Hand zu nehmen. Mir war, als würde der Boden unter mir zu schwanken beginnen.


  Kaum hatte Kian auf dem letzten Thron an der linken Seite Platz genommen, ging Daron kommentarlos zu den anderen hinüber und ließ sich, ohne mich eines Blickes zu würdigen, auf dem letzten noch verbliebenen Platz nieder.


  Er ließ mich allein in der Mitte dieses Kellergewölbes, umrahmt von all seinen Brüdern und seinem Vater, ungewiss, was nun kommen würde. Ich fühlte mich plötzlich wie ein Schaf inmitten eines Rudels hungriger Wölfe.


  Scheiße!


  Mein Herz pumpte schneller und schneller, und ich brauchte all meine Konzentration, um keinen hysterischen Anfall zu kriegen. Das wäre mir in diesem Korsett auch ziemlich schlecht bekommen, ein Hyperventilieren hätte mich umgehend ausgeknockt und vor versammelter Mannschaft zu Boden geschickt. Nein, diese Blamage konnte ich mir keinesfalls leisten. Wenn ich daran dachte, was ich bereits alles auf mich genommen hatte, um so weit zu kommen, dann würde ich jetzt auch noch mit dem, was mir bevorstand, fertig werden.


  Irgendwie.


  Also konzentrierte ich mich für zwei Sekunden angestrengt auf meine Atmung und schaffte es, mich ein wenig zu beruhigen. Du packst das, Aline, du packst das!, feuerte ich mich gedanklich selber an. Insgeheim wünschte ich mir, Daron hätte mich besser auf das Familientreffen vorbereitet. Was hatte ich ihn gelöchert, er sollte mir doch um Himmels willen erzählen, was mich hier erwartete. Stattdessen hatte er sich in Schweigen gehüllt und mir versichert, dass es nicht so schlimm werden würde. Pah, von wegen! Gerade jetzt, wo ich ihn am nötigsten brauchte, seine Stärke und seinen Beistand, da ließ er mich einfach stehen wie bestellt und nicht abgeholt, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was von mir erwartet wurde.


  Wohl wieder so ein beschissenes Gesetz der Ewigen.


  Allmählich ging mir diese Kryptik mächtig auf den Keks.
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  „Nun, Aline, tritt der Reihe nach vor die Ewigen und erbitte ihren Segen!“


  Langsam drehte ich mich zu Luan um und warf ihm einen fragenden Blick zu. Er lächelte nur und wies mich mit einer Hand an, meinen Gang der Unterwerfung zu beginnen. Hatte er soeben tatsächlich in meine Seele gesehen, so wusste er nur zu gut, wie mir ein solches Vorgehen widerstrebte. Nun sollte ich also tatsächlich bei meinen zukünftigen Schwägern um die Akzeptanz meiner Beziehung betteln. Welche Demütigung musste ich eigentlich nicht über mich ergehen lassen?


  Nur Daron zuliebe schluckte ich all meine Einwände, die in mir hochkochten, hinunter und ballte sie zu einem massiven Klumpen in meiner Magengrube zusammen. Ein Blick in Luans wissende Augen bestätigte mir meinen Verdacht. Er war sich durchaus im Klaren darüber, was mir dieser symbolische Kniefall abverlangte. Fast schien es, als würde er sich darüber amüsieren. Wie gern hätte ich ihm einen blöden Spruch an den Kopf geworfen, doch Gott sei Dank erlangte meine Vernunft noch rechtzeitig die Oberhand über diesen Impuls. Widerwillig drehte ich mich zu Luans Söhnen um, atmete tief ein, straffte meine Schultern und trat als Erstes vor Cayden.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tun musste. Hilfesuchend sah ich in Caydens gütige Augen und suchte in ihnen nach einem kleinen Hinweis, suchte irgendetwas in seiner Mimik, das mir helfen würde. Leider vergebens, zu sehr hatte Darons ältester Bruder seine Gesichtszüge unter Kontrolle, als dass sie auch nur den Hauch einer Regung preisgegeben hätten.


  Also gut, Aline, dachte ich mir, jetzt gilt es, alles oder nichts.


  Bestehen oder versagen.


  Hängt ja nur dein Schicksal von ab.


  Fieberhaft kramte ich in meinen Hirnwindungen nach Worten, die der Situation angemessen sein mochten und dabei nicht erkennen ließen, wie sehr das Ganze mir in Wahrheit widerstrebte.


  „Ich, Aline Heidemann, bitte dich um deinen Segen für die Aufnahme in die Linie der Ewigen.“


  Das war das Beste, was mir in diesem Moment einfiel und, ehrlich gesagt, auch das Einzige. Improvisation war einfach nicht mein Ding. Doch offenbar hatte ich diesmal ein glückliches Händchen.


  „Ich, Cayden McÉag, heiße dich willkommen, Bewahrerin. Möge deine Liebe aufrecht und dein Schoß fruchtbar sein.“ Mit diesen Worten lehnte sich Cayden nach vorn und legte mir eine Hand auf den Kopf. Wohlige Wärme durchlief meinen Körper bis zur Sohle abwärts von dort, wo er mich berührte, und weckte in mir ein unerwartetes Gefühl des Zuhauseseins. Plötzlich roch es nach Wald und Regen, nach feuchter Erde und Morgentau. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und genoss den Geruch, der mir ein Garant für Freiheit und Beständigkeit zugleich war. Den Duft, den ich zum ersten Mal an Daron wahrgenommen hatte und der mir mehr bedeutete als alle Parfums der Welt. Nur eine Sekunde später zog Cayden seine Hand zurück, und das sinnliche Bouquet des Lebens verschwand so schnell, wie es gekommen war. Unsicher blickte ich auf. Ein kleines Lächeln spielte um Caydens Lippen, und mit einer fast unmerklichen Bewegung seiner silbrig funkelnden Augen bedeutete er mir, mich umzudrehen und die Zeremonie meiner Segnung fortzusetzen.


  Folgsam, wenn auch ziemlich verwirrt, gehorchte ich und wandte mich gegenüber an den zweiten der Ewigen, dessen rotblonde Haare wild zerzaust um seinen Kopf spielten. Wenn ich damals in meiner Küche richtig aufgepasst hatte, dann musste dies gemäß der Geburtsfolge Lior sein. Bernsteinfarbene Augen ruhten auf mir, als ich vor ihn trat und mein schwülstiges Sprüchlein erneut aufsagte. Auch Lior hieß mich in der Familie willkommen, indem er mir die Hand auflegte. So weit, so gut, dachte ich mir. Den ersten mir unbekannten Bruder Darons hatte ich soeben überzeugen können.


  Als Nächster war Alan an der Reihe, der sich sichtlich Mühe gab, dem Ernst der Situation gerecht zu werden und keine Miene zu verziehen. Doch als er mir die Hand auflegte, entdeckte ich ein verräterisches Glitzern in seinen Augen. Alan war einfach ein Original und konnte selbst in ernsten Momenten nicht aus seiner schalkhaften Haut. Brav wartete ich seine Segnung ab und ließ ihn mit einem angedeuteten Zwinkern wissen, dass ich mir seines Amüsements durchaus bewusst war.


  Anschließend trat ich dem schwarzhaarigen Bran unter seine unglaublich türkisen Augen. Was war ich froh, in McÉag-Kunde gut aufgepasst zu haben. Als ich vor ihm stand, dachte ich, ich würde in die funkelnden Fluten eines karibischen Meeres eintauchen, während der Wind sanft durch die Palmwedel strich und der Privatbutler eine fruchtige Piña Colada direkt an der Strandliege servierte. In dem Moment wurde mir schlagartig bewusst, wie urlaubsreif ich wirklich war. Die letzten Wochen hatten doch mehr an mir gezehrt als bisher gedacht.


  Auch Bran hieß mich gemäß der Tradition in der Familie willkommen. Das waren jetzt schon fünf von acht, Daron mit eingerechnet. Insgeheim freute ich mich über das schon mehr als halb volle Glas und feuerte mich leise an, den Rest auch noch zu bewältigen.


  Gott, ich war ja so was von naiv.
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  Hatte ich mich gerade noch einigermaßen in Sicherheit gewähnt vor dem großen Showdown, sprich dem Aufeinandertreffen mit Mael, so riss mich das, was jetzt kam, derart unerwartet vom Hocker, dass es in meine persönliche Top Ten der Worst Moments Ever einging.


  Von meinem bisher erfolgreichen Lauf bestärkt trat ich mit eindeutig gewachsenem Selbstbewusstsein vor Phelan, den nächsten der Achtlinge. Als ich gemäß Protokoll meinen Segen erbat, hielt Phelan wie bei seiner Ankunft den Kopf gesenkt. Wild kringelten sich seine hellbraunen Korkenzieherlocken bis auf die Schultern herab und bildeten einen weich kontrastierenden Rahmen zu seinen wie aus Marmor gemeißelten Wangenknochen, die sich zwischen den einzelnen Strähnen andeuteten. Bereits als Phelan aus der Tür gekommen war, hatte ich mich ob seiner gebeugten Haltung gewundert. Sein Haar trug er beinahe so, als wollte er etwas hinter ihnen verstecken. Nur was?


  „Ich, Aline Heidemann, bitte dich um deinen Segen für die Aufnahme in die Linie der Ewigen.“


  Nichts tat sich.


  Phelan hielt den Kopf weiterhin gesenkt, die Augen nach wie vor niedergeschlagen. Irritiert versuchte ich, einen klaren Gedanken zu fassen, scheiterte aber kläglich.


  Wieso antwortete er mir nicht?


  Keine Panik, Aline, immer schön ruhig bleiben, vielleicht ist er ja schwerhörig oder vor Langeweile eingenickt. Jedenfalls hätte ich ihm das nicht verübelt. Solche starren Familienrituale waren auch für mich stets ein Grund, spontan an irgendeinem ansteckenden Virus zu erkranken.


  „Ich, Aline Heidemann, bitte dich um deinen Segen für die Aufnahme in die Linie der Ewigen“, wiederholte ich mein Anliegen, diesmal mit etwas mehr Nachdruck in der Stimme. Dieser Bruder sollte ruhig wissen, dass ich keine Lust auf unnötige Mätzchen hatte.


  Das zeigte Wirkung. Langsam hob Phelan den Kopf. Als er seine Augen öffnete, schlug eine imaginäre Faust in meinen Bauch, und abgrundtiefer Schrecken fuhr in Sekundenschnelle in jede Zelle meines Körpers.


  Gelbe Regenbogenhaut umspannte eine tiefschwarze Pupille, eingebettet in eine schräg gestellte Mandelform, die animalischer nicht hätte sein können. Scharf sog ich die Luft ein und vergaß, dass ich doch ach so souverän hatte wirken wollen. Wolfsaugen, schoss es mir in einem Anflug von Panik durch den Kopf, und im nächsten Moment erkannte ich geistesgegenwärtig die Verbindung. Phelan bedeutete kleiner Wolf, so hatte es mir Daron erklärt, doch nie hätte ich gedacht, dass der Name derart wörtlich zu nehmen war.


  Ich wagte nicht, mich von diesem funkelnden Gelb abzuwenden, aus Angst, meine bisher hart erkämpfte Position zu gefährden. Doch egal, wie tapfer ich Phelans starrendem Wolfsblick standhielt – mein Albtraum für diese Nacht war bereits gesichert.


  Bange Sekunden vergingen. Phelan musterte mich von oben bis unten. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, als würde er mich durch eine Art Nacktscanner betrachten. Ich fühlte mich plötzlich so schutzlos, so hüllenlos und pur, obgleich ich in voller Montur vor ihm stand.


  „Ich habe von dir gehört, Aline, und davon, wie du Mael die Stirn geboten hast. Sag mir, Bewahrerin, warum denkst du, dass ausgerechnet du den Platz an Darons Seite verdienst?“ Phelans Stimme war kaum mehr als ein Knurren, tief und grollend in seiner Kehle, leise und bedrohlich zugleich. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.


  Verdammt, er sah nicht nur aus wie ein Wolf, er hörte sich auch noch wie einer an.


  „Phelan!“, rief Luan mahnend von seinem Drachenthron herab und maß seinen Sohn mit einem strengen Blick. Allein der hätte mir schon gereicht, um mich mit eingezogenem Kopf in eine Ecke zu verkrümeln. Phelan allerdings schien weder diese Maßregelung zu beeindrucken noch gar die Möglichkeit, den Unwillen seines Vaters auf sich gezogen zu haben. Langsam erhob sich der Wolfsäugige von seinem Thron, den Blick unaufhörlich auf mich gerichtet. An die imposante Statur sämtlicher McÉags war ich mittlerweile gewöhnt, doch in Kombination mit diesem taxierenden Blick bekam ich langsam mächtig Schiss. Trotzdem blieb ich wie festgenagelt an meinem Platz stehen, da ich nicht wagte, durch einen winzigen Muskelzucker oder gar einen Schritt rückwärts Furcht zu zeigen. Auch wenn das bedeutete, dass Phelan sich direkt vor mir positionierte und ich dadurch wie eine Maus zur Schlange aufschauen musste. Allmählich hatte ich es echt satt, in dieser von Männern dominierten Familie ständig an die Grenzen meiner psychischen Belastbarkeit getrieben zu werden. Von der physischen wollen wir hier jetzt erst gar nicht anfangen.


  „Also, Bewahrerin, wie lautet deine Antwort?“ Immer näher kamen mir diese leuchtenden Augen, die mich an das Glänzen hochkarätiger, gelber Citrine erinnerten. So wundervoll, so unschätzbar kostbar – hätte nicht unterschwellig das Wort Gefahr bei jedem einzelnen Funkeln mitgeschwungen.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich sagen sollte oder was laut Protokoll eine angemessene Antwort dargestellt hätte.


  Also tat ich das, was ich in brenzligen Situationen immer machte, wenn ich nicht weiter wusste. Ich wurde frech.


  Scheiß auf die Etikette – Angriff war in solchen Situationen immer noch die beste Verteidigung, und in diesem Moment fühlte ich mich weitaus mehr als nur in die Enge getrieben. Der Kerl hatte mich herausgefordert. So nicht, Freundchen!


  „Wenn Du irgendwann mal den Mumm hast, dein Leben für einen anderen zu opfern, dann können wir uns gern weiter unterhalten, aber bis dahin wirst du mir wohl schon hinsichtlich meiner Eignung für diesen Posten vertrauen müssen“, erwiderte ich so ruhig wie möglich, gab mir aber keine Mühe, den Unterton zu verbergen, der ihm und allen anderen zeigte, dass ich ganz schön angefressen war. Wieso auch nicht? Er war mir blöd gekommen, also warum sollte ich artig bleiben?


  Die Antwort schien ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben, denn Verwirrung schlich sich für wenige Sekunden in Phelans Augen und nahm seinem Ausdruck kurzzeitig die Bedrohlichkeit, die für mich so real war, dass ich sie beinahe mit den Händen greifen konnte. Augenblicklich vernahm ich hinter mir ein gedämpftes Lachen.


  „Chapeau, Bewahrerin“, rief Bran mir zu und machte keinen Hehl aus seiner Belustigung über die verbale Zurechtweisung seines Bruders. Amüsiert strich er sich über seinen kleinen Kinnbart, der so dezent war, dass ich ihn vorhin glatt übersehen hatte, genauso wie die Geheimtür neben dem Thron. Verdammt, ich musste einfach besser aufpassen. Ich konnte mir den Luxus von Nachlässigkeit in dieser Situation einfach nicht leisten, auch wenn es sich nur um so etwas Banales wie ein Bärtchen handelte. Man hatte mich fast mühelos in eine Grube voller Löwen geworfen, von denen nur wenige gezähmt waren. Nun erwartete man von mir, dass ich ihrer Herr wurde, und zwar nur mit verbalen Kunststückchen. Ganz ehrlich, ich fand das allmählich echt zum Kotzen.


  Noch während ich gedanklich vor mich hin fluchte, erlangte Phelan die Fassung wieder und setzte einen Blick auf, der noch furchterregender war als der bisherige.


  „Ich verlange einen Bürgen.“


  Schlagartig verstummte Brans Kichern, und ein eisiger Luftzug fuhr mir über die Haut. Nicht gut, dachte ich sofort. Das Absinken der Raumtemperatur ereignete sich in der Regel immer dann, wenn die Emotionen der Ewigen ironischerweise kurz vorm Überkochen standen. Meine dagegen sanken augenblicklich mit der Luft zusammen auf tiefste Minusgrade herab.


  „Einen … bitte was?“, fragte ich irritiert.


  Ein arrogantes Lächeln breitete sich auf Phelans Gesicht aus.


  „Ich verlange einen Bürgen. Für dich, Bewahrerin.“
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  „Das geht eindeutig zu weit!“, hörte ich Alan empört protestieren und vernahm das hohe Quietschen eines Stuhls, der ruckartig zurückgeschoben wurde. Offenbar war er zur Untermalung seines Einwurfs recht schwungvoll aufgestanden, doch da ich weiter Wettstarren mit Phelan veranstaltete, konnte ich meine Vermutung nicht überprüfen.


  „Das sehe ich anders“, knurrte mein Gegenüber, ohne den Blick von mir zu wenden. Bildete ich mir das gerade ein oder wurden seine Augen noch gelber, als sie es ohnehin schon waren? „Ich glaube nicht an irgendwelche Prüfungen und abergläubischen Schnickschnack. Aline hat sich von Mael besteigen lassen wie eine rossige Stute und somit ihre Reinheit verspielt, egal, was sie in der Anderswelt erfahren haben will. Wie vertrauenswürdig ist wohl so ein Flittchen?“


  Selbstgefällig begann Phelan zu grinsen, was angesichts seiner Optik eher an ein Zähnefletschen erinnerte. Kälte durchfuhr mich von der Mitte meines Körpers aus bis hinunter in den kleinen Zeh, als hätte in diesem Moment jemand in meinem Inneren alle Fenster geöffnet, wenn denn welche da gewesen wären.


  Es kostete mich unermesslich viel Mühe, Phelan ob seiner Beleidigung nicht auf der Stelle eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Als ob ich aus Spaß mit Mael geschlafen hatte – na sicher, und danach waren wir zusammen händchenhaltend über grüne Wiesen gehüpft und hatten dem Osterhasen einen runtergeholt! – Oh, wie gern wäre ich ihm über sein arrogantes Lächeln gefahren, aber ich wusste, ich musste mich beherrschen.


  Nun ja. Zumindest was unflätige Ausdrücke anging.


  Mühsam presste ich die nächsten Worte hinter zusammengebissenen Zähnen hervor:


  „Wenn du Zweifel an meiner Liebe zu Daron hast, ist das allein dein Problem, Phelan, und nicht meins. Bevor du hier den Besen der Moral schwingst, solltest du erst mal vor deiner eigenen Tür kehren. Ich jedenfalls habe nichts zu verbergen und habe es noch weniger nötig, meine Haare als Schutz zu benutzen, nur damit niemand sieht, wie abartig meine Augen sind.“


  Das saß. Phelan sog scharf die Luft ein und verlor für wenige Sekunden die Kontrolle über seine Mimik. Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, so als hätte ich ihn tatsächlich mit der flachen Hand geschlagen. Oh, ich wünschte so sehr, ich hätte es. Lange hielt seine Verwunderung allerdings nicht an, sondern machte schon im nächsten Augenblick Platz für einen Zorn, der nahezu Funken aus seinen Augen sprühen ließ.


  Super, Aline! Mach ihn noch richtig schön wütend; das erleichtert dir die Aufnahme in die Familie bestimmt ungemein.


  So herum betrachtet war das kein guter Zeitpunkt zum Austeilen gewesen, egal, wie sehr Phelan diese verbale Klatsche auch verdient hatte. Fast rechnete ich schon damit, von Luan des Saals verwiesen zu werden, doch nichts dergleichen geschah. Stille hatte sich unter den McÉags breitgemacht, und ich vernahm lediglich das mühsam unterdrückte Wutschnauben meines direkten Gegenübers. Phelan versuchte so gut wie möglich, sich den verbalen Treffer nicht anmerken zu lassen, doch die Intensität, mit der er mir seinen warmen Atem ins Gesicht blies, zeigte mir, wie es wirklich um seine Verfassung bestellt war. Er stand gewaltig unter Strom und hätte mich sicher am liebsten auf der Stelle vom Schloss geprügelt. Sekunden verrannen wie Sand in einem Stundenglas, und gerade, als ich dachte, ich hätte mir meine Aufnahme endgültig versaut, begann Phelan leise zu sprechen.


  „Mut hast du, Aline, das muss ich dir wirklich lassen“, knurrte er. „Sich auf derart dünnes Eis zu begeben – diesen Schneid besitzt nicht jeder. Doch ändert deine Kühnheit für mich nichts an den nackten Tatsachen. Du hast betrogen. Hast dich beflecken lassen. Mein Vertrauen in dich als künftige Mutter der Ewigen hast du verspielt. Ich fordere einen Bürgen, jemanden, der für dich und deine Loyalität unserer Familie gegenüber mit seinem Namen einsteht.“


  Mit diesen Worten wandte er sich von mir ab und dem Rest seiner Familie zu. „Denn haben wir nicht alle schon einmal erlebt, was es heißt, von einer Bewahrerin im Stich gelassen zu werden?“


  O Gott.


  Das hatte er jetzt bitte nicht gesagt.


  Ein dunkles Grollen erhob sich im Saal wie das Tosen einer herannahenden Lawine, bevor sie alles unter sich begrub.


  „Wage es nicht, Sohn …“


  Scheiße.


  Er hatte doch.


  Vorsichtig drehte ich mich zu Luan um und sah, dass dieser sich von seinem Thron erhoben hatte. Wutschauer ließen seinen Körper erzittern, und er konnte sie offenbar nur dadurch kontrollieren, dass er seine Hände an den Seiten angestrengt zu Fäusten ballte. Seine Knöchel traten weiß hervor, und es hatte den Anschein, als würde er sich jeden Moment selber die Finger brechen. Eiseskälte hatte sich nun nicht nur in meinem Inneren, sondern im gesamten Raum ausgebreitet. Ich wusste sofort, von wem die ausging. Das war eindeutig kein gutes Zeichen.


  Schon zweimal hatte ich erlebt, wie die Ewigen sich verwandelten, weil ihre Emotionen sie übermannt hatten. Hatte erlebt, wie ihre Haut sich schwarz verfärbte, gewaltige Drachenflügel aus ihren Rücken hervorbrachen und ihre Augen sich in das rote Tor zur Hölle verwandelten. Es war wirklich kein schöner Anblick gewesen, und ich hatte nicht die geringste Lust, diesem schaurigen Schauspiel ein drittes Mal beizuwohnen. Ich sprach leise ein kurzes Gebet, dass Luan sich bitte nicht vergessen möge.


  „Verzeih mir, Vater“, erwiderte Phelan und deutete eine entschuldigende Verbeugung in Richtung Drachenthron an, „es war nicht meine Absicht, das Andenken deiner Gefährtin zu beschmutzen. Doch wirst du mir wohl oder übel in der Sache selber zustimmen müssen. Wir wurden betrogen und allein gelassen. Ist es nach dieser schmerzlichen Erfahrung, nach diesem Verrat an unserer Familie nicht mehr als vernünftig, den Ernst der Situation gebührend aufzuzeigen?“


  Da hörte sich für mich alles auf.


  „Indem jemand für mich und meine Liebe garantiert?“, brach es aus mir heraus, so fassungslos war ich über Phelans Unverfrorenheit. Sicher, rein objektiv betrachtet hatte er recht: Was einmal schief gegangen war, konnte auch ein zweites Mal in die Hose gehen.


  Wohlgemerkt: Konnte, musste aber nicht. Das kam nun einmal auf den persönlichen Blickwinkel an. Diese Erkenntnis behielt ich aber klugerweise für mich und setzte stattdessen zu einer Verteidigung meinerseits an:


  „Liebe ist keine Klausel in einem Vertrag, den man unterschreibt und in einen Aktenordner heftet, Phelan. Wenn du je geliebt hättest, dann wüsstest du das. Es gibt keine Garantie für ihr Gelingen und noch weniger einen Ersatz im Schadensfall. Ich liebe Daron mehr als mein Leben und habe es nicht nötig, mich vor dir, deinen Brüdern oder deinem Vater zu rechtfertigen! Trotzdem tue ich es, weil es euren Gesetzen entspricht und ich damit eurer Tradition Respekt zollen möchte. Sag mir, Phelan: Sieht es Eure Tradition etwa auch vor, den Gast nach allen Regeln der Kunst zu demütigen?“


  Mann, jetzt war ich so richtig fett in Fahrt. So sehr, dass ich vor Wut unkontrolliert zu zittern begann, was ich wiederum nur dadurch in den Griff bekam, dass ich die Arme vor der Brust verschränkte und mir die Fingernägel so tief in die Haut bohrte, dass sie zu schmerzen begann. Davon würden mir morgen sicher einige blaue Flecken und blutige Kerben zurückbleiben, aber das war mir egal. Hauptsache, ich ging nicht so weit, Phelan tatsächlich zu schlagen. Lust dazu hatte ich auf jeden Fall.


  „Genug jetzt, es reicht!“, ließ Luan erneut seine tiefe Stimme so laut durch den Raum beben, dass es mir war, als würde sie gleich einem Echo hundertfach auf uns niederprasseln. Fast hätte ich mir aus Reflex die Ohren zugehalten, so sehr dröhnte sein Bass in meinem Kopf, schaffte es aber, mich zu beherrschen.


  Die darauf folgende Ruhe war nahezu erdrückend. Ich wagte kaum zu atmen.


  Welch schreiende Stille.


  So war die Aufnahmezeremonie bestimmt nicht gedacht gewesen.


  „Aline, ich entschuldige mich bei dir für Phelans Verhalten“, fuhr Luan in einem wesentlich ruhigeren Tonfall fort und schenkte mir dabei einen Blick aufrichtigen Verzeihens aus seinen silbrig schimmernden Augen. „Dies ist nicht der normale Verlauf der Prozedur.“


  Ach was, sag bloß.


  „Allerdings hat Phelan, so wenig es mir gefällt, einen Punkt angesprochen, den er meiner Meinung nach zwar weitaus früher hätte anmerken können, der nun aber im Raum steht und – so leid es mir tut – nicht von der Hand zu weisen ist. Der Verlust meiner geliebten Frau und Mutter meiner Söhne hat uns als Familie schwer erschüttert. Es kostete uns alle Kraft, nicht daran zu zerbrechen. Mir wäre es um ein Haar so ergangen, und wärst du nicht gekommen, Aline, so würde ich wohl heute noch in unserer Welt verweilen, während mein Körper im Cubarium schliefe.“


  Luan war im Cubarium gewesen?


  Ich hatte ihn bei meinem letzten Besuch dort nirgendwo gesehen. Nicht, dass ich Gelegenheit dazu gehabt hätte, ihn zu suchen – ich war schließlich ausreichend mit Darons Rettung beschäftigt gewesen. Wahrscheinlich hatte er in einer separaten Einzelkammer gelegen. Ich beschloss, bei Gelegenheit Franziska, die Leibärztin der McÉags und mittlerweile meine beste Freundin, um eine private Führung zu bitten. Es gab im Keller des McÉag-Buildings offenbar noch mehr zu entdecken, als ich gedacht hatte. Schnell schrieb ich den Gedanken an meine imaginäre Pinnwand und lauschte weiter dem Vater meines Zukünftigen.


  „Was ich damit sagen will, Aline … An deiner Liebe und Aufrichtigkeit zweifelt keiner hier in diesem Raum“ – dabei schoss Luan blitzschnell einen mahnenden Blick in Richtung seines wolfsäugigen Sohnes ab –, „doch kann ich die Verunsicherung und Skepsis nachvollziehen, die Phelan gegenüber einer neuen Bewahrerin in der Familie äußert. Es obliegt mir als Oberhaupt, für unsere weitere Existenz Sorge zu tragen, so lange, bis ich selbst meinen Platz zugunsten meines Jüngsten räumen werde.“ Eine kurze Pause entstand, und ich hatte Mühe, nicht vor lauter Ungeduld mit etwas Unüberlegtem herauszuplatzen. Konnte Luan bitte mal auf den Punkt kommen?


  Darons Vater atmete einmal tief durch, dann spannte er seine Schultern an und sprach mit einer solch majestätischen Würde, dass es mir vor Ehrfurcht die Nackenhärchen aufstellte, fein säuberlich eins nach dem anderen.


  „Hiermit entscheide ich, Luan McÉag, Vater der Ewigen, dass Phelans Anliegen, wenngleich auch unpassend vorgetragen, stattgegeben wird. Ihm obliegt die Verantwortung, einen Bürgen für Aline zu wählen.“


  Ach.


  Du.


  Scheiße.


  Mir war, als hätte mir jemand ein unsichtbares Brett vor den Kopf geknallt. Da konnte ich ja gleich einpacken. Nicht nur, dass einer der McÉag-Brüder in Zukunft Aufpasser für mich spielen sollte und davon sicher alles andere als begeistert sein würde. Nein, ich kam mir dabei vor wie ein kleines, unfähiges Kind, dem man absolut nichts zutraute. Klar, die Welt der Ewigen hatte bestimmt noch allerlei Überraschungen für mich parat, aber nach dem, was ich erlebt hatte, sollte jetzt doch zumindest ein klein wenig mehr Vertrauen in mich vorhanden sein. Ich war schließlich nicht Abigail, aber das konnte ich nicht laut sagen, ohne Gefahr zu laufen, der Familie verwiesen zu werden, bevor ich überhaupt aufgenommen worden war.


  Trotz kroch aus meinem Magen hervor und brannte sich ätzend wie Säure in mein Herz. War meine Prüfung denn überhaupt nichts wert gewesen? Mit Daron an meiner Seite war meiner Meinung nach umfassend genug für meine Anpassung gesorgt, aber mich beschlich allmählich das ungute Gefühl, dass man mich gar nicht fragen würde und mein Liebster als Bürge für mich von vornherein ausschied. Zu schmerzlich hatte ich in der letzten Zeit erfahren müssen, dass es nie verkehrt war, in der Welt der Übernatürlichen auf seinen Instinkt zu hören.


  „Ich danke dir, Vater, für dein weises Urteil“, verneigte sich Phelan vor dem Drachenthron und wandte sich anschließend mit seinem zurückgekehrten, selbstgefälligen Lächeln an den Rest der Achtlinge. „Nun denn, meine Brüder, ihr habt es gehört. Wer von euch ist bereit, mit seinem Wort für unsere zukünftige Mrs. McÉag einzustehen?“


  „Ich bürge“, riefen Alan und Cayden umgehend wie aus einem Mund. Dankbarkeit überströmte mich in unsichtbaren Wellen und veranlasste mich, ihnen ein nahezu unmerkliches, erleichtertes Lächeln zu schenken. Mit ihnen als Gouvernanten konnte ich tatsächlich leben. Doch wieder mal hatte ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht.


  „Abgelehnt!“, ertönte Phelans herablassendes Lachen hinter mir. Erschrocken drehte ich mich zu ihm um. Was passte ihm denn jetzt wieder nicht? Da hatte er schon zwei Bürgen auf einmal und war immer noch nicht zufrieden.


  „Weshalb?“, erhob sich Cayden, und sein Haar schillerte im Licht der Kerzen wie tausend Eiskristalle auf einem schneebedecktem Berg.


  „Ganz einfach, Bruder“, höhnte Phelan. „Ich verlange einen Bürgen, der nicht zu Alines bisherigen Sympathisanten gehört. Einen Bürgen, der fähig ist, ihre Entwicklung mit dem nötigen Abstand zu beurteilen. So leid es mir tut, aber ihr werdet wohl kaum bezweifeln, dass ihr zwei dafür nicht objektiv genug seid. Wer sonst stellt sich also der Verantwortung?“


  Super.


  Da konnte ich mir ja gleich selbst ein Ei legen.


  Meine einzige Hoffnung auf ein wenig Beistand war geplatzt wie eine Seifenblase, und ich erkannte, dass mein Bauchgefühl mich nicht betrogen hatte. Die Sache würde noch so richtig unschön werden. Und noch während ich mich dafür schimpfte, nicht selbst daran gedacht zu haben, dass nach den Geschehnissen der jüngsten Zeit eine Art Misstrauensvotum auf den Tisch kommen könnte, vernahm ich eine mir nur allzu gut bekannte Stimme in meinem Rücken.


  „Ich bürge für Aline.“


  Mein Herz setzte gefühlte zwei Schläge aus und Angstschweiß kroch jäh aus jeder meiner Poren. Nie im Leben würde ich jemals wieder diesen silbrigen Klang vergessen, der mich in manchen Nächten bis in meine schlimmsten Träume hinein verfolgte. Mein Körper fühlte sich an wie schockgefroren, und ich bekam kaum mehr Luft. Stockend drehte ich meinen Kopf und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Behutsam erhob Mael sich von seinem Platz und trat, ohne mich anzublicken, in die Mitte des Raumes.


  „Mael, welch Überraschung“, erwiderte Phelan. „Du willst für Aline bürgen? Ausgerechnet du, der nichts unversucht gelassen hat, ihre Liebe zu unserem jüngsten Bruder zu zerstören? Was hat dich denn zu diesem überraschenden Entschluss bewogen?“


  „Meine Gründe hierfür gehen nur mich etwas an, Bruder“, schnitt Maels helle Stimme wie ein Messer durch die zentimeterdicke Stille im Saal, „aber wenn es dich so sehr interessiert, dann nenne es meinetwegen Buße für mein Vergehen. Auch wenn ich deinen Kriterien gemäß ebenfalls nicht gerade als objektiv bezeichnet werden kann, so frage ich dich, Phelan: Wer von uns könnte wohl besser beurteilen als ich, ob Aline sich ihrer zukünftigen Stellung als würdig erweist?“


  Jetzt klappte mir der Unterkiefer auf den Steinboden.


  Das konnte einfach nicht wahr sein.


  Am liebsten hätte ich mich gezwickt, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träumte.


  Mael als mein Befürworter und zukünftiger Babysitter.


  Ja nee, is klar.


  Und die Flüsse flossen fortan aufwärts.


  Gerade als ich auf die Etikette pfeifen und aktiv protestieren wollte, fragte Luan seinen Sohn, ob es tatsächlich dessen aufrichtiger Wunsch sei, für mich zu bürgen. Er gab sich dabei keine Mühe, seine Irritation zu verbergen.


  „Ja, so ist es, Vater“, bestätigte Mael und verneigte sich leicht vor dem Drachenthron.


  „Und du, Phelan, bist du mit diesem Bürgen einverstanden?“


  „Ja, Vater.“


  „Nun“, antwortete Luan mit seinem tiefschwarzen Bass, „das kommt zwar etwas unerwartet, aber wenn Phelan mit diesem Bürgen einverstanden ist, dann soll es so sein. Mael steht Aline fortan als Ratgeber zur Seite, wann immer sie Fragen zu unseren Traditionen und Gesetzen hat. Er wird sie auf ihrem Weg in unsere Familie begleiten, wodurch gemäß Phelans Verlangen ihr problemloses Einleben gewährleistet werden soll.“


  Ich fiel mittlerweile einfach nur vom Glauben ab und bekam aufgrund der Enge des Korsetts kaum mehr Luft.


  Was für eine Scheiße lief da nur gerade ab?


  Und, noch viel wichtiger: Wer fragte denn mich, ob ich das alles überhaupt wollte? Hilfesuchend blickte ich wie ein kopfloses Hühnchen um mich und traf schließlich auf Alans fassungslosen Gesichtsausdruck. Auch er konnte offenbar nicht verstehen, was sich gerade ereignete. Als sich unsere Blicke begegneten, erwachte er endlich aus seiner Starre, trat energisch vor seinen Vater und verbeugte sich kurz.


  „Bei allem Respekt vor deiner Autorität, Vater, aber ich muss vehement gegen diese Entscheidung protestieren. Wir alle wissen, was Mael Aline angetan hat. Auch wenn er sich inzwischen gebessert hat, so ist es meiner Meinung nach unverantwortlich, ein Opfer von seinem Peiniger betreuen zu lassen. Ich spreche hier nicht nur von der immensen psychischen Belastung, der Aline dadurch ausgesetzt ist. Ein zahnloser Löwe besitzt schließlich immer noch seine Krallen.“


  Eiskaltes Schweigen senkte sich auf alle Beteiligten herab wie ein Vorhang aus schwerem Samt. Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt und drohte jeden Moment in eine Richtung zu kippen. Die Frage war nur, in welche.


  Eins war mir jedenfalls klar: Egal wie diese von Phelan inszenierte Schmierenkomödie ausgehen würde – allein dafür, dass Alan sich vor mich gestellt hatte, hatte er was bei mir gut. Mehr noch hätte ich mir natürlich gewünscht, dass Daron sich für mich eingesetzt hätte, doch mein schwarzer Riese saß wie versteinert auf seinem Platz und verzog nicht die geringste Miene. Was zum Geier war los mit ihm?


  Luan maß Alan mit einem Blick, der zunächst nichts als zorniges Missfallen über dessen Einspruch erkennen ließ. Härte zeichnete sich in seinem Gesicht ab und ließ es in diesem Moment um Jahre älter wirken. Es gefiel ihm nicht, für seine Entscheidung kritisiert zu werden. Nun, wer mochte das schon gern, noch dazu vom eigenen Kind?


  Aber gerade als ich dachte, er würde Alan gleich übers Knie legen, änderte sich Luans Gesichtsausdruck. Wo soeben noch Verärgerung vorgeherrscht hatte, trat nun eine andere Empfindung in den Vordergrund. Erst konnte ich sie nicht identifizieren, doch als Luan nickte, wusste ich, was es war.


  Anerkennung.


  „Dein Einsatz für Aline ehrt dich, Sohn, vor allem, da du keiner Verpflichtung unterliegst, für sie zu sprechen. Dein Einwand ist hiermit zur Kenntnis genommen.“


  Langsam drehte sich Luan in meine Richtung und sah mich so durchdringend mit seinen hellblauen Augen an, dass es mich fröstelte. Gerade noch rechtzeitig widerstand ich dem Impuls, mich zu schütteln.


  „Es ist mir sehr wohl bewusst, mit welcher Situation ich dich hiermit konfrontiere, Aline. Meinen Entschluss habe ich nicht leichtfertig getroffen, und wäre ich mir nicht sicher, dass du die Stärke besitzt, damit umgehen zu können, so hätte ich Phelans Wahl widersprochen. Doch es ist wie so oft im Leben. Jedem, der einen Fehler gemacht hat, steht die Chance zu, etwas wiedergutzumachen und sich zu bewähren. Mael hat sich in den letzten Wochen wahrlich reumütig gezeigt, und das sage ich als sein Oberhaupt, nicht als sein Vater. Ich bin überzeugt davon, dass es euch beiden gut tun wird, euch auf einer anderen Ebene kennen und verstehen zu lernen. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Meine Entscheidung ist gefallen.“ Mit diesen Worten machte Luan auf dem Absatz kehrt und nahm wieder auf seinem Thron Platz.


  Ich wusste nicht, ob ich jetzt lachen oder weinen sollte. Hysterie keimte in meinem Innern auf und drohte mich jede Sekunde wie eine heranrollende Monsterwelle zu verschlucken.


  Mael als Babysitter - das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein.
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  Die Endrunde der Happy-Family-Einführung hatte ich nahezu wie in Watte gepackt erlebt. Völlig neben mir stehend und mit aller Kraft um Selbstbeherrschung ringend, hatte ich mir im Anschluss an das desaströse Schaulaufen noch schnell mein Handauflegen bei Kian abgeholt. Dabei hatte ich mir sogar noch gedacht, wie recht Daron und Alan mit der Beschreibung von Maels Zwilling gehabt hatten. Kian hatte kaum gewagt, mich anzusehen, geschweige denn, mir die Hand aufzulegen. Seinen Segen hatte er mir mit gequält leiser Stimme erteilt. So viel Muskeln und so wenig Mut – welche Verschwendung!, war es mir noch durch den Kopf geschossen, bevor ich mich im Anschluss an den Parcour an Darons Seite geflüchtet hatte. Maels Segnung war mir durch sein selbstloses Angebot, als Babysitter zu fungieren, Gott sei Dank erspart geblieben. Hätte ich allerdings die Wahl gehabt, wäre mir eine kurze Berührung am Kopf weitaus lieber gewesen als die Aussicht, mich nun in einer erzwungenen Partnerschaft näher mit ihm auseinandersetzen zu müssen. Mit besorgtem Blick hatte Daron seinen Arm um mich gelegt und war mit mir nach der offiziellen Entlassung die Treppe hinauf in unser privates Zimmer geflüchtet. – Nun ja, nicht gerade geflüchtet: Ich war ehrlich gesagt zu geschockt gewesen, als dass ich hätte spurten können. Gestolpert traf es eher.


  Im Zimmer angekommen löste ich mich aus Darons Umarmung, eilte zum Fenster und riss es ruckartig auf. Ich brauchte dringend Luft, und die war für mich in diesem engen Korsett gerade leider Mangelware. Klirrend kalt wehte mir der eisige Dezemberwind ins Gesicht und sorgte mit seinem Sauerstoffgehalt für die dringend benötigte Erfrischung. Kurz schloss ich meine Augen und atmete tief den Geruch des Schnees ein. Es schneite seit einigen Tagen ohne Unterlass, wodurch sich eine traumhaft glitzernde Decke über den Wald gelegt hatte, der das kleine Privatschloss wie in einer Schneekugel umschloss. Dicke Flocken, beleuchtet von der nicht ganz zum antiken Stil des Ortes passenden Flutlichtanlage, tanzten im Wind und berührten von Zeit zu Zeit meine Nasenspitze, während sich ihre Geschwister auf meinem Kopf niederließen. Nur noch wenige Tage, dann war Weihnachten, wurde mir bewusst. Wenn das heute ein Vorgeschmack auf das Fest mit den McÉags gewesen war, dann wollte ich lieber nicht wissen, was der Weihnachtsmann mir unter den Baum legen würde.


  „Komm zurück ins Warme, Kleines, du wirst dich sonst noch verkühlen.“


  Leise war Daron hinter mich getreten und hatte sanft seine Arme um mich geschlungen. Ich erwiderte seine Umarmung, indem ich mich mit dem Rücken an ihn schmiegte. Schutz, ich brauchte jetzt wirklich verdammt viel Schutz.


  „Es tut mir so leid, was passiert ist. Ich habe das nicht gewusst.“ Daron gab mir einen leichten Kuss auf den Kopf und ließ sein Gesicht in meinem Haar ruhen. Tief atmete ich einige Male durch und versuchte, die immer noch in mir brodelnde Hysterie zu bezwingen. Bis jetzt hatte ich sie bravourös im Zaum gehalten. Aber nur ein falscher Gedanke, nur ein böses Wort, und ich wusste, mir würde etwas reißen und ich würde schreien, bis mir die Stimme versagte.


  „Damit hat doch keiner gerechnet“, erwiderte ich leise und zeichnete dabei konzentriert ein gesticktes Monogramm auf Darons Ärmel nach. „Ich hatte es ja auch nicht geahnt, ebenso wenig wie wohl auch Alan und Cayden. Überhaupt niemand hätte das ahnen können, und du wirst dazu auch keinen Vorwurf von mir hören. Es wäre allerdings ganz nett gewesen, wenn du mich vorher über das eine oder andere Detail informiert und an Stelle von Alan für mich gesprochen hättest. Ich stand da wie bescheuert, von euch umringt, und hatte nicht den blassesten Schimmer, was ich machen sollte. Wenigstens die Worte für die Segensbitte hättest du mir verraten können.“


  Auch wenn ich mich noch so eng in Darons Arme kuschelte, kroch bei dem Gedanken daran, dass er mich ohne Vorwarnung im Raum hatte stehen lassen, ein siedend heißer Zorn in mir hoch, der mich die Kälte des Winters auf meiner Haut beinahe vergessen ließ.


  Daron merkte, wie ich mich verspannte, und verstärkte seine Umarmung, fast so, als hätte er Angst, ich würde mich im nächsten Moment losreißen und aus Trotz heraus aus dem Fenster springen. Nun ja, auch wenn ich nicht wirklich gesprungen wäre – mein Impuls wegzulaufen war aktuell tatsächlich größer, als er sich vorstellen konnte. Leise seufzend sprach er in mein Haar.


  „Ich durfte nichts sagen, Kleines. Weder vorher noch ab dem Zeitpunkt, von dem an meine Brüder den Raum betraten. Jede Bewahrerin muss eine individuelle Einführung durchleben und dazu ihre eigene Aufnahmebitte formulieren. Das ist Teil des Rituals und dient der Demonstration von Stärke und Ebenbürtigkeit. Auch wenn du kein normaler Mensch bist, Aline, so bist du keine Ewige. Gene werden einem in die Wiege gelegt, ob man will oder nicht. Charakter aber muss sich erst beweisen. Du hast das heute wirklich fantastisch gemacht, hast dich nicht einschüchtern lassen und auch bei Phelans Provokation nicht die Nerven verloren. Selbst als Mael zu unserer aller Überraschung zu deinem Bürgen ernannt wurde, hast du die Fassung bewahrt. Ich hätte dich gern davor bewahrt, das musst du mir glauben, und bin unglaublich stolz auf dich. Wie du das gemeistert hast – ehrlich, ich weiß nicht, ob ich an deiner Stelle nicht ausgeflippt wäre.“


  Da war es, mein Stichwort.


  Energisch machte ich mich los, schloss mit etwas zu viel Wucht laut scheppernd das Fenster und drehte mich mit einer gehörigen Portion Zorn im Bauch zu Daron um. Ich wusste, meine Wut galt nicht ihm, und es war alles andere als fair, sie ihn spüren zu lassen. Aber Himmel, Arsch und Zwirn – wer fragte denn mich, ob ich das alles fair fand?


  „Womit wir doch gleich mal beim Thema wären: Was um alles in der Welt ist bloß in Phelan gefahren, sich so aufzuführen? Ich meine, dass Mael nun als mein Babysitter arbeiten will, toppt das Ganze noch um Längen, aber das will ich jetzt nicht diskutieren. Denn hätte Bruder Wolfsauge nicht auf einen Aufpasser für mich bestanden, wäre mir dieses Theater sicherlich erspart geblieben. Erzähl mir jetzt bitte nicht, Phelan sei so unglaublich misstrauisch geworden, seit eure Mutter … euch verlassen hat. Ich habe ihm gegenüber gestanden. Ich habe seinen Atem auf meiner Haut, seine unterschwellige Aggression mir gegenüber gespürt. Hat mir das Drama um Mael nicht schon genug abverlangt? Was muss sich jetzt ein weiterer Ewiger in unsere Beziehung einmischen? Echt Daron, so langsam finde ich das alles zum Kotzen. Und wenn ich nicht gleich dieses Kleid ausziehe, drehe ich durch, so wenig Luft bekomme ich darin!“


  Plopp! Da kochte er über, mein bisher brodelnder Ärger, und bahnte sich ungebremst seinen Weg nach draußen. Ich versuchte wie eine Irre, mir selber das Korsett hinten aufzuschnüren, um besser atmen zu können, scheiterte aber kläglich. Menschliche Arme sind nun einmal nicht besonders biegsam, was mir zwar sehr geholfen hätte, für mich in diesem Moment aber vielmehr eine Allegorie auf meine Unterlegenheit und meine Unfähigkeit darstellte, das soeben Erlebte unter Kontrolle zu behalten. „Einführung, Phelan, Bürge, Mael - Scheiße, Scheiße, Scheiße!“ Ich fluchte und stampfte mit den Füßen auf, während ich unablässig an meinem Rücken herumfummelte und versuchte, durch komische Verrenkungen die Bänder zu lösen. All meinen Frust legte ich in diese Aktion und bemerkte erst einige Momente später, dass Daron sich eine Hand vors Gesicht hielt. Irritiert hielt ich inne. Auch wenn er seinen Mund bedeckte, konnte er nicht das verräterische Funkeln verstecken, das sich in seinen grünen Augen breitgemacht hatte.


  Er lachte.


  Der Mistkerl lachte mich tatsächlich aus.


  „Was ist denn daran so lustig?“, fauchte ich ihn an und hätte ihn trotz aller Liebe gern wie einen Frosch an die Wand geklatscht.


  Vorsichtig räusperte sich Daron und nahm langsam die Hand herunter. Seine Mundwinkel zuckten unablässig. Er hatte wirklich gut zu kämpfen, um nicht laut loszuprusten.


  „Entschuldige, Aline, aber du bist einfach süß, wenn du so wütend bist. Und du bist sogar noch süßer, wenn du wie ein schneebedeckter Floh mit den Armen auf dem Rücken wild fluchend durch die Gegend hüpfst.“


  Schnell ließ sich Daron die Haare ins Gesicht fallen, weil ich nicht sehen sollte, wie er den Kampf gegen das Lachen verlor. Doch hatte er nicht mit Sherlock Heidemann gerechnet. Das Zittern seiner Schultern war mir Beweis genug für sein Vergehen.


  Wie gern hätte ich ihn angeschrien, er solle mich verdammt noch mal ernst nehmen. Doch der gewünschte Effekt war bereits eingetreten. Das Bild eines weißen, schrill quiekenden Flohs, der wie bescheuert auf der Stelle hopste, hatte sich bereits in mein Hirn gebrannt und wusch wie eine Welle über das lodernde Feuer der Frustration hinweg. Im nächsten Moment musste ich kichern, und ehe ich mich’s versah, lachte ich auch schon los. Daraufhin gab auch Daron den Kampf gegen die Situationskomik auf. So standen wir uns beide gegenüber und lachten. Wir lachten so sehr, bis uns die Bauchmuskeln weh taten und mir kleine Tränen der Erheiterung die Sicht verschwimmen ließen.


  Mit einem fetten Grinsen im Gesicht kam Daron auf mich zu, drehte mich an den Schultern um und schnürte mir spielend leicht das Kleid auf. Luft – ich bekomme wieder Luft, dachte ich noch, als es mit einem leisen Rascheln zu Boden glitt. Außer einem weißen Spitzentanga und halterlosen Strümpfen trug ich nichts darunter. Ein BH war dank des Korsetts unnötig gewesen, aber das war auch schon der einzige Vorteil dieses Verbrechens an der Frauenwelt. So stand ich nun halb nackt vor dem Mann, den ich liebte, und kam mir ob meines Wutausbruchs ein wenig blöd vor. Darons Belustigung darüber war ebenso schnell aus seinem Gesicht verschwunden, wie das Kleid gefallen war. Was sich jetzt in seinem Blick spiegelte, hatte nichts mit Spaß zu tun. Stattdessen sah ich Lust aufflammen, und ein derartiges Verlangen stahl sich in seine Augen, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Langsam machte er einen Schritt auf mich zu und nahm mich erneut in die Arme.


  „Das, was du heute geleistet hast, Kleines, war erneut ein Paradebeispiel für Größe und Mut. Dich einer unkalkulierbaren Situation zu stellen und nicht wie manch anderer feige das Feld zu räumen … Größe und Mut, diese beiden Eigenschaften bekommt man nicht einfach von der Natur geschenkt. Die muss man sich hart erarbeiten. Du hast sie dir nicht nur erarbeitet, du hast sie dir erkämpft. Dafür gebührt dir mein ganzer Respekt und mein Stolz darauf, dass du mich gewählt hast. Ich bin stolz, dein Mann sein zu dürfen.“


  Wie warme Schokolade überzogen diese Worte meine gebeutelte Seele und erstickten die letzten noch glimmenden Reste von Zorn. Ich schloss die Augen und schmiegte mich an Darons Brust. Auch durch den Stoff seines Hemdes hindurch duftete er so herrlich nach Wald und Regen, nach jungem Moos im Morgenlicht, nach feuchter Erde unter meinen Händen, und erinnerte mich damit an das, was mir wirklich wichtig war. Nur bei ihm konnte ich mich fallen lassen, nur bei ihm fand ich das, was ich immer gesucht hatte.


  Grenzenlose Freiheit.


  Wobei das genau genommen ziemlich paradox war. Wenn ich daran dachte, durch welche Vorsehung ich in die Mutterrolle der zukünftigen McÉag-Generation gepresst worden war, dann konnte man wahrlich nicht von Freiheit sprechen. Eingezwängt in jahrtausendealte, starre Traditionen, Riten und Statuten fing ich gerade erst an, mich auf meine neue Aufgabe vorzubereiten. Nein, frei war ich dabei wirklich nicht. Und trotzdem war ich gewillt, mich meinem Schicksal zu fügen und mich dem Unvermeidlichen zu stellen. Früher hätte ich in so einer Situation Panik bekommen und wäre gerannt wie eine Irre, nur um dem zu entkommen, dem im Endeffekt nicht zu entkommen war.


  Heute wollte ich aber nicht rennen.


  Nicht mehr.


  Denn ich hatte mein Ziel schon längst erreicht.


  Und dieses Ziel hielt mich gerade in seinen starken Armen und gab mir das Gefühl, dass nichts, was jemals passieren würde, unsere Liebe zerstören konnte.


  Behutsam blickte ich hinauf in Darons schimmernd grüne Augen. Sie waren erfüllt von solch einer Liebe und Hingabe, dass sich wie so oft ein Kloß in meinem Hals bildete. Wie konnte dieses Bild von Mann, das an jedem Finger locker zehn Frauen hätte haben können, ausgerechnet mich lieben? Mich, den Wildfang mit dem Dickkopf, der mit Begeisterung in jedes Fettnäpfchen sprang und dabei auch noch zickig zynisch wurde?


  Die Kerzen des nahestehenden Leuchters spiegelten ihr Feuer in Darons schwarzer Mähne und ließen sie glänzen wie einen Vorhang aus teurer Seide. Gott, wie liebte ich diesen Anblick, wie liebte ich seine helle Haut, seine ebenmäßigen, hohen Wangenknochen und seine weich geschwungenen Lippen. Mochte er auch der Tod der reinen Seelen sein, für mich war er alles, was ich wollte und was ich mir je gewünscht hatte.


  Vorsichtig stellte ich mich auf die Zehenspitzen, meine Hände auf Darons Brust gelegt, und küsste ihn mit einer Zuneigung, die nur echte, tiefe Liebe zu geben vermochte. Seine Lippen schmeckten wie Waldhonig, süßlich zögernd und fordernd herb zugleich, so als wäre Daron sich trotz seines Verlangens nicht ganz sicher, ob er meiner leidenschaftlichen Aufforderung tatsächlich nachgeben sollte. Ich dagegen wusste ganz genau, was ich wollte, und verlieh meiner Absicht Nachdruck, indem ich eine Hand langsam, aber zielstrebig unter seinen Hosenbund wandern ließ und ihm mit meiner Berührung einen tiefen Seufzer entlockte.


  Egal, was es mich noch kosten würde, an seiner Seite zu sein, egal, durch welche Hölle ich noch würde gehen müssen, in diesem Moment war es für mich nur ein verschwindend kleiner Preis gegen das Glück, für immer mit Daron zusammen zu sein. Selbst wenn das bedeutete, Mael als Gouvernante erdulden zu müssen - mit Darons Hilfe würde ich auch diese Hürde meistern.


  Hätte ich damals allerdings geahnt, was noch auf mich zukommen sollte – ich hätte meine Zuversicht sorgfältig in Seidenpapier gewickelt, in eine Schublade tief in meinem Herzen geschlossen und den Schlüssel für immer weggeworfen.
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  Ich umfasste Daron fest und hart, schob die Haut um seine Männlichkeit genüsslich vor und zurück, während er mich umso begieriger küsste, je länger ich ihn massierte. Auf und ab, hier und da etwas mehr Druck, und mein zukünftiger Mann begann zitternd in meinen Mund zu stöhnen, unfähig, sich von meinen Lippen zu lösen. Ich genoss das erregende Gefühl von Macht, genoss es zu wissen, dass ich diesen Hünen wie warmes Wachs in meinen Händen formen konnte, willenlos und vollkommen seinem Verlangen ergeben.


  Verlangen, das ich in ihm hervorrief.


  Ich.


  Oft schon hatte ich mich den Ewigen gegenüber so klein und unbedeutend gefühlt, war ich doch im Grunde nichts anderes als ein ganz normaler Mensch, der lediglich wegen seiner genetischen Veranlagung und seines – wie ich mittlerweile wusste – selbstbestimmten Schicksals das Los erfahren hatte, sein Herz an ein Wesen zu verlieren, das mit einfachen Worten kaum zu beschreiben war. Geboren wie normale Sterbliche, doch unsterblich ab dem Zeitpunkt ihres ersten Atemzuges sorgten seit Anbeginn des Lebens Generationen von Ewigen selbst für den Erhalt des regelmäßigen Kreislaufs der Natur. Der Tod, so hatte man mir inzwischen beigebracht, bedeutete nicht das Ende aller Existenz, sondern lediglich einen Übergang der Seele in eine andere energetische Form, bevor sie sich mit einer neuen Aufgabe den Weg in einen frischen, menschlichen Körper suchte. Wie oft hatte ich in den letzten Wochen überlegt, was um alles in der Welt mich bloß geritten hatte, mir gerade diese Bürde auszuwählen. Andererseits war es nun nicht mehr zu ändern, und irgendwer musste schließlich den Job erledigen, die Familie McÉag zu gegebener Zeit mit Nachwuchs zu versorgen.


  Acht auf einen Schlag.


  Allein bei dem Gedanken daran wurden mir stets die Knie weich.


  Zwar konnte ich mir Daron und mich sehr gut als Eltern vorstellen, doch eine Rasselbande von übernatürlichen Achtlingen zu bändigen erschien mir immer noch völlig außerhalb meiner Fähigkeiten. Vom Austragen mal ganz zu schweigen.


  Was gäbe das für Rückenschmerzen und Dehnungsstreifen und …


  Doch all diese Gedanken, die mich ausgerechnet immer dann heimsuchten, wenn mein sanfter Riese und ich intim miteinander wurden, verscheuchte Daron wie schon so oft dadurch, dass er seine Lippen stürmisch auf meine presste, während er mich mit einer Hand am Hinterkopf festhielt und sich selbst vollkommen aufgab. In diesen Momenten schien es fast so, als wäre mein Mund, nein, als wäre ich sein einziger Halt in der rauen See seiner Begierde, und würde er loslassen, so würde er auf der Stelle ertrinken. Mein Herz machte einen Satz, als Daron mit der anderen Hand meine Brust umfasste und knetete, sodass meine Knospen erwachten und sich seiner Berührung entgegenreckten. Ein wohliger Schauer durchlief meinen Körper in dem Bewusstsein, mit diesem Mann all das tun zu können, was ich mir immer erträumt, doch nie zu hoffen gewagt hatte. Tabus existierten nicht, und egal, wonach uns war – wir hatten bisher wirklich keine Gelegenheit ausgelassen, so manch gesellschaftlich Verpöntes zu begehen. Zwar hatte der Zwischenfall mit Mael durchaus seine Spuren bei mir hinterlassen, doch weder Daron noch ich hatten uns davon beirren lassen. Das erste Mal danach hatte sich zugegebenermaßen etwas holprig gestaltet, einerseits weil es für mich doch eine gewisse Überwindung bedeutet hatte, andererseits weil Daron fast zu vorsichtig in seinem Umgang mit mir war, als würde ich aus Zuckerguss bestehen und bei der kleinsten Berührung zerbrechen. Gemeinsam jedoch hatten wir unsere Unsicherheit überwunden, was es für uns umso leichter gemacht hatte, den entscheidenden Schritt zu wagen. Einfühlsam und unter tausend Küssen hatte sich Daron in mich geschoben, auf jede noch so kleine Gefühlsregung meinerseits achtend. Ich hatte es so unbedingt gewollt, beinahe so verzweifelt darauf gedrängt aus Angst, sonst nie wieder dazu fähig zu sein, dass ich die eindringlichen Warnsignale meiner Seele vollkommen ignoriert hatte. Umso stärker hatte mich dann deren Wucht getroffen, die Erkenntnis, mehr Schaden davongetragen zu haben, als ich mir zuvor hatte eingestehen wollen, in dem Moment, als sich Daron in mir zu bewegen begann. Tränen waren mir unkontrolliert die Wangen herabgelaufen, und mein Herz hatte vor Schmerz fast zerspringen wollen, derart panisch schnell hatte es geschlagen, gleich den Flügeln eines im Käfig gefangenen Vögelchens. Erschrocken hatte mein Liebster sofort innegehalten und sich von mir abrollen wollen, doch ich hatte ihn fest umklammert gehalten.


  „Nein“, hatte ich nur geflüstert, „bleib.“


  „Alles, was du willst“, hatte er mir besorgt entgegnet, aber trotzdem so lange abgewartet, bis ich mich beruhigt und zu Weiterem bereit erklärt hatte. Wie Wasser bei einem brechenden Damm waren in dem Moment, als Darons harte Männlichkeit an meine empfindlichste Stelle stieß, all meine Ängste und Befürchtungen hervorgesprudelt.


  Was, wenn ich nie wieder Spaß daran haben konnte?


  Was, wenn ich bei jedem Mal einen Flashback erlebte, zurück ins Cubarium, zu dem Moment, als Mael mich so stark misshandelt hatte, dass mir das Blut wie ein warmer roter Bach an den Innenseiten meiner Oberschenkel herabgelaufen war?


  Was, wenn Daron, der dabei gelähmt, aber bei vollem Bewusstsein neben mir gelegen hatte, mir entgegen seinen Beteuerungen vielleicht doch nie ganz verzeihen konnte, dass ich um seiner Rettung willen die Besudelung meiner selbst und somit die Zerstörung unserer Liebe in Kauf genommen hatte?


  So viele Fragen und keinerlei Antworten, die diese Zweifel hätten zerstreuen können.


  Bis zu jenem Abend vor drei Wochen, an dem ich endlich den Mut gefunden hatte, die Initiative zu ergreifen und Daron meinen Willen zum Neustart zu signalisieren.


  „Bleib“, hatte ich ihn gebeten, und er hatte abgewartet, bis sich die Flut meiner Empfindungen gelegt hatte. Während ich gegen meinen unsichtbaren Dämon kämpfte, hatte er mich mit so viel Zuneigung, so viel Liebe angesehen, dass es mir beinahe das Herz zerriss. Ich liebte diesen Mann mehr als alles auf der Welt und war mir zu diesem Zeitpunkt so schäbig, seiner Liebe so unwürdig vorgekommen. Doch als ich in seine Augen geblickt hatte, seine sanften, mitfühlenden Smaragde, während er mir zugleich zärtlich meine Tränen von den Wangen küsste, da hatte ich gewusst, dass ich es schaffen würde.


  Weil er für mich da war.


  Weil er mich liebte.


  Mehr brauchte ich nicht, um mich zu entspannen und mich ihm endgültig hinzugeben.


  Franziska hatte beim nächsten Kontrolltermin gemeint, es sei bemerkenswert, wie stark sich meine Seele gegen das Leid der Vergewaltigung behauptete, und dass Sex mit dem Partner so kurz nach einem so grausamen Ereignis normalerweise nicht ohne Weiteres möglich sei. Aber ich war ja nicht normal, ebenso wenig wie mein Liebster und seine Familie, in die ich einzutreten gedachte.


  Darons Zunge holte mich aus meinen trüben Gedanken zurück in die Gegenwart und stieß so fordernd in meinen Mund, dass mir die Luft wegblieb. Wie sehr wollte ich sein Verlangen erwidern, wie stark war mein Drang, ihn sofort aufs Bett zu zerren, doch ohne Vorwarnung meldete sich plötzlich eine Welle von Übelkeit, die sich bei jeder Bewegung Darons in meinem Mund heftigst an den Klippen meines Befindens brach. Zunächst wollte ich sie noch ignorieren, bis sie immer heftiger heranrollte und ich mich schnaufend von Daron lösen musste, um mich auf klapprigen Knien am Bett neben uns abzustützen. So weich, dachte ich noch, als meine Hände den dunklen Satinbezug berührten, doch zu mehr war ich nicht mehr fähig, so vehement überlagerte mein rebellierender Magen mein Gedankengut.


  „Kleines, was ist los?“, vernahm ich noch Darons besorgte Stimme, bevor sich die letzte Welle der Übelkeit endgültig über mir brach und mir die Luft abschnürte, schlimmer als das Korsett es soeben noch getan hatte. Panisch schlug ich mir eine Hand vor den Mund, sprang auf und stolperte gegenüber ins Bad. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, den Toilettendeckel hochzuklappen, als mir schon die nächste Welle den Magen gefühlt nach außen stülpte und einen großen Schwall rotbrauner Galle ins blendend weiße Porzellan warf. Säure fraß sich ätzend scharf in meinen Mund und drückte mir Tränen der Erschöpfung in die Augen, während ich würgte und würgte, bis sich irgendwann der Krampf in meinem Magen löste und ich weinend über der Schüssel zusammensank. Gott sei Dank hatte ich aufgrund der Aufregung vor meiner Einführung nichts essen können, sonst wäre ich jetzt nicht so vergleichsweise glimpflich davongekommen. Verdammt, was war denn bloß los mit mir?


  Umgehend vernahm ich Darons Stimme über mir.


  „Kleines, was hast du?“, fragte er mich und zog mich vorsichtig von der Toilette weg. Ich wusste es nicht. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so viel gespuckt wie in den letzten Wochen. Wahrscheinlich der Stress, beruhigte ich mich. Man wird schließlich nicht jeden Tag als Geliebte des Todes auserkoren und anschließend von dessen Bruder zum Sex gezwungen. Das konnte einem schon mal auf den Magen schlagen. Mein ganzer Körper fühlte sich an wie aus Gummi, und durch das Würgen dröhnte mein Kopf, als wäre eine Eisenbahn hindurchgerast.


  „Stress, Aufregung“, waren die einzigen Worte, die ich zitternd artikulieren konnte. Daron stellte keine weiteren Fragen, sondern nickte und tupfte mir behutsam den Mund mit einem Taschentuch ab. Dann nahm er mich auf seine starken Arme, als wäre ich leicht wie eine Feder, und trug mich hinüber ins Schlafzimmer, um mich vorsichtig unter die weichen Laken zu betten.


  „Ist schon gut, Kleines. Das ist ja kein Wunder, bei dem, was du in der letzten Zeit durchgemacht hast. Vielleicht haben wir auch einfach zu schnell zu viel gewollt. Du solltest dich erst einmal erholen.“


  Wie gern hätte ich ihm widersprochen, doch intuitiv wusste ich, dass er recht hatte. Normalerweise hätte ich schon längst auf eine Couch gehört mit einer Person nebendran, die nur fürs Zuhören bezahlt wurde. Allein die Tatsache, dass ich es bisher ohne so jemanden geschafft hatte, war schon ein Wunder an sich. Trotzdem beschloss ich, mich demnächst noch mal von Franziska durchchecken zu lassen. Vorsicht war schließlich die Mutter der Porzellankiste und ein gereizter Magen kein Spaziergang.


  Daron reichte mir ein Glas Wasser und stütze meinen Rücken, damit ich sitzend ein paar Schlucke trinken konnte. Die kalte Flüssigkeit strich schnurrend wie eine Katze um meine verätzten Mundpartien und ließ meinen Magen in seinen letzten kleinen Bewegungen abebben.


  „Geht schon wieder. Bitte entschuldige“, stöhnte ich mit leichten Kopfschmerzen und nahm noch einen weiteren Schluck, während ich mir die zarte Bettdecke bis unters Kinn zog. So warm, so wunderbar weich …


  „Es gibt nichts zu verzeihen, Kleines, ich mache mir Sorgen um dich. Wir hätten das Ganze wohl doch langsamer angehen sollen.“ Nervös strich sich Daron in einer liebevoll vertrauten Geste sein Haar hinters Ohr und bedachte mich mit einem Blick voller solcher Zuneigung, dass ich mich am liebsten sofort darin eingewickelt hätte.


  Gerade, als ich ihm versichern wollte, dass er sich keine Vorwürfe zu machen brauchte, klopfte es an der Tür. Ich seufzte leise und kuschelte mich in die weiche Satindecke.


  Super. Immer dann, wenn ich etwas Ruhe brauchte, wollte wieder irgendjemand irgendwas. In dieser Familie kam man offenbar nie zum Durchatmen. Ich ließ Darons Worte noch einmal Revue passieren.


  Es langsam angehen lassen.


  Das klang auf einmal verlockender als alle Satinbettdecken der Welt.
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  „Du bleibst liegen, ich sehe nach“, befahl mir Daron in einem sanften, wenn auch sehr bestimmten Ton, stupste mich mit einem Finger auf die Nase und erhob sich vom Bett, um in Richtung Tür zu marschieren. Obwohl mir gerade mein nicht gehabtes Abendessen durch den Kopf gegangen war, ließ mich der Anblick seiner imposanten Statur, oder vielmehr seiner leckeren Kehrseite, leise erbeben. Das rote Hemd schmeichelte seinem schwarzen Haar, welches gleich einem Vorhang aus schimmernder Seide bis fast genau auf Ellenbogenhöhe auf seinem Rücken ruhte und einen wunderbar weichen Kontrast zu dem breiten V seiner definierten Schultern bildete. Sein knackiger Hintern steckte in einer eng sitzenden, schwarzen Lederhose, die mehr offenbarte als verhüllte. Daron trug diese Hose oft, weil er wusste, welche Wirkung sie auf mich hatte. Und natürlich, weil er sich durchaus im Klaren über mein Wissen darüber war, dass er generell nie Unterwäsche trug. Ich nahm seufzend noch einen Schluck Wasser, bevor ich mich tiefer in die Laken verkroch. Mittlerweile benutzte ich zwar wasserfeste Mascara, sodass ich mir sicher sein konnte, nicht wie eine Vogelscheuche auszusehen, dennoch fühlte ich mich einfach nicht gut und wollte in diesem Aufzug nicht unbedingt eine Audienz gewähren.


  Ich vernahm, wie Daron die Tür öffnete und leise mit dem Besucher sprach. Einige Minuten später näherten sich Schritte meinem Bett. Ich zählte zwei Paar Schuhe. Ach verdammt, in diesem Zustand wollte ich niemanden sehen, so frisch ausgekotzt und halb nackt im Bett liegend. Man konnte mir doch wenigstens jetzt eine Pause gönnen.


  „Na, da hat mich mein Instinkt mal wieder nicht getrogen, was, Aline?“


  Eine weibliche Stimme, hell, sympathisch und mir nur allzu gut bekannt. Erstaunt schlug ich die Bettdecke von meinem Kopf zurück und erblickte ein von einem Haufen wilder Locken umrahmtes, freundliches Gesicht, in dessen Mitte sich zahlreiche Sommersprossen und eine randlose Brille befanden. Jetzt war ich wirklich überrascht. Keine Ahnung, seit wann Franziska sich innerhalb dieser Mauern befand; in den Stunden vor meiner offiziellen Vorstellung hatte sie jedenfalls nicht bei mir geklingelt.


  „Seit wann bist du denn da?“, fragte ich und wollte mich schon hastig aufrichten, als Franziska mir sanft eine Hand auf die Schulter legte und mich niederdrückte.


  „Unterstehe dich“, ermahnte sie mich und setzte dabei ihren strengen Doktorblick auf, den sie immer benutzte, wenn sie mich tadelte oder mir etwas nicht abkaufte. „Du bleibst mal schön artig liegen. Wie gut, dass ich sowieso nach dir sehen und fragen wollte, wie die Einführung gelaufen ist. Ich hatte mir schon gedacht, dass sich die ganze Aufregung irgendwann äußern wird. Deshalb habe ich Alan nach dem Termin des Zeremoniells gefragt und seit gestern Abend hier Quartier bezogen.“


  „Gestern Abend? Als wir heute Morgen ankamen, habe ich deinen Smart gar nicht auf dem Parkplatz gesehen. Nur die üblichen dicken Schlitten.“


  Ein Grinsen breitete sich auf Franziskas Gesicht aus und brachte ihre hellen Augen zum Strahlen. Normalerweise bestand der Fuhrpark der McÉags, wie auch der ihrer Angestellten, ausschließlich aus den nobelsten Karossen, die die Automobilindustrie zu bieten hatte. Franziska allerdings war kein Typ für derartigen Status-Schnickschnack. Sie hatte mir mal nebenbei erzählt, wie schwierig es gewesen war, Luan als Kopf des Clans davon zu überzeugen, dass der silberne Porsche zwar an Prestige und PS nicht zu überbieten war, sie allerdings für die Stadt ein praktischeres Gefährt favorisierte, mit dem man sich auch in die noch so kleinste Parklücke mogeln konnte. Für die McÉags und ihr seit Jahrhunderten wachsendes Vermögen stellte der Einkauf eines Porsche einen beinahe lächerlich kleinen Griff in die Portokasse dar, sodass Luan bei Franziskas Bitte nach einem vergleichsweise billigen Stadtflitzer erst einmal ungläubig die Stirn in Falten gelegt hatte. Dass jemand freiwillig ein solch exquisites Angebot zugunsten eines weitaus weniger wertvollen ausschlagen wollte, das war ihm in den vielen Jahrhunderten seiner Existenz bisher auch noch nicht untergekommen. Franziska hatte es letzten Endes aber doch geschafft, ihn mit plausiblen Argumenten von den Vorzügen eines kleinen Stadtautos zu überzeugen.


  „Ich stehe hinter dem Schloss. Da gibt es noch einen kleinen, versteckten Parkplatz, nur fürs Personal.“


  Aha, das erklärte einiges.


  „Und so, wie es aussieht, war es wohl nicht verkehrt, dich im Auge zu behalten, Aline. Eine gute Ärztin kann die Probleme ihrer Patienten quasi über Kilometer hinweg riechen.“


  „Na ja, riechen kommt in diesem Fall den Tatsachen wirklich unangenehm nahe“, versuchte ich einen lahmen Scherz und schmeckte erneut das Brennen bitterer Galle. Ich wollte einfach nicht zugeben, wie zermatscht ich mich in Wahrheit fühlte, und kassierte dafür prompt einen tadelnden Blick über Franziskas Brillengläser hinweg.


  „Okay, ich halte die Klappe“, ruderte ich schnell zurück und zog mir wieder die Decke bis unter die Nase.


  „Wird wohl auch besser sein. Glücklicherweise habe ich meine Notfalltasche mitgenommen. Schauen wir mal, was sie hergibt.“ Geschäftig raschelte und klapperte Franziska neben meinem Bett, doch konnte ich nicht sehen, was genau sie da tat. Kurze Zeit später tauchte sie wieder aus der Versenkung auf und hielt mir zwei Tabletten hin, eine weiße und eine knallig pinkfarbene. Ich blinzelte zweimal fragend und machte keine Anstalten, mir die Decke vom Mund zu nehmen. Frau Doktor Stein kannte meine Abneigung gegen Tabletten jeglicher Art. Vielleicht mal eine Aspirin, wenn denn gar nichts mehr ging. Normalerweise war mir schon die tägliche Einnahme der Antibabypille zuwider. Doch da ich noch nicht wirklich scharf auf Nachwuchs war, war diese Maßnahme einfach unumgänglich und zudem die sicherste Methode, noch ein wenig Zeit allein mit Daron genießen zu können.


  „Jetzt schau nicht so, als wollte ich dich vergiften“, seufzte Franziska und rollte mit den Augen, als hätte sie meine Gedanken erraten. Sie kannte mich einfach schon viel zu gut. Oft war ich deswegen richtig froh. Manchmal aber konnte es auch gewaltig nerven. Als ich immer noch nicht reagierte, legte Franzi die Stirn in Falten. Kein gutes Zeichen. Das bedeutete, dass sie ungeduldig wurde.


  „Die rosa Kapsel ist gegen die Übelkeit und völlig harmlos. Die weiße ist ein freundlicher kleiner Helfer, der dich entspannen wird und dich endlich mal den Schlaf finden lässt, den du so dringend benötigst. Auch wenn du mir noch so oft erzählst, dass es dir gut geht – Daron hat mir gerade berichtet, wie es wirklich bei dir aussieht. Also verhalte dich jetzt bitte wie eine brave Patientin und nimm die Dinger.“


  Noch immer schaute ich sie misstrauisch an. Ich mochte einfach keinen Medizinkram, besonders nicht, nachdem ich mir im Cubarium das Aevum in selbstvernichtender Absicht in den Hals gerammt hatte.


  „Aline, jetzt komm schon, tu es mir zuliebe.“ Daron hatte sich hinter Franziska auf mein Bett gesetzt und seine Hand beschwörend auf meinen Oberschenkel gelegt. Oder zumindest dahin, wo er ihn unter der Decke vermutete.


  Sehr schön.


  Zwei gegen einen und dabei immer auf die Kleinen.


  Widerwillig schob ich die Decke runter und öffnete demonstrativ genervt den Mund. Ein leichtes Lächeln umspielte Franziskas Lippen, als sie mir wie einem kleinen Kind die zwei Tabletten auf die Zunge legte und im Anschluss das Wasserglas reichte.


  „Na bitte, geht doch“, lobte sie mich, während ich mir einen abwürgte, um die beiden Tabletten auf einen Schlag herunterzuschlucken. Mein durch die Säure aufgerauter Hals machte es dabei nicht einfacher.


  „Danke Kleines, das war vernünftig“, tätschelte mich Daron lobend durch das Bettzeug. Ich streckte ihm die Zunge raus. Er wusste, dass ich ihm keine Bitte abschlagen konnte, wenn er seinen treuherzigen Hundeblick aufsetzte. Ich nannte das emotionale Erpressung, er hingegen taktisch kluge Ressourcennutzung. Egal, wie man es auch drehte und wendete – Fakt war: Sie hatten mich beide weichgeklopft. Memo an mich selbst: Dafür würde ich mich revanchieren.


  „Sieh zu, dass sie noch mehr trinkt, bevor sie einschläft, und wunder dich nicht, wenn sie morgen nicht vor zehn Uhr aus den Federn kommt. Die Weiße hat es wirklich in sich.“ Mit diesen Worten erhob sich Franziska vom Bett und drückte Daron eine weitere rosafarbene Kapsel in die Hand. „Falls ihr nach dem Aufwachen wieder schlecht wird. Aber nur, wenn es richtig schlimm sein sollte.“


  Daron nickte Franziska bestätigend zu und dankte ihr für ihre Mühe. „Ich bin mir sicher, unser Dickkopf hier würde sich auch gern bei dir bedanken, wenn er gerade nicht zu bockig dafür wäre.“


  „Ich kann schon selber danke sagen. Du brauchst mich nicht wie ein kleines Kind zu behandeln“, zickte ich meinen Liebsten an und fühlte mich, als würde ich mit Mama und Papa sprechen. Daron ging grinsend mit einer Hand unter die Decke und kniff mich sacht in die Wade.


  „Dann führ dich nicht wie eines auf.“ Hätte er mir in diesem Moment nicht dieses freche Lausbubenlächeln und ein neckendes Zwinkern geschenkt – ich wäre tatsächlich ernsthaft sauer geworden. So aber schluckte ich meinen Kommentar wie kurz zuvor die Medikamente hinunter und grummelte in den Bettbezug.


  „Wenigstens auf dich hört sie“, lachte Franziska und machte sich daran, ihre Tasche wieder zu schließen. „Ich komme morgen noch mal und werde unserer Patientin eine Blutprobe entnehmen, nur ein Check aus reiner Vorsicht. Ich rechne mal mit einem niedrigen Eisenwert, der unter anderem zu Erschöpfung und Ermüdung führt. Die Spuckerei liegt vermutlich am Stress; Frauen reagieren darauf häufig mit Magenproblemen. Aber ich möchte lieber sicher gehen und auf mögliche Entzündungsherde hin kontrollieren.“


  Blut abnehmen? Eine Spritze?


  Alle meine Alarmglocken waren in Millisekunden angesprungen.


  Alles, nur das nicht.


  Doch gerade als ich protestieren wollte, hielt mir Daron mahnend einen Zeigefinger vors Gesicht. „Keine Widerrede, es wird gemacht, was der Doc anordnet. Du willst doch schließlich so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen, oder?“


  Verdammt.


  „Meinetwegen“, maunzte ich leise in die Decke und zog sie mir noch tiefer ins Gesicht. Meine beiden Aufpasser quittierten mein Zugeständnis mit einem dicken Grinsen und tauschten hierauf einen Blick aus, der mehr als deutlich ihren Sieg unterstrich. Auch wenn es mir in diesem Augenblick gegen den Strich ging, tief in mir drin wusste ich, dass sie recht hatten und sich nur um mich sorgten. Deshalb schob ich meinen gesamten Groll zur Seite und verdiente mir sogar noch einen Extrapunkt, indem ich mein ganzes Wasserglas leerte, während Daron Franziska zur Tür brachte.


  „Ich hole dir gleich noch mehr“, sagte mein Zukünftiger, als er zurückkam, sich zufrieden das Glas schnappte und nebenan im Bad verschwand.


  „Ich liebe dich“, rief ich ihm noch hinterher und verkroch mich im Anschluss bis zum Anschlag unter die Laken. Auf einmal war ich unerträglich müde, und meine Lider fühlten sich an wie mit Steinen beschwert, sodass ich sie kaum mehr aufhalten konnte. Erschöpfung zerrte an meinem Körper wie ein hungriger Wolf, der mit Gewalt den letzten Fleischrest von einem kahlen Knochen abriss.


  Wie ein Wolf …


  „Ich liebe dich auch, Kleines“, vernahm ich aus dem Bad, was mich umgehend von meinen düsteren Gedanken ablenkte. Ich verspürte noch kurz ein Stück Erleichterung darüber, jemanden zu haben, der sich so hingebungsvoll um mich kümmerte, bis im nächsten Augenblick schon die Müdigkeit über mir zusammenbrach wie eine bis dahin mühsam aufrecht erhaltene Mauer und mich begrub unter einem schweren, unendlich tiefen Schlaf.
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  Tosend brach sich das Meer in der Brandung und ließ weiße Gischtkronen drohend an den steilen kahlen Klippen der Felswand abprallen. Wind fuhr mir durch das Haar und drückte es mir in die Augen, sodass ich wiederholt erfolglos versuchte, es mir hinter den Ohren festzuklemmen. Unendlich weit erstreckte sich vor mir der Ozean, während sich am Horizont die aufgehende Sonne ihren Weg in einen neuen Tag erkämpfte. Einzelne Strahlen drangen bereits über den Himmel hinweg und kitzelten mit ihrer noch schüchternen Wärme meine Nasenspitze. Tief sog ich den salzigen Geruch von kalter Nässe in mich auf. Wie lange schon hatte ich das Meer nicht mehr gesehen …


  Ich blickte mich um und erkannte, dass ich mit nackten Füßen am Rand einer Klippe stand, gerade noch so weit vom Abgrund entfernt, dass ich keine weichen Knie bekam. Unter mir stürmte die blaue Tiefe, zeitweilig unterbrochen von dem Schrei einer einzelnen Möwe. Es war zwar nicht bitterkalt, doch der Wind fuhr unter mein leichtes, rotes Kleidchen mit seinen dünnen Trägern und ließ mich fröstelnd erschauern. Ich schlug mir die Arme vor den Körper und rieb mir über meine mittlerweile prächtig gewachsene Gänsehaut.


  Wo war ich nur?


  Wie war ich überhaupt hierher gekommen?


  Verwirrt und orientierungslos wandte ich dem Abgrund den Rücken zu und betrachtete die umliegende Landschaft. Flache grüne Wiesen bildeten eine ebenso weite Unendlichkeit wie das Blau des Ozeans auf der anderen Seite. Nichts in unmittelbarer Nähe war vorhanden, was mir auch nur den kleinsten Hinweis darauf gegeben hätte, wo ich mich befand. Lediglich die Umrisse einiger Berge am Horizont waren zu erkennen und ein riesiger, grauer Findling, der sich in einiger Entfernung wie ein einsamer Wächter aus dem sich im Wind stetig wiegenden Gras erhob.


  Irgendetwas bewegte sich dort.


  Ich kniff meine Augen stärker zusammen und versuchte, mir mit einer Hand die Haare aus den Augen zu halten, was ich im nächsten Moment bereute, da mir wieder ein gutes Stück kälter wurde. Langsam schob sich die Sonne hinter mir den Himmel hinauf und warf, während sie mir wie ein schüchterner Liebhaber zärtlich über den Rücken strich, einen langen Schatten meiner Figur in Richtung des Felsens. Die Nacht vor mir hatte bereits ihren Rückzug angetreten, doch erreichte das spärliche Licht noch nicht alle grauen Stellen unter der Wolkendecke. Angestrengt fixierte ich weiter den Felsen und versuchte zu erkennen, was sich am Ende meines Schattens befand.


  Da, wieder!


  Eindeutig eine Bewegung.


  Neugierig wagte ich einige Schritte vorwärts, unsicher, was mich erwartete, als sich eine dunkle Gestalt vom Stein löste und kriechend hinter ihm zum Vorschein kam. Instinktiv hielt ich inne. Gefahr!, schoss es mir in dieser Sekunde wie ein Schnellfeuerstoß durch jede meiner Zellen und ließ das Adrenalin in meinem Körper explodieren. Langsam bewegte sich die geduckte Gestalt auf allen vieren auf mich zu. Ich blickte nach links und rechts, doch gab es in der grünen Ödnis für mich nicht die geringste Möglichkeit, nach einem Versteck oder einer anderweitigen Deckung zu suchen. Es gab nur die Tiefe im Rücken, die mir so betäubend in den Ohren toste, als würde sie mit aller Macht nach mir rufen. Mit wild klopfendem Herzen wandte ich mich wieder dem unbekannten Wesen vor mir zu.


  Eiskaltes Entsetzen fuhr mir durch die Glieder und ließ mich rückwärts stolpern. Es gelang mir jedoch, mich mit einer Hand am Boden abzufangen und sofort wieder aufzurichten, während ich keine Sekunde den Blick von dem Grauen nahm, das sich unablässig in meine Richtung bewegte.


  Gleißend gelbe Augen fixierten mich aus dem Gesicht des rotbraunen Wolfes, als er die Zähne fletschte, die Lefzen vor Geifer triefend nach oben zog und ein Knurren aus seiner Kehle ertönen ließ, von dem ich wusste, dass es mir galt. Es besagte: Egal ob ich stehen blieb oder noch ein paar Schritte nach hinten tat – lebend würde ich dieser Situation auf keinen Fall entkommen. Tatsächlich wollte ich impulsartig nach hinten ausweichen, erlangte aber im letzten Moment wieder die Kontrolle über mich und blieb genau dort stehen, wo ich mich befand. Wenn ich eines über Wölfe und Hundeartige wusste, dann dass Rückzug als Unterwürfigkeit gewertet wurde und die Angriffslust nur noch beschleunigte. Trockenheit befiel meine Kehle und ließ meine Stimme verdörren wie eine afrikanische Steppenlandschaft. Nicht, dass ich irgendwas hätte sagen wollen.


  Was auch? – Braves Hundchen, bitte friss mich nicht?


  Fast hätte ich bei dem Gedanken laut losgelacht.


  Schon komisch, was einem in lebensbedrohlichen Situationen durchs Gehirn schießt. Das liegt wohl an der Hysterie, die die Seele in Windeseile wie einen Wall um sich herum errichtet, um sich im Angesicht des nahenden Todes vor dem drohenden Verrücktwerden zu schützen.


  Egal, ob du zerfleischt wirst – Hauptsache, du hast davor noch was zu lachen.


  Immer näher kam der Wolf, immer lauter wurde sein Knurren. Auch wenn ich nicht wirklich fähig war, meinen Blick von der traumatisierend gelben Iris abzuwenden, in der sich die Pupillen unablässig öffneten und schlossen wie ein lebendiges schwarzes Loch, erhaschte ich doch einen kurzen Blick auf das Fell. Zerzaust und schmutzig lag es an seinem auffallend dünnen Körper an und ließ an mancher Stelle mehr als deutlich die Rippen unter dem kaum mehr vorhandenen Fleisch hervortreten. Der Wolf hatte offenbar lange nichts mehr gefressen und wähnte sich nun endlich am Ende seiner Hungersnot. Normalerweise suchten Wölfe beim zufälligen Aufeinandertreffen mit Menschen in freiem Gelände sofort ihr Heil in der Flucht. Dass dieser hier, der noch dazu die Größe eines kleinen Ponys besaß, so derart aggressiv auf mich losging, ließ keinen Zweifel an seiner Absicht.


  Scheiße.


  Scheiße.


  Scheiße!


  „Der große Hund wird uns doch nichts tun, oder?“


  Schreck explodierte in meiner Mitte und ließ mich atemlos aufkeuchen, als links neben mir ein kleines Mädchen mit seiner zierlichen Hand nach meiner fasste und sie ängstlich festhielt.


  Wo war das denn auf einmal hergekommen?


  Fassungslos blickte ich zu ihm hinunter und sah in die wundervollsten blauen Augen mit den längsten Wimpern, die ich mir vorstellen konnte. Sorge stand in das niedliche Puppengesicht geschrieben, während es der Wind mit seinen langen rotblonden Löckchen umspielte. Und als wäre das noch nicht genug gewesen, bemerkte ich mit Entsetzen, dass das Kind vollkommen nackt und beinahe blau gefroren war.


  Erneut vernahm ich das bedrohliche Knurren des Wolfes und reagierte rein instinktiv, ohne einen wirklich klaren Gedanken gefasst zu haben. Die Natur hatte schon clever dafür gesorgt, dass sich im richtigen Moment ein ureigener Schutzimpuls in Gang setzte. Ungeachtet dessen, dass ich mich von der drohenden Gefahr abwandte, fasste ich das Mädchen unter den Armen und hob es auf meine Hüfte. Fest presste ich es an mich, während es so schnell es konnte seine kleinen Ärmchen um meinen Hals schlang und sein Gesicht an meiner Brust vergrub.


  „Ist schon gut, kleine Maus, es wird alles gut, ich bin bei dir“, flüsterte ich dem vor Kälte und Angst zitternden Kind in sein kaltes Ohr und streichelte dabei sanft über seine weichen, engelsgleichen Haare. Auch wenn es eine gemeine Lüge war: Wenigstens die Kleine sollte so lange wie möglich von dem Unheil verschont bleiben, das uns beiden zu widerfahren drohte.


  Da vernahm ich ein tiefes, heiseres Lachen aus der Richtung, aus der sich uns der Wolf genähert hatte. Plötzlich wusste ich, wem dieses Lachen gehörte. Immer weiter schwoll es an, bis ich angewidert den Kopf drehte und dicht vor mir einen Mann bedrohlich aufragen sah. Binnen einer hundertstel Sekunde registrierte ich, dass auch er nackt war und dass zahlreiche Schrammen und blaue Flecken seinen Körper zierten. Seine Wangenknochen traten stärker hervor, als ich es von ihm in Erinnerung hatte, was seinem Gesicht einen umso bedrohlicheren Zug verlieh. Er sah aus, als wäre er vor Kurzem in eine Schlägerei geraten und anschließend nackt durch Dornenbüsche gerannt, die ihm die Haut aufgerissen hatten. Einzig sein diabolisches Grinsen und das wachsame Funkeln seiner gelben Augen verrieten mir, dass ich mich von seinem ramponierten Äußeren nicht täuschen lassen durfte. Sah er auch mitgenommen und geschwächt aus, so steckte doch noch genügend Kraft in ihm, um mich und dieses Kind mit nur einem einzigen Fingerschnipser über die Klippe ins Reich der Dunkelheit zu schicken.


  Dieses Kind …


  Phelan trat einen weiteren Schritt auf mich zu. Ich widerstand mühsam dem Verlangen, nach hinten auszuweichen.


  „Hat dein Bruder nicht schon genug Schaden angerichtet? Ist es nicht irgendwann einmal genug?“, fragte ich mit einer ruhigen Stimme, die selbst mich überraschte, während ich das ängstliche Mädchen weiter behutsam an mich drückte.


  „Du redest von Schaden, Bewahrerin? Was ist mit dem Schaden, den du über diese Familie gebracht hast, indem du dich ihm vorgeworfen hast wie eine läufige Hündin?“ Hass loderte in Phelans Augen und fraß sich wie ein Buschfeuer durch die blühende Landschaft meiner Seele. Zurück blieb nichts als verbrannte Erde.


  „Ich dachte, Hündinnen wären eher dein Spezialgebiet, Wolfsauge.“


  Das saß.


  Wie immer griff ich unbewusst und ohne nachzudenken in brenzligen Situationen auf meine stärkste Waffe, die Schlagfertigkeit, zurück. Ob das klug gewesen war, würde sich in wenigen Sekunden zeigen.


  Für einen kurzen Moment verließ ihn tatsächlich seine arrogante Überheblichkeit, und Phelan stand erstaunt ob meines harten Konters mit offenem Mund vor mir. Ich nutzte den Augenblick seiner Sprachlosigkeit und fuhr unbeirrt mit meinem verbalen Angriff fort. Zähne und Klauen konnten Fleisch nur einmal zerfetzen, einmal ausgesprochene Worte dagegen jeden Tag aufs Neue. Nein, ich würde sicher nicht kampflos untergehen. Und wenn ich auch körperlich unterlegen war, so kämpfte ich mit dem Mut der Verzweiflung und den einzigen Mitteln, die mir zur Verfügung standen.


  Intelligenz.


  Frechheit.


  Und einer großen Klappe.


  „Wenn du mich und das Mädchen schon bedrohst und dem Untergang weihst, Phelan, willst du uns dann nicht wenigstens vorher wissen lassen, was dich so sehr vor Hass zerfrisst, dass es dir offenbar egal ist, wenn zwei Menschen dadurch zugrunde gehen?“


  Wut hatte sich wie ein lodernder Feuerball in meinen Eingeweiden gebildet und ließ mich so sehr zittern, dass ich Mühe hatte, das kleine Mädchen weiter festzuhalten. Aber egal, was kommen mochte, ich würde es nicht fallen lassen, niemals! Und so sehr auch der Jähzorn in mir loderte und danach schrie, dass ich mich auf Phelan stürzte, ihn schlagen, beißen und ihm die Augen auskratzen sollte, so wenig war ich in diesem Moment fähig, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Fauchend wie eine in die Enge getriebene Katze hatte ich ihm meine Worte ins Gesicht gespuckt und dabei keinen Zweifel daran gelassen, dass ich nur mit wehenden Fahnen untergehen würde.


  Doch anstatt sich auf der Stelle wieder in seine Wolfsgestalt zu verwandeln und mich anzufallen, zog überraschend ein Ausdruck völligen Unverständnisses über Phelans Gesicht. Tiefe Falten bildeten sich auf seiner Stirn und nahmen seiner Mimik die soeben noch vorhanden gewesene tödliche Schärfe.


  „Du weißt es wirklich nicht, oder?“


  „Was, Phelan? Was zum Teufel soll ich denn wissen? Ihr Ewigen seid wirklich ein derart überheblicher Haufen, wie ich ihn bisher noch nie erlebt habe. Anstatt mit mir zu reden, haut ihr lieber einer nach dem anderen auf mich drauf und wundert euch, warum ich von euren Familiengeschichten keine Ahnung habe und euer Verhalten zum Kotzen finde.“


  Phelans Züge entspannten sich weiterhin und machten Platz für einen neuen Ausdruck.


  Unsicherheit.


  Und Vorsicht.


  Wie in Zeitlupe hob er einen Arm und zeigte auf das ängstliche Kind in meinen Armen.


  „Du willst die Wahrheit? Den Grund für meine Ablehnung dir gegenüber? Dann sieh dir das Mädchen an, Bewahrerin. Sieh ihr genau ins Gesicht und sag mir, dass es nichts gibt, dessen du dich an unserer Familie versündigt hast.“


  Nun war es an mir, meine Stirn in Falten zu legen.


  Was wollte Phelan mir damit sagen?


  Irritiert und mit anfänglichem Zögern blickte ich zu dem Kind herab, dass sich weiterhin an mich klammerte wie eine Ertrinkende an ein Stück Holz. Behutsam streichelte ich ihm erst über sein kleines Lockenköpfchen und flüsterte ihm einige beruhigende Worte zu, bis ich vorsichtig meine rechte Hand unter sein Kinn legte und sein Gesichtchen zu mir wandte.


  Seine großen Augen blickten mir hinter einem Vorhang rötlich blonder Strähnen entgegen, die im Licht der hinter uns aufgehenden Sonne wie reines Kupfer schimmerten. Liebevoll nahm ich dem Mädchen mit meiner freien Hand die vom Wind zerzausten Haare aus dem Gesicht, um einen besseren Blick auf seine Züge werfen zu können. Voller Zuversicht, so als wäre auf meinem Arm der sicherste Platz auf der ganzen Welt, sah es mich mit seinen hellblauen Augen an, um deren Pupillen sich irisierend gelbe Kränze befanden. Seine Augen schimmerten so blau wie das Wasser der Arktis, auf deren Eisbergen sich das Mittagslicht der Sonne brach. Ich wollte so gern in sie eintauchen, die Seele der Kleinen ergründen und sie beschützen, als sich Eiseskälte schlagartig in meinen Füßen ausbreitete und langsam meine Beine herauf kroch, sich in meinen Unterleib schob, weiter über meinen Bauch und durch meine Eingeweide hoch bis hinein ins pumpende Zentrum meines Körpers, wo sie sich wie ein tödlicher Mantel um mein Herz legte und es mit einem stechenden Schmerz zum Stillstand brachte.


  Scharf sog ich die Luft ein und hatte Mühe, nicht auf der Stelle hinzufallen. Meine Knie wurden weich wie Gummi, als wären wie durch Zauberhand Knochen und Muskeln von einer Sekunde auf die andere verschwunden.


  Fassungslos blickte ich von dem Kind auf zu Phelan, der mich die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet hatte. Ich wollte sprechen, aber meine Stimme versagte mir den Dienst. Heraus kam nichts als heiseres, atemloses Keuchen.


  „Ich sehe, jetzt hast du verstanden.“


  Mit diesen Worten drehte Phelan sich um und ließ mich mit dem Mädchen auf meinem Arm verloren mitten im Nirgendwo zurück. Ließ mich zurück mit einem Kind, das ich bis vor wenigen Augenblicken noch nicht einmal gekannt hatte und von dem ich nun wusste, woher es gekommen war.


  Nein, nein, das konnte einfach nicht sein.


  Wie paralysiert schaffte ich es gerade noch, das Mädchen unversehrt auf den Boden zu setzen, bevor der Schock mich erfasste und mit voller Wucht auf die Knie schleuderte. Röchelnd stützte ich mich auf meinen Händen ab und rang verzweifelt darum, nicht den Verstand zu verlieren. Ich hatte erkannt, was ich nicht hatte erkennen wollen, und nun schützte mich meine Seele davor durchzudrehen, indem sie mich zwar die Puzzleteile betrachten, aber nicht zusammensetzen ließ.


  Eine kleine Hand legte sich auf meine Schulter.


  „Was hast du, Mami?“


  Tränen brachen sich Bahn, drängten an die Oberfläche und liefen mir in heißen Bächen die Wangen herab.


  Ich schrie.


  Ich schrie so laut wie noch nie zuvor in meinem Leben.
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  Unsichtbare Hände fassten nach mir, packten mich an den Schultern und schüttelten mich heftig, doch mein Entsetzen saß zu tief, als dass ich zu irgendeiner Reaktion fähig gewesen wäre. Es war mir egal, wer mich festhielt und wem all die Stimmen gehörten, die ich wie durch eine gepolsterte Wand vernahm. Ich erkannte ihre Klangfarben, nicht aber das, was sie sagten. Es kümmerte mich auch nicht. Das Einzige, was ich wollte, war, mein Leid, das sich in meinem Herzen zu einer hochexplosiven Bombe gebündelt hatte, zur Detonation zu bringen und damit für immer zu beenden.


  Ein kurzer, scharfer Schmerz fuhr mir in meinen rechten Arm, gefolgt von einem unterschwelligen Brennen, dass sich wie tausend Feuerameisen beißend bis hoch in meine Schulter ausbreitete. Ich hasste dieses Gefühl, überhaupt hasste ich, irgendetwas zu fühlen, verriet es mir doch, dass ich mit jeder Sekunde, die verging, wieder mehr zur Besinnung kam.


  Ich wollte nicht fühlen.


  Nicht aufwachen.


  Nie mehr.


  „Aline, verdammt noch mal, mach endlich die Augen auf!“, hörte ich eine weibliche Stimme über mir und registrierte noch im selben Moment, dass sie Franziska gehörte. Ich wollte meine Augen aber nicht öffnen, nicht sehen, wer um mein Bett stand. Ich wollte nur wieder hinabgleiten in meinen Schmerz, in meine Scham und mein Verderben, um mich darin zu suhlen wie ein Schwein im Morast. Denn genauso fühlte ich mich.


  Phelan hatte recht gehabt.


  Ich hatte es nicht anders verdient.


  „Aline!“


  Mittlerweile war Franziskas Stimme zu einem grellen Schrei verzerrt. Panik durchströmte ihre Stimme. Ich konnte ihre Furcht nicht nur hören, sondern sogar förmlich riechen, wie sie ihr scharf wie aufgekochter Essig aus den Poren strömte. Sie hatte wirklich Angst, und damit knackte sie mich.


  Denn wie gern ich mich auch weiter aus der Realität ausgeklinkt hätte und für immer liegen geblieben wäre, so erhob sich doch im hintersten Eckchen meines mit Selbstvorwürfen übersäten Herzens eine kleine Stimme der Vernunft, die mich leise, aber eindringlich mahnend fragte, ob es trotz aller Demut richtig sei, eine gute Freundin dermaßen zu quälen?


  Scheißgewissen.


  Meine Welt war am Zerbrechen, aber egal, Hauptsache der Anstand bekam seinen Willen.


  Widerstrebend öffnete ich erst das eine, dann das andere Auge. Es dauerte einen Moment, bis sich die verschwommenen Umrisse vor mir schärften und sich zurückbildeten in die Menschen, die mir am nächsten standen. Menschen, lachte ich bei dem Gedanken innerlich auf. Was war an uns allen denn schon menschlich? Wir waren nichts anderes als Launen der Natur, Launen einer höheren Macht, der nicht mal die ach so starken McÉags in ihrer Bestimmung zu entkommen vermochten.


  Heiß brannten mir die Tränen in den Augen, die ich soeben noch im Traum vergossen hatte. Doch ich wusste es besser.


  Es war kein Traum gewesen, sondern eine Zukunftsvision, eine Vorahnung.


  Gedemütigt wandte ich meinen Kopf zur Seite, damit ich keinen der Anwesenden anblicken musste. Zu unfassbar groß war in diesem Moment meine Schmach, zu intensiv die Schande, die ich auf mich geladen hatte. Auf mich, auf Daron und auf seine gesamte Familie.


  „Kleines, was ist los?“


  Sorgen färbten Darons tiefen Bass noch dunkler, als er ohnehin schon war. Nein, ich konnte ihm jetzt nicht antworten, geschweige denn ihn ansehen. Hätte ich es getan – ich hätte vollends die Kontrolle über mein nur noch mühsam aufrechterhaltenes Nervenkostüm verloren. Der Umstand, dass ich ihn mehr liebte als mein Leben und er mich nicht minder, machte es mir umso schwerer, nicht auf der Stelle Schutz in seinen Arme zu suchen. Er war doch mein sanfter Riese, der immer für mich da war, egal, was das Schicksal uns bescherte.


  Das Schicksal.


  Diesmal lachte ich lauthals los.


  Das Schicksal, diese alte Schlampe!


  Was um alles in der Welt hatte ich nur verbrochen, dass es mich durch eine solche Hölle schickte, und mit mir all diejenigen, die ich liebte? Von einer Sekunde auf die nächste schlug bei diesem Gedanken mein Lachen in ein hysterisches Schluchzen um und gab all die Verzweiflung preis, welche mein Herz gewaltsam herausgerissen hatte, um sich dann an dessen Stelle breitzumachen.


  „Was ist los mit ihr, Franziska?“


  Aha.


  Alan war also auch da. Na, wie schön. Sollte doch gleich der ganze Clan von meinem Verderben erfahren, früher oder später würde es sowieso die Runde machen.


  Nein, riss ich mich zusammen. So nicht. Und nicht jetzt.


  Ich holte tief Luft und schaffte es, zwischen meinen krampfhaften Schluchzern zumindest leise ein einzelnes Wort zu artikulieren:


  „Raus!“


  Die nachfolgende Stille hallte schwerer als das Getöse Tausender Stimmen. Ich wappnete mich innerlich für das Unvermeidliche.


  „Aline, wieso?“


  Da war sie, verkleidet in eine so scheinbar harmlose Formulierung.


  Da war sie, die Frage nach dem Warum, die ich gerade nicht beantworten konnte und wollte, gestellt von demjenigen, der mich besser kannte als irgendjemand sonst auf der Welt.


  Gestellt von demjenigen, für den ich bereit gewesen war, mein Leben zu geben, und der in diesem Augenblick nicht mal wusste, dass ich es tatsächlich längst gegeben hatte.


  Denn das, was zurückgekehrt war, war nicht mehr das, was er einst zu lieben begonnen hatte.


  „Bitte – raus!“, verlieh ich meinem verzweifelten Flehen mehr Nachdruck. Auch wenn ich niemanden sehen wollte, gelang es mir entgegen meinem Vorhaben nicht, die Augen geschlossen zu halten. Denn so unverständlich allen Anwesenden mein Verhalten erschien, so hatten sie es doch nicht verdient, ignoriert zu werden. Ich dagegen, ich verdiente die Last, ihnen direkt in die Augen sehen und ihre Sorge wie zig Messerstiche in meiner Seele spüren zu müssen, während mir eine kleine Stimme unaufhörlich ins Ohr flüsterte, dass ich sie alle verraten hatte.


  Dass ich Daron verraten hatte.


  Dass es nichts gab, was dieses Vergehen wieder rückgängig machen konnte.


  Die unsichtbare Hand der Scham wollte meine Lider weiterhin nach unten drücken, doch ich kämpfte wie eine Irre dagegen an, fest entschlossen, meine Strafe in Empfang zu nehmen. Langsam wanderte mein Blick über meinen rechten Arm, aus dessen Beuge ein kleiner Blutstropfen quoll, bis hinauf zu meiner Hand, die von Daron sanft und gleichzeitig krampfhaft verzweifelt festgehalten wurde. Sein Gesicht war so wunderschön, wie es voller Sorge und Angst über mir zu schweben schien. Seine Haare hatte er sich nach hinten gestrichen, doch eine neckische Strähne war widerspenstig geblieben und kitzelte nun federleicht meine Schulter. Wässrig grün schimmerten seine Augen wie Monets Seerosenblätter auf dem Teich einer französischen Parkanlage. Bedingungslose Liebe schoss mir wie ein Feuerschwall durch jede meiner Poren und vermengte sich mit der Schande, die ich über uns gebracht hatte.


  „Kleines …?“


  So viele Fragen standen in Darons Gesicht geschrieben.


  Ich drückte seine Hände mit meiner und entlockte ihm dadurch ein kleines Lächeln.


  „Bitte, Daron“, schaffte ich es, ein paar Worte zu sprechen, und schluckte heftig gegen den unsichtbaren Amboss an, der auf meiner Brust lag, „bitte, geh nach draußen. Und nimm Alan mit. Ich muss mit Franziska allein reden.“


  Das Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. Unverständnis trat an dessen Stelle, und irritiert blickte Daron von mir zu Franziska, dann zu Alan und wieder zurück zu mir.


  „Kleines, du hast im Schlaf geschrien und getobt, als wäre dir das größte Unheil der Welt auf den Fersen. Du warst kaum zu bändigen, geschweige denn aufzuwecken. Deshalb habe ich Franziska geholt. Sie hat dir etwas gespritzt, um das Schlafmittel zu neutralisieren. Wir wussten nicht, was mit dir ist, und haben uns furchtbare Sorgen um dich gemacht. Und nun verlangst du von uns, dass wir dich allein lassen? Kommt nicht in Frage!“


  Das größte Unheil der Welt.


  Er hatte ja keine Ahnung.


  Ärger huschte über Darons Gesicht und ließ mehr als deutlich erkennen, dass er nicht willens war, in diesem Moment auch nur einen Millimeter von meiner Seite zu weichen.


  Mist.


  Beschämt senkte ich meinen Blick.


  „Damit das klar ist, Aline: Keiner hier, dem du so einen Schrecken eingejagt hast, verlässt das Zimmer. Wir sind hier, um dir zu helfen. Du kannst nicht immer alles mit dir allein ausmachen. Wir sind deine Freunde, deine Familie. Was dich bekümmert, das belastet auch uns.“


  Ich hob überrascht meinen Kopf, während Daron noch immer meine Hand hielt.


  Noch nie zuvor hatte ich ihn solch große Worte so ernst aussprechen hören. Sie fassten unsichtbar nach meinem Herzen und drückten zu.


  Rührung überrollte mich gleich einem Tsunami und schnürte mir die Kehle enger. Nein, ich würde nicht schon wieder heulen. Doch mein Körper verweigerte mir mittlerweile komplett den Gehorsam, und ehe ich mich’s versah, schmeckte ich Salz in meinem Mundwinkeln.


  Eine Hand fasste nach meinem Gesicht und streichelte mir sanft die Tränen fort.


  Der Ärger war bereits wieder aus Darons Gesicht verschwunden und einer Mischung aus Liebe und Hilflosigkeit gewichen.


  „Kleines, bitte rede mit uns. Wir lieben dich doch. Wir wollen dir helfen. Ich will dir helfen.“


  Da musste ich durch meinen verschwommenen Vorhang aus Tränen hindurch lächeln.


  Helfen, das konnte mir inzwischen keiner mehr.


  Nur war ich die Einzige, die das bisher wusste.


  Ich drückte erneut wie zur Bestätigung Darons Hand, was ein kleines Leuchten auf sein Gesicht zauberte. Oh, ich liebte diesen Ausdruck – war er doch Zeuge davon, wie tief mein sanfter Riese mich in sein Herz geschlossen hatte. Umso schwerer fiel es mir nun, das zu tun, was ich tun musste. Daron und Alan hatten nicht gehen wollen, obwohl ich sie darum gebeten hatte. Dann mussten sie jetzt mit dem klarkommen, was ich ihnen eigentlich hatte ersparen wollen.


  Müde wandte ich meinen Kopf nach rechts und blickte in Franziskas sorgenvolles Gesicht.


  So viel Zuneigung lag darin, so viel bedingungslose Freundschaft.


  Und wieder mal lag es an mir, all das zu zerstören.


  Stockend holte ich Luft und setzte zu der Frage an, auf die ich die Antwort bereits kannte.


  „Franziska … bin ich vielleicht schwanger?“
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  Kaltes Schweigen erfüllte den Raum, als hätten sich wie auf Kommando alle Fenster des Schlosses von selber geöffnet, um uns mit der Luft der eisigen Dezembernacht für immer in dieser Sekunde einzufrieren und zu konservieren in dem Entsetzen, dass sich in allen Gesichtern spiegelte und dabei gnadenlos jede einzelne Faser unserer Körper zerfraß.


  Fassungslos starrte mich Franziska aus weit aufgerissenen Augen durch ihre dicken Brillengläser hindurch an und mühte sich sichtlich, die professionelle Ärztin gegen die erschütterte Freundin gewinnen zu lassen. Wenn die Gefühle über einem zusammenbrachen, war das beste Mittel, um weiter zu funktionieren, sie zu ignorieren und zum Alltag überzugehen. Zwar nur eine Überbrückung auf Zeit, doch verschaffte sie dem eigenen Verstand genug Spielraum, um sich mit dem Unfassbaren zu arrangieren.


  „Aline … also ich … rein biologisch …“ Es fiel Franziska unverkennbar schwer, wieder zurück zu Frau Doktor Stein zu finden, zu stark hallte der Knall der soeben geplatzten Bombe nach.


  Starke Hände fassten mich an meinen Schultern und drückten etwas zu fest zu, sodass Schmerz mir durch die Knochen schoss. Beinahe wäre mir ein Wimmern herausgerutscht, doch riss ich mich zusammen. Dieses Mal, nur dieses eine Mal war ich froh um das Gefühl.


  Schmerz war gut.


  Schmerz war Bestrafung.


  Langsam drehte ich den Kopf und blickte hoch in Darons funkelnde Augen.


  Fassungslosigkeit spiegelte sich in ihnen wieder.


  Aufregung.


  Und dahinter noch irgendetwas anderes.


  „Kleines, wovon sprichst du da? Wieso sagst du das? Hast du denn irgendwelche Anzeichen?“


  Das Chaos seiner sich überschlagenden Gedanken war ihm ins Gesicht geschrieben und färbte seine grünen Smaragde so dunkel wie das Blätterdach des Waldes nach einem Regenschauer. Je länger ich ihn anblickte, je tiefer ich in die weiten Auen seiner Seele eintauchte, desto schmerzlicher wurde mir bewusst, dass dies womöglich einer der letzten Momente sein könnte, in denen er mich berührte. Der letzte Moment, in dem er noch Liebe für mich empfand.


  „Aline, bitte rede mit mir!“


  Als ich nicht antwortete, verstärkten seine Hände ihren Druck noch etwas, und diesmal verzog sich mein Gesicht vor Schmerz. Hätte nicht Alan seine Hand auf Darons Arm gelegt – er hätte mich womöglich tatsächlich aus Versehen verletzt.


  „Lass sie los, Bruder, du tust ihr weh.“


  Als hätte Alan ihn mit seinen ruhigen Worten aus einer Art Trance herausgeholt, schüttelte Daron kurz den Kopf und sah verwirrt an mir herunter auf seine Hände. Der Anblick seiner schon weiß hervortretenden Knöchel schien ihn nicht minder zu entsetzen, und sofort lockerte er seinen Griff.


  „Entschuldige bitte, das wollte ich nicht.“ Ehrliches Bedauern legte sich auf sein Gesicht. Ich wollte nicht, dass er sich schuldig fühlte wegen ein paar harmloser blauer Flecken, wenn das, was ich getan hatte, doch so viel schwerer wog.


  „Es ist nur … ich bin etwas überrascht. Und geschockt. Damit hatte ich jetzt erst einmal nicht gerechnet.“ Ein leises Lachen unterstrich diesen Satz, gefolgt von einem Blick, dessen Bedeutung keine Zweifel zuließ. Es war mir, als würde mir eine Faust mitten ins Gesicht schlagen und mein Nasenbein zertrümmern.


  Er begann tatsächlich, sich zu freuen.


  Diese durchaus logische Konsequenz hatte ich glatt außer Acht gelassen. Jetzt traf mich ihre Wucht umso vernichtender und zermalmte den Rest Nerven, den ich noch übrig hatte.


  Gütiger Himmel …


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es stimmt“, antwortete ich heiser und musste mich mehrfach räuspern. Insgeheim verfluchte ich mich für diese Lüge. Auch wenn es noch nicht offiziell überprüft und bestätigt worden war, sagte mir mein Gefühl, dass ich ganz bestimmt nicht einfach einem harmlosen Irrtum aufgesessen war. „Franziska, können wir bitte einen Test machen?“


  Meine Freundin und gleichzeitig Ärztin für alles kratzte sich am Kopf und zog die Nase kraus.


  „Ja sicherlich … Ich müsste noch irgendwo einen Schwangerschaftstest versteckt haben …“


  Bitte?


  Jetzt legte ich die Stirn in Falten.


  Einen Test versteckt?


  Gerade, als ich meine Frage stellen wollte, kam mir Alan mit dem gleichen Gedanken zuvor.


  „Du hast so etwas vorrätig? Wofür brauchst du denn einen Schwangerschaftstest, Franzi?“


  Man konnte Franziska förmlich dabei zusehen, wie ihr daraufhin das Blut in den Kopf schoss, gleich einer gläsernen Phiole, die man mit Himbeersaft auffüllte. Ungeachtet dessen, wie verfahren die Situation im Augenblick auch sein mochte, war ich heilfroh, wenigstens für ein paar Sekunden von ihr abgelenkt zu werden. Auch wenn es auf Kosten eines anderen ging – aber das ging es ja irgendwie immer.


  Alans Gesicht hätte ich am liebsten fotografiert und eingerahmt, so köstlich war sein ungläubiger Ausdruck.


  „Ach, jetzt schau nicht so“, fauchte Franzi mit knallrotem Kopf, beugte sich nach unten und kramte betont geschäftig in ihrem Arztkoffer. „Jede Frau hat mal einen Moment im Leben, in dem sie einen Test macht, selbst wenn sie weiß, wie gering die Wahrscheinlichkeit ist.“ Ich glaubte, in diesem Augenblick war sie sich selbst sehr dankbar dafür, ihre Haare nicht wie üblich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden zu haben, denn ihre wilde Mähne fiel ihr nun wie ein schützender Vorhang ins Gesicht.


  „Wünschst du dir denn ein Kind?“


  Autsch. Unerlaubter Tiefschlag. So gut Alan auch aus jeder schlimmen Situation noch etwas Lustiges herausholen konnte, so war er sogar noch besser darin, eine lustige zu verschlimmern.


  Schwungvoll drehte Franziska sich zu ihm um. „Ach, sei nicht albern, Alan. Wir wissen doch beide, dass das nicht geht, weder biologisch noch sonst wie.“


  Wie gern ich auch weiterhin innerlich geschmunzelt hätte, so erstickte doch der Dialog der beiden mein Quäntchen Erheiterung im Keim. An Franziskas gereizter Tonlage war mehr als deutlich zu erkennen, dass Alan mitten in ihr persönliches Bull’s Eye getroffen hatte. Gebannt beobachteten Daron und ich das kleine Drama, dass sich soeben zwischen dem anderen Paar entwickelt hatte und drohte, gleich einer glimmenden Zigarette aus einem Stapel trockener Blätter einen verheerenden Flächenbrand zu entfachen. Ich wollte wirklich nicht, dass Franziska und Alan sich in die Haare bekamen, doch gerade jetzt war mir alles willkommen, was mich ein wenig von meinem eigenen Abgrund weg riss.


  Ja, sicher, Scheißegoismus.


  Aber manchmal brauchte man den einfach.


  „Das hat damit überhaupt nichts zu tun, Franzi. Es geht hier um das, was du möchtest, nicht um das, was möglich ist. Du hast mir nie gesagt, dass du dir Kinder wünschst … also, ich meine jetzt …“ Alans Fassungslosigkeit hatte soeben ein neues Level erreicht und ließ dem sonst so stattlichen Mann sichtlich die Beine weich werden. Behutsam ging er neben seiner Gefährtin auf die Knie und nahm ihre Hände aus dem Innenraum des Arztkoffers. Franziska versuchte noch, sie ihm zu entziehen, doch er hielt sie unbeirrt fest, bis sie schließlich aufgab.


  „Franzi, schau mich an.“


  Zögernd gehorchte sie ihm. Ich musste ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, welche Trauer in ihren Augen stand. Alans betroffene Mimik sprach für sie beide.


  „Was hätte es denn genutzt, wenn du es gewusst hättest?“, fragte Franziska so leise, dass ich es fast nicht verstand. „Es geht doch sowieso nicht. Das habe ich von Anfang an gewusst, als ich mich in dich verliebt habe. Und ich kann damit umgehen. Nun ja“, ein verzweifeltes Lachen kam über ihre Lippen, „zumindest die meiste Zeit. Die Situation hier hat mich einfach kalt erwischt, das ist alles.“


  Behutsam strich Alan über die wilden Locken seiner heimlichen Geliebten, um anschließend ihr Kinn sanft in seine Hand zu nehmen. „Franzi, das ist nichts, was du für dich behalten solltest, egal wie unwichtig es dir erscheint. Sonst beschäftigt es dich jeden einzelnen Tag und zerfleischt dich von innen. Denkst du nicht, du kannst mir so weit vertrauen, dass ich damit umzugehen weiß?“


  Mein Herz machte einen gefühlten Aussetzer, und ich japste nach Luft.


  Alans Worte hatten mich bis ins Mark getroffen und eine klebrige Spur der Sehnsucht auf meinen Nerven hinterlassen. Sein Vortrag war so echt und ehrlich, so mitfühlend und wahr, dass ich mir wünschte, es wäre in diesem Moment nicht er gewesen, der gesprochen hatte.


  Und dass die Worte mir gegolten hätten.


  Schlagartig verdüsterte sich meine Stimmung wieder und warf mich zurück in den tiefen schwarzen Schlund des Verderbens, aus dem ich eben noch so mühsam hervorgekrabbelt war. Ängstlich drehte ich mich um, schloss die Augen und schaute hinunter. Dort unten, ganz weit unten am Boden des Abgrunds meiner Gedanken, leuchtete ein kleines schwaches Licht. Eine einzige Kerze, als letzte Hoffnung darauf, dass alles vielleicht doch nur ein Irrtum war. Ich betete inständig, dass ihre Flamme nicht erlosch.


  „Ist schon gut, Alan, lass uns das ein anderes Mal besprechen. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun.“ Zärtlich nahm Franziska seine Hand und legte einen Kuss, leicht wie ein Schmetterling, auf deren Oberfläche. Anschließend wandte sie sich erneut ihrer Arzttasche zu, um nach einer Minute eine längliche rosa Schachtel herauszufischen.


  „Da ist er, hab ich es doch gewusst.“ Mit ernster Miene blickte sie mir entgegen. „Wie kommst du jetzt auf einmal darauf, dass du schwanger sein könntest, Aline?“ Zögerlich deutete sie mit einer kurzen Kopfbewegung in Richtung der beiden Männer hinter sich. „Oder möchtest du das lieber unter vier Augen besprechen, von wegen ärztlicher Schweigepflicht?“


  Ach, Franzi. Selbst in diesem surrealen Moment nahm sie noch Rücksicht auf mein ohnehin schon nicht mehr vorhandenes Schamgefühl. Dafür hätte ich sie am liebsten fest gedrückt.


  „Nein, schon okay. Die Katze ist sowieso schon aus dem Sack.“ Unruhig rutschte ich auf dem Bett hin und her, während Daron mir liebevoll über den Rücken streichelte. Bedächtig erzählte ich von dem Traum, den ich gehabt hatte, änderte allerdings einige Details wissentlich ab. Von dem rothaarigen Mädchen mit den eisblauen Auen erzählte ich nichts. Phelan als Bedrohung ließ ich dagegen bestehen, was allgemein erst zu ungläubigem Stirnrunzeln und letztlich zu verärgertem Fluchen von Alans Seite führte, während Daron mich einfach nur in den Arm nahm. Franziska ermahnte ihren Gefährten, sich zu beherrschen, was auch dringend nötig war. Er lief hektisch vor meinem Bett auf und ab und tobte dabei so sehr, dass sein Kopf die Farbe einer Tomate annahm und eine Ader an seinem Hals bedrohlich pochend hervortrat. Ich ging ein wenig in Deckung, nur für den Fall, dass sie platzen würde.


  „Dieser Mistkerl steht Mael doch wirklich in nichts nach, was den Missbrauch seiner telepathischen Fähigkeiten angeht. Es reicht wohl nicht, was bisher passiert ist. Nein, er muss noch eins drauf setzen. Na, den kauf ich mir!“


  Oh oh.


  Es schmeichelte mir zwar ungemein, dass Darons Bruder so loyal für mich einstand, aber ein erneuter Geschwisterzwist war das Letzte, wofür ich der Auslöser sein wollte. Bestimmt fasste ich Alan am Arm, sodass er in seiner Schimpftirade innehielt und mich verwirrt ansah.


  „Nein, Alan, bitte lass das, ich will das nicht. Wir wissen doch gar nicht, ob es wirklich eine telepathische Attacke Phelans war oder ob ich nicht einfach nur ganz banal geträumt habe. Außerdem bringt das doch sowieso nichts mehr, wenn du dich jetzt vor mich stellst. Dadurch würde er nur noch mehr Respekt vor mir verlieren, falls er überhaupt jemals welchen hatte. Wenn ihn schon jemand darauf anspricht, dann muss ich das sein. Nur ich, keiner sonst. Verstanden?“


  Das ließ Daron erstaunt zu mir herabschauen.


  „Kleines, es ist zwar sehr nobel von dir, das selber in die Hand nehmen zu wollen, aber wir kennen die Handschrift einer missbrauchten Traumwandlung nur zu gut. Dein Traum geht eindeutig auf Phelans Konto, und das ist ein Verstoß gegen unsere Gesetze, das weißt du. So etwas muss geahndet werden. Allerdings gebe ich dir recht: Es bringt jetzt nichts, ihn zur Rede zu stellen. Er würde es nur als Bekräftigung seiner Ablehnung dir gegenüber verstehen. Überhaupt“, und damit schaute er seinen älteren Bruder an, „obliegt es, wenn schon jemandem außer Aline, allein mir als ihrem Mann, diese Angelegenheit zu regeln. Sorry, Alan, so sehr deine Motive dich auch ehren, aber das ist unsere Aufgabe.“


  Kurz ließ Darons großer Bruder die Worte auf sich wirken; dann nickte er.


  „Ist angekommen. Gut, dann gehen wir zum Kern des Ganzen zurück. Du hast Franzis Frage noch nicht beantwortet, Aline. Warum denkst du, du könnest schwanger sein?“


  Ich überlegte fieberhaft, was ich darauf erwidern konnte, ohne mich und das Mädchen aus dem Traum zu verraten. Da fiel es mir plötzlich siedend heiß ein.


  „Ich bin überfällig.“


  Daron zog eine Braue hoch.


  „Hattest du nicht gesagt, das sei laut Franziska eine körperliche Reaktion auf das Trauma der Vergewaltigung? Außerdem nimmst du doch die Pille. Oder hast du irgendwann mal eine Einnahme vergessen?“


  Hoppla.


  Das war wiederum ein Argument, das ich bisher noch nicht auf der Rechnung gehabt hatte. Angespannt kramte ich in meinen Hirnwindungen, bis mir der Schädel rauchte. Nein, bei der Einnahme der Kontrazeptiva hatte ich bisher nie geschlampt, da war ich wachsamer als ein Schießhund. Fehlende Einnahme konnte also als Ursache ausgeschlossen werden. Im gedanklichen Schnelldurchlauf spulte ich den gesamten Inhalt der Packungsbeilage ab. Eine Beeinträchtigung der empfängnisverhütenden Wirkung ergab sich außer bei einer unterbliebenen Einnahme sonst nur bei der gleichzeitigen Einnahme von Medikamenten wie Antibiotika.


  Fehlanzeige.


  Durchfall war auch eine Möglichkeit. Definitiv nicht aufgetreten.


  Was blieb also noch?


  Erbrechen.


  O Gott.


  Ein rasend scharfer Schmerz schoss mir von meinem Hirn in die Mitte meines Torsos und ballte sich dort zu einer tiefschwarzen Gewitterwolke, durchzuckt von beständig wachsenden, grellen Blitzen.


  Ich hatte mich übergeben müssen in den letzten Wochen.


  Zweimal.


  Und nur einmal davon in dem jeder Frau bekannten kritischen Zeitfenster innerhalb von sechs Stunden nach Einnahme der Pille, nämlich in Darons luxuriöser Penthouseküche, nachdem Mael versucht hatte, mich unter der Dusche zu vergewaltigen. Nachdem Daron und Alan mir gebeichtet hatten, wer sie wirklich waren, und mich dabei mit einem schweineteuren Whisky zur Beruhigung abgefüllt hatten. Na gut, direkt abgefüllt nun auch wieder nicht, aber sie hatten mich auch nicht wirklich davon abgehalten, das Zeug zu trinken. Damals hatte mein Hirn mir von einer Sekunde auf die nächste komplett den Dienst versagt und dem Magen signalisiert, es sei nun Zeit, Tabula rasa zu machen.


  Mitten in die blank polierte Edelstahlspüle.


  Eine Peinlichkeit sondersgleichen.


  Schweiß trat mir schlagartig aus allen Poren und hinterließ einen feuchten Film auf meiner Oberlippe. Panisch blickte ich erst zu Daron, dann zu Franziska, zu Alan und wieder zurück zu Daron.


  Damals hatte ich vergessen, eine weitere Pille zu nehmen.


  Damals hatte ich nicht bedacht, dass die sechs Stunden noch nicht um gewesen waren, welche die Pille benötigte, um vollständig vom Blutkreislauf aufgenommen zu werden.


  Verdammte Scheiße!


  „Was, Aline?“ Franziska war näher an mich herangerutscht und legte ihre Hand auf meine. „Wann hast du die Pille vergessen?“


  Mann, sie konnte in mir lesen wie in einem Buch.


  Immer noch geschockt berichtete ich von meiner neuesten Erkenntnis und klammerte mich derweil an Darons starke Arme, als würde ich jeden Moment in einen dunklen Abgrund stürzen, an dessen Ende spitze Pfähle nur darauf warteten, mich zu durchbohren. Zärtlich strich mein Geliebter mir eine Strähne aus meiner mittlerweile klatschnassen Stirn. Innerhalb von Sekunden hatte mich die Panik mit Schweiß durchtränkt wie ein Handtuch, das man in einen Eimer Wasser geworfen hatte. Schon spektakulär, wie der Körper auf die Psyche reagierte. Nur hatte ich für dieses Wunderwerk der Natur gerade überhaupt keinen Sinn. Gott sei Dank musste ich nicht weiter sprechen, denn Daron kam mir zuvor:


  „Franziska, wie stehen die Chancen, dass es in so einem Fall zu einer Schwangerschaft kommen kann?“


  Franzi kratzte sich am Kopf und rückte ihre Brille auf der Nase zurecht.


  „Nun, das ist jetzt zwar nicht die Verhütungspanne Nummer eins, aber unmöglich ist es nicht. Zwar ein seltener Treffer, aber auf jeden Fall ein Treffer.“


  Noch mal – verdammte Scheiße!


  Ich stand kurz vorm Hyperventilieren. Mochte man mir jetzt erzählen, was man wollte – mir war soeben unumstößlich klar geworden, dass ich den Sechser im Spermalotto erwischt hatte.


  Und dass mein Traum nicht wirklich ein Traum gewesen war.


  Es war eine Botschaft gewesen, von demjenigen, der darum wusste.


  Aber woher?


  „Kleines … kann das wirklich sein? Du und ich? Wir werden Eltern? So schnell schon?“


  Darons Stimme schnitt wie ein Dolch durch den dicken Samt meiner Angst. Ich löste mich aus seiner Umarmung und blickte hinauf in seine wunderbaren grünen Augen. Ich betrachtete seine markanten Züge, sein nachtschwarzes Haar, seine vollendet geschwungenen Lippen. Wie schön er doch war, wie hart in seinem Ausdruck und doch liebevoll zugleich. Ein stechender Druck begann sich in meiner Kehle aufzubauen und wuchs immer schneller zu einer riesigen Kugel heran, die den Berg meiner Emotionen herunterrollte und auf ihrem Weg unaufhörlich jede Barriere zermalmte, die versuchte, sich ihr entgegenzustellen. Heiß brannten mir die Augen von den krampfhaft unterdrückten Tränen, doch so sehr ich mich auch anstrengte: Ich hatte keine Chance gegen meine übermächtige Verzweiflung.


  In Darons Blick lag so viel Unsicherheit, so viel Liebe und vorsichtige Freude, dass das Grauen mir in diesem Augenblick mein Herz portionsweise in Stücke schnitt. Es schnitt genüsslich und mit einem eiskalten Lächeln, je eindeutiger es erkannte, dass Daron mehr und mehr daran glaubte, Vater zu werden. Sicher, biologisch wäre es mehr als wahrscheinlich gewesen. Und obwohl ich noch überhaupt nicht bereit dafür war, unsere frisch errungene Zweisamkeit erneut zu teilen, so hoffte ich in dieser Sekunde mehr als alles andere, die nächste Generation der Ewigen unter meinem Herzen zu tragen.


  Hoffnung, ja Hoffnung war schon etwas Wunderbares. Egal wie unmöglich sich auch ein Sachverhalt darstellte, Hoffnung war der Motor, der den Organismus am Leben hielt. Der das Gehirn befähigte, nicht auf der Stelle kalt herunterzufahren und alle Schotten dicht zu machen. Ich hoffte und hoffte so sehr, nicht schwanger zu sein. Und falls doch, dann, dass in neun Monaten wenigstens acht kleine Jungen das Licht der Welt erblickten.


  Acht.


  Die neue Generation der Ewigen.


  Doch ich wusste es besser.


  Ich hatte gesehen, welches Schicksal mich erwartete.


  Mich und Daron.


  Und damit die gesamte Familie McÉag.


  Verzweiflung wallte in mir hoch und gab meinen Tränen den letzten Stoß, den sie benötigten, um sich aus meinen Augen zu lösen. Ätzend wie Säure ließen sie mir den Blick verschwimmen, aber das war nun auch schon egal. Ich ließ ihnen ihren Lauf und drängte mich noch einmal ganz fest an Darons makellosen Körper, atmete dabei seinen unvergleichlichen Duft ein von Blättern, die am Waldboden lagen, und frischer Erde, die neu erwachenden Blüten den Weg ans Licht gewährte. Mit einer Hand fasste ich nach seinem langen, seidigen Haar, das den Geruch der Sonne in sich trug, und hielt es mir wie einen Schleier vor mein tränennasses Gesicht, denn höchstwahrscheinlich würde ich ihm nie wieder so nahe sein wie jetzt. Das Schicksal, sonst eher schwammig und nicht zu fangen, zeigte sich in solchen Momenten unbarmherzig deutlich und hinterließ mit seinem Feuer auf dem Blütenmeer meiner Seele nichts als verbrannte Asche.


  Ich hatte Daron verloren.


  Nur, dass er das bis jetzt noch nicht wusste.


  Und während ich mich völlig meiner Trauer hingab, mich in ihr wiegte und dabei Darons zärtlichen Worten lauschte, die er mir beruhigend ins Ohr hauchte, fragte ich mich, wie ich ihm nur beibringen sollte, dass ich meine Reinheit bei seiner Rettung entgegen allen Gesetze doch verspielt hatte und seiner nicht mehr würdig war.


  Weil es nicht sein Kind war, das bereits in mir angefangen hatte zu wachsen.


  Sondern Maels.
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  Es war sieben Uhr früh gewesen, als man mich aus dem Albtraum gerissen hatte.


  Halb acht, als Franziska mir die kleine Packung mit dem Teststäbchen gegeben und mich ins Badezimmer geschoben hatte.


  Seitdem war eine Viertelstunde vergangen, in der ich einfach nur auf der geschlossenen Toilette gesessen und wie betäubt auf das hübsche Rosa der Packung gestarrt hatte. So ein Rosa wäre genau das Richtige für ein kleines Mädchen, dachte ich mir. Ob es das so im Baumarkt gab oder ob man sich diese Farbe eventuell mischen lassen musste? Das würde sicherlich teuer werden …


  Ein zartes Klopfen an der Tür ließ mich hochschrecken. Beinahe hätte ich den Test fallen lassen.


  „Kleines?“


  Mit pochendem Herzen schluckte ich den Kloß in meinem Hals herunter.


  „Ja, was ist?“ Dämliche Frage. Aber mir fiel gerade nichts Kreativeres ein.


  „Alles in Ordnung bei dir?“ Auch wenn ich Daron liebte, aber diese Frage war mindestens genauso blöd wie meine. Wir waren im Moment wohl alle nicht ganz auf der Höhe. Wer konnte uns das auch verdenken?


  „Ich hab noch nicht drübergepinkelt, falls du das meinst“, antwortete ich zickiger, als ich eigentlich wollte, aber meine Nerven waren vor Anstrengung so dick angeschwollen, dass es sich anfühlte, als dehnten sie sich unter meiner Haut aus und drohten, mich jede Sekunde von innen heraus zu sprengen. Das hätte mal eine nette Sauerei auf den weißen Fliesen gegeben.


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht drängen. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.“


  „Nein, schon gut Daron, entschuldige. Ich bin auch nicht ganz fit. Ich beeile mich.“ Mann, was war ich für eine blöde Kuh! Daron machte sich ehrliche Sorgen, und ich konnte nicht mal meine Emotionen einigermaßen im Zaum halten. Angesichts der Tatsache, dass ich diejenige war, die unsere Liebe gegen die Wand gefahren hatte, ohne dass er bisher davon gewusst hatte, war das wirklich nicht fair. Und zu wissen, dass auf der anderen Seite der Tür drei Menschen warteten – oder vielmehr ein Mensch und zwei übernatürliche Wesen –, die mich nicht nur liebten, sondern aktuell auch gespannt darauf lauschten, ob die Klospülung betätigt wurde, machte das Ganze nicht gerade einfacher. Andererseits wusste ich, ich würde ohne gemachten Test nicht hier rauskommen. Kneifen ging nicht, das konnte ich ihnen nicht antun. Zu viel hing davon ab. Ganz banales Lügen kam dank des eingebauten Kontrollstreifens im Sichtfeld des Tests auch nicht in Frage. In diesem Moment fluchte ich auf die Herstellerfirma. Traute denn niemand mehr seinem eigenen Produkt zu, dass es wirklich zu hundert Prozent akkurat funktionierte?


  Ich sank in meine Gedanken ein wie in eine weiche Matratze, die meiner Körperform passgenau nachgab und mich mit herrlich duftenden Laken seidig umhüllte, während ich immer tiefer glitt.


  Wenn ich wirklich Maels Kind in mir trug, woran ich nicht den geringsten Zweifel mehr hegte – was bedeutete das dann für die Ewigen?


  Was bedeutete das für ihre Existenz und somit für die gesamte Weltgeschichte?


  Was, wenn das Kind eines Sündentodes die Verschiebung des universellen Gefüges bewirkte und uns in eine noch nie da gewesene Apokalypse stürzte?


  Würde Luan wissen, was zu tun war, oder würde er aus Angst vor den Konsequenzen darauf bestehen, dass das Kind verschwand? Mir schauderte bei dem Gedanken daran, was das für mich und das in mir entstehende Leben bedeuten würde.


  Konnten sie mich etwa dazu zwingen, das Leben meines Kindes gegen meinen Willen zu beenden?


  Und würden sie mich anschließend vielleicht doch als unrein verstoßen, als unwürdig brandmarken, die nächste Generation zu gebären?


  Eine eiserne Faust umschloss erneut mein Herz und drückte zu, sodass ich wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte. Auch wenn ich in dieser Situation an mich denken musste und mir der Rest des Clans ziemlich schnuppe war, gab es eine Überlegung, die mir den Angstschweiß aus den Poren trieb.


  Einer aus dem Clan war mir nicht egal. Einer bedeutete mir alles auf dieser Welt und sogar über deren Rand hinaus. Mein Herz schmerzte bei dem Gedanken daran, dass mein sanfter Riese, mein Leben, mich fortan ablehnen würde oder, schlimmer noch, gemäß den Statuten sogar ablehnen musste. Selbst wenn er mich weiterhin aufrichtig aus tiefstem Herzen liebte, so lag es nicht in seiner Macht, sich über die Gesetze seiner Familie und die des gesamten Universums hinwegzusetzen. Schicksal war das, was wir uns selber erwählten, bevor wir diese Welt betraten, so hatte er es mich vor Kurzem gelehrt. Schon oft war ich darüber verzweifelt, was ich mir bei meiner Wahl bloß gedacht hatte, hatte sie aber dennoch akzeptiert und dafür gekämpft.


  Stand ich nun an einem dieser oft genannten Scheidewege – der rechte Pfad auf eine freundlich helle Lichtung führend, während der linke den Weg in eine düstere, von Dornen übersäte Schlucht wies? Und, falls ja, welcher Weg war der richtige? Welcher bedeutete, dass ich das Kind behalten durfte und welcher, dass man es mir wegnehmen würde? Würde ich es Daron überhaupt jemals vergeben können, wenn er sich gegen das Kind entschied?


  Mein Kind.


  Mein Fleisch und Blut, in diesem Moment noch nichts weiter als vorprogrammierte Zellen genetischen Materials, angedockt an der schleimigen Wand meiner Gebärmutter, sicher nicht größer als ein Stecknadelkopf und noch lange nicht als Mensch erkennbar, so es denn wirklich einer sein sollte. Doch Phelans Prophezeiung hatte mir gezeigt, welche Zukunft mir bevorstand, hatte mich sehen lassen, welch wunderbares Wesen in mir entstand. Ich hatte in sein Gesicht gesehen, in seine Augen, hatte es beschützt und getröstet, noch bevor ich wusste, wer es war.


  Mein Puls setzte eine gefühlte Sekunde aus. Nein, ich konnte nicht zulassen, dass dieses wunderbare Mädchen mit Augen so weit wie ein wolkenloser Sommerhimmel den jahrtausendealten Vorschriften eines Clans zum Opfer fiel, ohne dass dessen Mitglieder wussten, was mir bereits bekannt war.


  Noch bevor ich richtig realisierte, was ich tat, klappte ich den Deckel der Toilette hoch, fummelte den Test aus der Packung, setzte mich und entleerte meine Blase. Das Stäbchen drehte ich dabei sorgfältig in meinen Händen, darauf bedacht, es nicht doch noch in einem letzten Anflug von Skrupel unter den Strahl zu halten. Anschließend betätigte ich die Spülung in dem Wissen, dass man es draußen hören würde, ging zum Waschbecken, wusch mir die Hände und hielt danach den Schwangerschaftstest unter das saubere, kalte Wasser. Vorsichtig, als wäre er aus Porzellan, drapierte ich ihn neben die Spüle und wartete auf den Streifen, der nicht erscheinen würde.


  Ich schnaufte ein paar Mal tief durch und blickte in den Spiegel. Was ich dort sah, gefiel mir gar nicht. Meine Verzweiflung hatte sich zwar gelegt, meine Panik sich beruhigt und mein Entschluss, wahnwitzig und tollkühn wie er war, dazu geführt, dass meine Fassung die Oberhand zurückerlangt hatte. Doch mir war klar, dass ich mal wieder alles auf eine Karte setzte, weil es einfach keinen anderen Ausweg gab.


  Ich spritzte mir etwas von dem kalten Wasser ins Gesicht und ließ es einfach an Hals und Oberkörper herablaufen, ließ es selbst seinen Weg in das Handtuch finden, das ich mir umgewickelt hatte, ließ es unbewegt von einigen Strähnen vor meinen Augen herabtropfen, welche auf einmal einer ganz anderen Person zu gehören schienen. Die Person, die mir aus dem Spiegel entgegenblickte – das war nicht länger die freche, liebe und tollpatschige Aline, die noch vor Kurzem alles dafür gegeben hatte, ihre einzig wahre Liebe zu retten. Nein, diese Augen hatten eine Entschlossenheit angenommen, welche keinen Widerspruch duldete. Immer noch loderte in ihnen schmerzhaft die Liebe zu Daron, doch hatte sich inzwischen eine weitaus intensivere Flamme davorgeschoben.


  Eine Liebe, die stärker war als alle Tränen dieser Welt.


  Eine Liebe, deren Festung sich allen Widrigkeiten zum Trotz aus einem Meer aus Blut und Muskeln erhob, unbezwingbar und standhaft wie die Unendlichkeit.


  Ich konnte jetzt nicht hinaus zu den anderen gehen und ihnen sagen, dass ich schwanger war, aber keine Achtlinge austragen würde. Denn dass dem so war, dessen war ich mir mehr als sicher, dafür brauchte ich keinen Ultraschall. Ich wusste, wenn ich es sagte, würde es Daron das Herz brechen. Es würde ihn, der mich mehr liebte als Worte wiedergeben konnten, in Stücke reißen. Und trotzdem stand das Potenzial dessen, was ich im Begriff war zu tun, diesem Szenario in nichts nach. Doch egal wie leid es mir für Daron und seine Familie tat, der kleine Klumpen Zellen, der sich bereits in mir zu formen begann, konnte am allerwenigsten für seine Existenz und noch weniger für deren Tragweite. Noch einmal wog ich meine Möglichkeiten ab und überlegte, ob Luan und seine Söhne mir wirklich nahelegen würden, abzutreiben. Denn soweit ich wusste, war es in der gesamten Linie der Ewigen – und die reichte immerhin bis zum Anfang allen Lebens zurück – noch nie zu einer Schwangerschaft durch einen der normalerweise unfruchtbaren Sündentode gekommen. Andererseits hatte Mael schon oft bewiesen, dass er nicht dem gängigen Profil der Ewigen entsprach. Mittels Teleportation seiner eigenen Person, einem für die Ewigen aufgrund ihrer menschlichen Hülle nicht möglichen Vorgang, hatte er es bereits mehrfach geschafft, überraschend und unheilbringend an verschiedenen Orten zu erscheinen.


  Ich hatte keine Ahnung, was auf mich zukommen würde.


  Auf mich, auf Daron und die McÉags.


  Und die gesamte Welt.


  Ich war mir nicht mal sicher, ob ich Mael in seine kommenden Vaterfreuden einweihen wollte. Vielleicht würde dadurch der Wahn erneut in ihm aufkeimen und ihn endgültig zu einer Existenz in geistiger Finsternis verdammen. Vielleicht würde er sich aber auch einfach nur freuen, denn einst hatte ich seinen wunden Punkt entdeckt. Damals im Cubarium, kurz vor unserem mehr oder weniger erzwungenen Beischlaf, hatte ich für einen kleinen Moment einen Einblick in das wahre Wesen seiner Seele erhalten und erkennen können, dass unter all dem Hass und der Ablehnung, all der Bösartigkeit und Freude am Quälen mir gegenüber nichts anderes lag als der unerfüllte und verzweifelte Wunsch nach Zuneigung und Liebe, nach einer Gefährtin, einer eigenen Familie. Dies aber war etwas, das den sieben Brüdern des reinen Todes aufgrund ihrer organischen Bestimmung auf alle Zeit versagt blieb.


  Verdammt, Aline, du und dieser Geisteskranke als trautes Elternpaar – es reicht dir wohl nicht, das du gerade dabei bist, deine und Darons Beziehung zu zerstören und alle zu belügen, die dich lieben, schimpfte ich gedanklich mit meinem Spiegelbild. Verwirrt fasste ich mir an den Kopf und rubbelte über meine Augen, bis dort Sternchen tanzten. Nein, jetzt fängst du schon an, dich an irgendwelche schwachsinnigen Strohhalme zu klammern, nur damit das, was du hier zu tun gedenkst, für dich nicht komplett zur Katastrophe mutiert.


  Wobei – konnte es denn wirklich noch schlimmer kommen?


  Hatte ich denn eine andere Wahl?


  All die genannten Faktoren und Ungewissheiten bargen ein derart großes Risiko in sich, dass ich es nicht wagen wollte, herauszufinden, wie die McÉags auf die Nachricht eines neuen Familienmitglieds reagieren würden, das bisher keiner von ihnen auf der Liste hatte.


  Keiner bis auf einen.


  Ich schnappte mir ein kleines Handtuch und trocknete mir das Gesicht ab.


  Egal wie ich es drehte und wendete, egal wie ich vielleicht reagiert hätte, wenn Phelan mir meine Zukunft nicht gezeigt hätte – nun war es definitiv zu spät. Er hatte mir das kleine Mädchen mit den rotblonden Locken und den schönsten blauen Augen, die ich je gesehen hatte, in meinem Traum zur Seite gestellt und somit dafür gesorgt, dass es sich nun für mich nicht mehr nur um eine organische Substanz handelte, sondern um eine kleine Person mit einem Gesicht und einer Stimme. Er hatte dafür gesorgt, dass ich bereits jetzt eine so starke Bindung verspürte, dass es mir schier unmöglich schien, auch nur an das Wort Abtreibung zu denken, ohne dass mir schlecht wurde. Das wäre für mich mittlerweile, ungeachtet des biologischen Stadiums, kein simpler medizinischer Eingriff mehr gewesen, sondern nur noch kalkulierter Mord.


  Mochte Mael mich auch geschwängert haben – es war Phelan gewesen, der meine Entscheidung besiegelt hatte. Er hatte als Einziger bereits von meinem Zustand gewusst. Ich musste unbedingt herausfinden, woher.


  Doch das musste jetzt erst einmal warten, denn vor mir lag eine der schwierigsten Aufgaben, die ich bisher zu bewältigen hatte, noch schwerer als damals der Entschluss, mein eigenes Leben zu beenden, um Darons zu retten.


  Ich wickelte das große Handtuch fester um mich und strich dabei sanft über meinen Bauch.


  Es war tollkühn, was ich im Begriff war zu tun.


  Es war schlichtweg Wahnsinn.


  Aber wenn es wirklich Maels Kind war, dann passte das ja wiederum ganz gut zusammen. Wenigstens mein Zynismus funktionierte noch einwandfrei, und für das, was vor mir lag, war er einfach unerlässlich.


  Ich schnappte mir den Test, in dessen Fenstern sich wie zu erwarten nicht der Hauch eines Striches abgezeichnet hatte, atmete einmal tief ein und öffnete die Tür zum Schlafzimmer, aus dessen Richtung ich nun mehrere laute Stimmen vernahm. Offenbar war ich so in meine private Hölle vertieft gewesen, dass sich mein Hirn gegen sämtliche Einflüsse von außen abgeschottet hatte.


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass Daron, Franziska und Alan wie bestellt und nicht abgeholt auf dem Bett saßen und auf mich warteten. Doch die Szene, die sich mir nun bot, ließ meinen Mut in Lichtgeschwindigkeit auf die Größe einer Mikrobe zusammenschrumpfen.
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  Im ersten Moment wusste ich nicht, ob ich nicht besser gleich wieder rückwärts ins Badezimmer gehen und die Tür abschließen sollte. Für den Tumult, der sich gerade im Raum abspielte, hatte ich mal überhaupt keinen Nerv. Erst recht nicht, als ich den Grund für die Aufregung erkannte.


  Arroganz troff aus jeder von Phelans Poren, als er mit verschränkten Armen Daron und Alan, die sich bedrohlich vor ihm aufgebaut hatten, die Stirn bot.


  „Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen nach dem, was du getan hast? Du bist wirklich kein Stück besser als Mael.“ Selten hatte die Stimme meines Zukünftigen verächtlicher geklungen als jetzt, da er nur Millimeter von Phelans Gesicht entfernt sichtlich Mühe hatte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Zitternd vor Wut presste er die geballten Fäuste an seine Seiten, als befürchtete er, er würde sonst jeden Moment zuschlagen. Alan stand genau hinter ihm, sein Gesicht ebenfalls von Zorn gezeichnet, die pochende Ader an seinem Hals gefährlich hervortretend. Auch wenn ich Phelans Traumwandlerei selber zum – Verzeihung – Kotzen fand, so konnte ich doch mittlerweile verstehen, weshalb er zu diesem Mittel gegriffen hatte. Zugleich war dieses Weshalb genau der Umstand, den ich Daron und dem Rest absichtlich verschwiegen hatte, damit es nicht zu einer Konfrontation kam. Aber so, wie es aussah, hätte ich mir die Mühe auch einfach sparen können.


  Gerade als ich den ersten Schritt nach hinten tat, drehte Phelan sein Gesicht zu mir und warf mir einen derart intensiven Blick zu, dass es mich trotz meines wärmenden Handtuchs zu frösteln begann.


  „Wir müssen reden“, sagte er völlig ruhig und bestimmt. Mir war sofort klar, dass er an dieser Absicht festhalten würde, komme, was wolle. Seine gelben Augen leuchteten hinter dem Vorhang rotblonder Locken wie die untergehende Sonne am abendlichen Sommerhimmel. Hätte ich nicht gewusst, was sich in Wirklichkeit hinter diesen Augen verbarg – ich wäre ihnen hoffnungslos erlegen wie ein von der Schlange hypnotisiertes Kaninchen. Kaum war mir dieser eine Gedanke entschlüpft, begann Phelan direkt auf mich zu zuschreiten. Blitzschnell packte Daron ihn am Arm, wodurch sein Bruder abrupt in seiner Bewegung innehalten musste.


  „Du lässt Aline gefälligst in Ruhe!“, fauchte mein sonst so sanfter Riese und grub seine Hand umso tiefer in Phelans Bizeps. Schlagartig fiel die Zimmertemperatur spürbar um mehrere Grad. Grausames Entsetzen griff nach meinem Magen und drehte ihn durch den Fleischwolf, als mir klar wurde, dass Daron kurz davor stand, tatsächlich die Kontrolle über sich zu verlieren. Wenn ich jetzt etwas noch weniger verkraften konnte als das, was mich sowieso schon belastete, dann war es ein erneuter Showdown zwischen zwei Ewigen, von denen erfahrungsgemäß mindestens einer in seine ursprüngliche Form mutierte. Die war schwarz, versehen mit Krallen besetzten Flügeln und roten Augen, welche mit ihrem tödlichen Glühen die Nacht zum Tag erhellen konnten. Abrupt wurde ich mental abermals zurückgeworfen unter die Dusche in Darons Penthouse, als Mael sich leise zu mir geschlichen und versucht hatte, mich zum ersten Mal gegen meinen Willen zu nehmen. Wie im Zeitraffer wiederholte mein Gehirn das damals Erlebte, zeigte mir erneut, wie Daron Mael niederschlug und an den Haaren aus der Dusche zog, wie er sich über ihn beugte und dabei in das Monster verwandelte, welches in Wahrheit seine Seelengestalt war. Blanker Horror breitete sich in meinem Herzen aus und drohte, mir den Boden unter den Füßen wegzureißen. Auch wenn ich Daron über alles liebte und akzeptierte, was er in Wirklichkeit war, so war er mir in seiner menschlichen Hülle eindeutig lieber. Aber … akzeptierte ich ihn dann eigentlich wirklich?


  Ich weiß nicht, ob sie mir meine sich drehende Gedankenwelt angesehen hatte, jedenfalls kam Franziska in diesem Augenblick in Windeseile auf mich zugelaufen, fasste mich um die Hüften, bevor ich umfallen konnte, und drapierte mich behutsam auf einem unscheinbaren Hocker, der sich neben der Badezimmertür befand. Hätte sie nicht so schnell geschaltet, ich wäre wohl tatsächlich umgekippt. Auch das passierte mir in letzter Zeit auffallend häufig. Tja.


  „Schluss jetzt!“, rief sie energisch in Richtung der drei Brüder und baute sich anschließend in schützender Absicht vor mir auf. „Es reicht! Auseinander!“


  So energisch kannte ich Franzi gar nicht und staunte ob ihrer Entschlossenheit, aber wer als Hausärztin der McÉags bestehen wollte, der musste sich bestimmt frühzeitig einen gewissen Respekt verschaffen. Als sich die drei nicht rührten, sondern nur verblüfft auf die kleine Frau mit den wilden Haaren herabblickten, machte meine Freundin einen Schritt nach vorn und setzte sogar noch eins drauf:


  „Wird’s bald? Oder muss ich erst das Aevum holen?“


  Diese Drohung erzielte den gewünschten Effekt, und die drei Brüder ließen, wenn auch widerwillig, voneinander ab. Kein Ewiger kam sonderlich gern mit jenem Mittel in Berührung, welches normalerweise als sanfte Übergangshilfe in die Anderswelt diente und gleichzeitig während der Abwesenheit der Seele den körperlichen Alterungsprozess stoppte. In hoher Konzentration konnte es tödlich wirken und unfreiwillig verabreicht selbst in kleinen Dosen zu einer Art Wachkoma führen. Daron hatte solch ein Koma durchleben müssen, als Mael ihn im Cubarium erst betäubt und ihm später in mörderischer Absicht eine Injektion in den Oberschenkel gerammt hatte. Um ihn zu retten, hatte ich mir selber eine Dosis in den Hals geschossen, in der verzweifelten Hoffnung, durch meinen Freitod das Schicksal zu einem Handel zu zwingen. Wir hatten Glück gehabt: Fortuna ließ uns beide weiterleben. Hätte ich damals gewusst, was ich jetzt wusste – ich wäre wohl sicher freiwillig drüben geblieben.


  Langsam hob ich meinen vom Flashback dröhnenden Kopf und bemühte mich, an all den hellen und dunklen Explosionen vor meinen Augen vorbeizublicken. „Danke, Franzi, das war mir jetzt wirklich eine Nummer zu viel. Aber Phelan hat recht. Wir müssen tatsächlich reden.“


  Daraufhin drehten sich alle vier Augenpaare in meine Richtung. Drei trugen den Ausdruck schierer Fassungslosigkeit, während das vierte vor Selbstbewusstsein glitzerte. Daron kam zu mir gelaufen und ging vor mir auf die Knie.


  „Aline, das hat Zeit, egal, was er mit dir gemacht hat. Wir haben jetzt andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.“


  „Du meinst mit den anderen Dingen nicht zufällig den unbenutzten Schwangerschaftstest?“


  Schreck fuhr mir in die Glieder, als mich Phelans Worte trafen. Ich hielt den Test tatsächlich immer noch fest umklammert, allerdings nicht besonders diskret. Ruckartig blickte ich zu Phelan auf. Seine Augen verrieten mir, dass er sehr genau wusste, wovon er sprach. Blitzschnell blickte ich in die Runde und wog meine Möglichkeiten ab. Die Katze war nun auch vor Phelan offiziell aus dem Sack, und somit war kein Versteckspiel mehr nötig. Entweder ich brach jetzt mein im Badezimmer noch so unumstößliches Vorhaben ab, stellte mich dem Unvermeidlichen und riskierte neben dem Verlust meines Verlobten auch den Mord an meinem ungeborenen Kind, oder ich nahm den letzten Rest verbliebener Kraft zu Hilfe, wo auch immer der herkommen sollte, und versuchte mich in einem gewagten, großen Bluff, um somit zumindest das unschuldige Leben, das in mir entstand, zu retten.


  „Der ist nicht unbenutzt“, stöhnte ich mit trockener Kehle und hielt wie zur Bestätigung Phelan den Test mit dem noch feucht glänzenden Ende entgegen, „der ist defekt.“ Hatte ich jedoch damit gerechnet, dass er ihn wie zur Prüfung ergreifen würde, so hatte ich mich getäuscht. Phelan blieb mit verschränkten Armen links im Zimmer stehen und verzog dabei keine Miene. Fast keine. Ich meinte, ein leichtes Flattern seiner Nasenflügel zu erkennen. Entsetzt stellten sich mir die Nackenhaare auf. Versuchte er etwa, nach Urin zu schnüffeln? Himmel, wie viel Wolf steckte eigentlich wirklich in ihm?


  Bevor ich diesen unheimlichen Gedanken weiterspinnen konnte, nahm mir Daron sacht den schmalen Plastikstab aus der Hand und blickte für einige Sekunden auf die beiden leeren Felder.


  „Ich weiß zwar nicht genau, wie so etwas funktioniert, aber müssten bei einem positiven Ergebnis nicht überall Striche sein?“


  Fast hätte ich gelacht. Daron, dieses Muskelpaket von Mann, dieses Traumbild tausender Frauenfantasien, stellte angesichts eines Schwangerschaftstests eine Frage, die von einem Achtklässler hätte stammen können. So goldig, so erfrischend ahnungslos. Ich hätte ihn in diesem Moment am liebsten umarmt und auf der Stelle niedergeknutscht. Wenn, ja wenn das alles der Wahrheit entsprochen hätte … Aber das tat es nun einmal leider nicht. Ich war bereits mitten drin in meinem Lügenkonstrukt, und ein Notausgang war dort nicht eingebaut. Mühsam schluckte ich all meine Zuneigung zu Daron hinunter und formte aus ihr im Inneren meines Magens eine dicke, bleischwere Kugel, die mich fortan daran erinnern sollte, was ich einst besessen und so leichtsinnig verspielt hatte. Zärtlich strich ich meinem geliebten Riesen über den Kopf und spielte mit seinem nachtschwarzen Haar.


  „Du hast recht. Da müssten Striche sein. Zumindest einer, hier im kleinen Fenster, dann wäre dieser Test in Ordnung und das Ergebnis einfach nur negativ. Aber das Kontrollfenster zeigt keine Verfärbung. Das bedeutet, dass der Test nicht funktioniert hat und wir einen neuen machen müssen. Nervig, aber das kommt manchmal vor.“ Grenzenlose Traurigkeit war mir inzwischen die Kehle nach oben gekrochen und hatte sich hinter meinen Augen festgesetzt, von wo aus sie in spürbarer Vorfreude darauf lauerte, von Tränen transportiert erneut zum Ausbruch zu kommen. Doch so sehr ich auch einfach nur heulen wollte - ich musste mich verdammt noch mal zusammenreißen. Für mich und das Kind.


  Damit wir eine Chance hatten, all das hier zu überleben.


  „Schade, ich war schon so gespannt. Dann müssen wir morgen eben ins nächste Dorf fahren und einen neuen kaufen. Ein Tag früher oder später macht nun auch nichts mehr aus.“ Liebevoll streichelte mir Daron über die Wange und schenkte mir einen Blick, dessen Aufrichtigkeit und Zuneigung ich kaum mehr ertragen konnte. O Gott, er dachte, ich wäre traurig wegen des fehlgeschlagenen Tests. Was fühlte ich mich mies und schäbig. Am liebsten hätte ich laut geschrien, so sehr zerriss mir sein Mitgefühl mein abscheulich dunkles Herz, doch biss ich mir in letzter Sekunde auf die Lippe. Ich war so schlecht, so schlecht, so schlecht.


  Als Daron sich erhob, um mir einen tröstenden Kuss zu geben, ließ ich für eine Sekunde meinen Blick nach links wandern. Phelan stand nach wie vor unverändert mit verschränkten Armen auf der einen Seite des Zimmers. Sein Blick sagte mehr als tausend Worte. Er wusste, dass ich gelogen hatte, und ich wusste, dass er es wusste.


  In diesem Augenblick wünschte ich mir so sehr wie nie zuvor, mich niemals in Daron verliebt zu haben.
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  Mit einem letzten Rest mühsam aufrechterhaltener Selbstbeherrschung hatte ich Franzi und Alan gebeten, unser Zimmer zu verlassen, was sie zwar erst zu lautstarken Protesten, letztendlich aber doch zur Respektierung meines Wunsches veranlasste. Daron dagegen bat ich, mal in der Schlossküche nachzuschauen, ob es irgendwo Ingwertee gab, und mir gegen die Übelkeit eine Tasse zuzubereiten. Fragen Sie mich nicht, warum, aber mir fiel in dem Moment einfach nichts Besseres ein, um ihn loszuwerden, ohne seine Gefühle mehr als notwendig zu verletzen. Phelan dagegen hatte ich als Einzigem erlaubt zu bleiben. Meinem Zukünftigen war das natürlich mächtig sauer aufgestoßen, machte er sich doch immense Sorgen um mich und traute seinem Bruder nach dem Bürge- und Traumtheater nicht weiter, als er spucken konnte. Allerdings respektierte er, dass ich unter vier Augen mit dem Wolfsäugigen sprechen wollte, und verstand, dass eindeutig eine Klärung der Fronten erforderlich war. Zumindest dachte er das. Er hatte ja keine Ahnung.


  „Wehe, du benimmst dich schlecht ihr gegenüber“, raunte er Phelan im Vorbeigehen zu und rempelte ihn dabei absichtlich mit der Schulter an. „Dann wirst du erleben, wozu ich fähig bin.“


  Phelan dagegen ignorierte Darons Pöbelei komplett und erwiderte dessen unterdrückten Zorn mit einem nahezu ausdruckslosen Gesicht. Nur seine Augen erzählten ihre eigene Geschichte, und als gleißendes Feuer auf rauschende Waldesauen traf, befürchtete ich für eine Sekunde, er würde vielleicht doch noch auf die Drohung reagieren. Stattdessen nickte er nur stumm, dass er verstanden hatte, worauf mein Zukünftiger mir noch schnell einen flüchtigen Blick zuwarf und schließlich die schwere Holztür hinter sich zuzog.


  Da saß ich nun auf meinem kleinen Hocker, eingewickelt in ein dickes, flauschiges Frotteehandtuch, und fragte mich, wie das alles laufen sollte. Um das Gespräch nicht beginnen zu müssen, erhob ich mich so rasch es ging und hangelte mich recht wackelig an der rechts angrenzenden Kommode entlang. Hauptsache, ich musste nicht in Phelans auf eine grausame und doch zugleich faszinierende Weise hypnotische Bernsteine blicken, die – so konnte ich deutlich spüren – mir nun bei jeder meiner Bewegungen folgten. Nein, wenn der Herr dachte, ich würde mich von ihm kleinkriegen lassen, dann hatte er sich gründlich getäuscht.


  Bedächtig öffnete ich eine Schublade und zog den pinkfarbenen Hausanzug hervor, den ich mir extra für kuschelige Abende mit Daron besorgt hatte. Ja, auch der Tod liebte es, einfach mal bei Popcorn und einer Flasche Bier einen gepflegt faulen Filmsonntag einzulegen. Na ja, oder vielmehr halb faul, denn so richtig untätig waren der reine Tod und seine sieben Brüder eigentlich nie. Jede Sekunde spalteten sich ihre Seelen auf einer bestimmten Metaebene in unzählige Teile auf, wodurch es ihnen möglich war, an mehreren tausend Orten zeitgleich ihrer Bestimmung nachzugehen, während sie physisch an ein und demselben Platz verweilen konnten. Ich hatte mal versucht, durch diese ganze Metageschichte durchzusteigen, doch Daron hatte mein Bestreben umgehend ausgebremst, indem er mir versichert hatte, dass mein schlichter dreidimensionaler Geist nicht fähig wäre, die wasweissichwievieldimensionalen Sphären der Anderswelt auch nur annähernd zu begreifen. Ungeachtet des stillen Beobachters im Rücken begann ich, mir mit geübten Griffen Oberteil und Hose anzuziehen, ohne dabei auch nur einmal das Handtuch zu lupfen. Ob es Phelan unangenehm war, war mir dabei schlicht und ergreifend scheißegal, und ungerührt zog ich als Letztes den Zipper meines Oberteils zu.


  Umso mehr erschrak ich, als ich plötzlich warmen Atem in meinem Nacken verspürte, und fror auf der Stelle in meiner Bewegung ein.


  „Was denkst du“, vernahm ich Phelans raue Stimme dicht an meinem Ohr, „wie lange du dieses Theater noch aufrechterhalten kannst?“


  Ich schluckte schwer und wagte einen vorsichtigen Bluff, ohne mich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


  „Was meinst du?“


  „Komm schon, Aline, ich kenne die Wahrheit. Weder hast du den Test anständig gemacht, noch hast du Daron erzählt, was wir beide schon längst wissen. Du trägst Maels Kind unter dem Herzen. Wie lange wirst du das wohl noch geheim halten können?“ Scharf wie ein Yanagibamesser schnitten Phelans ruhige Worte mit tödlicher Präzision exakt durch die Mitte meines Herzens und offenbarten mit ihrer Klarheit das, was ich bisher nicht mal mir selbst gegenüber laut eingestanden hatte. Verzweiflung brach aus beiden Hälften hervor wie ein wucherndes Geschwür und erfasste jede einzelne meiner Zellen mit all ihrer gewaltigen Macht.


  „Ich weiß es nicht.“ Eine einzelne Träne lief mir meine linke Wange herab, und es kostete mich all meine verbliebene Kraft, ihr nicht noch hundert weitere folgen zu lassen. Ich durfte jetzt nicht schwächeln. Schwäche war ein Luxus, für den mir gerade das Kleingeld ausgegangen war.


  Langsam und gegen den inneren Drang ankämpfend, auf der Stelle wegzulaufen, drehte ich mich zu Phelan um, nur um beinahe gegen ihn zu stoßen, so nah hatte er sich hinter mir postiert. Eigentlich hatte ich erwartet, Verachtung, Ablehnung und Abscheu zu erblicken, doch als ich Darons Bruder diesmal in seine wölfischen Augen sah, erkannte ich zu meiner Verwunderung etwas ganz anderes darin. Ich wusste nicht genau, was es war, und fast hätte ich gedacht, so etwas wie Mitgefühl im leuchtenden Gelb der untergehenden Sonnen zu entdecken, doch kannte ich Phelan einfach viel zu wenig, um mir diese Annahme leichtfertig zu erlauben. Stattdessen entschloss ich mich, aus Mangel an Alternativen einen Vorstoß zu wagen. Jetzt war es sowieso schon völlig egal.


  „Woher hast du es gewusst?“


  Das war in Anbetracht der Tatsache, dass Phelan vermutlich schon im Thronsaal von meinem besonderen Umstand Kenntnis besessen hatte, während ich mal wieder ahnungslos wie eh und je in die ganze Vorstellungskiste gerasselt war, eine mehr als berechtigte Frage. Langsam lehnte sich Phelan in meine Richtung, die Arme nach wie vor vor seiner Brust verschränkt, und näherte sein Gesicht dem meinen. Verdammt, dieser Kerl jagte mir eine Scheißangst ein, und je näher er mir kam, desto stärker stieg Panik wie eine heranrollende Flutwelle in mir auf. Instinktiv fiel mir wieder der Traum ein oder die Vision oder was auch immer es gewesen war. Dort, auf der Klippe mit der tosenden Brandung im Rücken, hatte ich Standhaftigkeit bewiesen und war trotz meiner Furcht nicht zurückgewichen. Auch jetzt würde ich beweisen, dass man mehr von mir erwarten konnte als offenbar angenommen. So blieb ich wie versteinert stehen und versuchte, meinen inneren Horror unter Kontrolle zu behalten, während Phelan sich zu meiner rechten Seite beugte und mit seinem Gesicht langsam von meiner Schulter aufwärts den Hals entlang nach oben fuhr. Dabei atmete er seltsam flach und schnell, und als er auf Höhe meines Ohrs ankam, war seine Stimme nur mehr ein Wispern.


  „Ich kann riechen, wie es wächst.“


  Gänsehaut schoss mir wie mit zehntausend Volt über die Haut und verbrannte mich an jeder Stelle meines Körpers. Hatte ich schon vermutet, dass an Phelan mehr von einem Wolf war als nur seine Augen, so hatte er mir soeben den Beweis dafür geliefert. Entsetzt wartete ich ab, bis er mir wieder direkt in die Augen sah, um die Frage zu stellen, die mir so sehr auf den Nägeln brannte.


  „Verdammt … was bist du?“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln, und Belustigung brachte seine Bernsteine zum Tanzen. Toll, dass er das Ganze amüsant fand. Ich dagegen fand es nur noch nervig.


  „Tja, was bin ich? Lass mich mal nachdenken“, fing er gespielt ernsthaft zu überlegen an, während er sich mit einer Hand am Kinn kratzte. „Ich habe die Augen eines Wolfes, ich habe den Geruchssinn eines Wolfes, ich habe mich dir in Wolfsgestalt gezeigt – na, da würde ich doch mal sagen: Ich bin ein Wolf. Aber halt, nein, das stimmt nicht ganz, denn eigentlich bin ich Mammon, der Tod der Habgier, und hole diejenigen, die sich durch übermäßigen Geiz an anderen versündigt haben. Puh, ganz schön verzwickt, was?“


  Meine Augen mussten mittlerweile Tellergröße angenommen haben.


  „Sag mir jetzt bitte nicht, du bist ein …“


  „Halt“, befahl mir Phelan umgehend, indem er eine Hand hob, „sag jetzt bitte nicht Werwolf, sonst vergesse ich mich. Ich hasse diesen Begriff. Er ist so menschlich, plump und einfallslos und entspricht wie so vieles aus deiner Welt nicht der Wirklichkeit. Wäre ich ein Werwolf, müsste ich zumindest mehr Mensch sein, als ich tatsächlich bin. Auch wenn es so etwas Ähnliches wie diese Kreaturen gibt, so habe ich rein gar nichts mit ihnen zu tun.“


  „Etwas Ähnliches wie Werwölfe?“ Ein Schaudern rann mir über meinen Rücken, und in Lichtgeschwindigkeit ging ich gedanklich all die vielen Male durch, in denen ich nachts allein auf den Straßen Münchens unterwegs gewesen war. Das dürfte in Zukunft mal so was von gestrichen sein. Andererseits, warum wunderte ich mich überhaupt noch? Meine unschuldige kleine Welt war in dem Moment in tausend Teile zerschellt, als ich Daron kennengelernt hatte. Phelan seufzte leicht genervt.


  „Nicht, was du jetzt denkst. Es gibt keine Menschen, die sich bei Vollmond in Wölfe verwandeln, das ist schwachsinniger Aberglaube. Aber es gibt eine Menge verirrte Seelen, und zwar nicht nur im Reich der Zweibeiner. Manchmal passiert es, dass sich ein Tier versehentlich einen menschlichen Körper erwählt oder ein Mensch einen tierischen. In beiden Fällen fühlt sich die Seele gefangen und wird früher oder später zwangsläufig wahnsinnig. Das Resultat sind im harmlosesten Fall Selbsttötungen, im schlimmsten bestialische Serienmorde. Denk nur mal an Jack the Ripper. Was hätte er in seiner richtigen Hülle für einen stattlichen Braunbären abgegeben. Oder an die beiden Löwen im Tsavo-Nationalpark, deren Geschichte später sogar verfilmt wurde. Wären sie in ihren angedachten Körpern geboren worden, hätten sie Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts als Großindustrielle sicher bemerkenswerte Erfolge erzielt. Für so etwas gibt es im Übrigen einen Namen. Man nennt das Therianthropie.“


  Allmählich begann mir der Kopf zu schwirren. Mensch im Tier- und Tier im Menschenkörper, davon hatte ich bereits einmal gehört, als ich online bei der Übersetzung eines englischen Wortes zufällig auf diverse Furry-Seiten gestoßen war. Dieser Trend kam, wie eigentlich alles, wieder mal aus den Vereinigten Staaten, wo sich seit Jahren schon eine richtige Fangemeinde zum Thema Das Tier im Menschen gebildet hatte. Neugierig hatte ich mich damals durch diese Seiten geklickt und dabei gelernt, dass es neben den harmlosen Kostümliebhabern, die sich am Wochenende einfach gern mal als Hund verkleideten, auch ernst zu nehmende Fälle gab, die sich nur noch von rohem Fleisch ernährten oder als Frau sogar zweimal im Monat bluteten. Verrückte schöne neue Welt.


  „Und du bist also nun so ein … Tiermensch?“, fragte ich Phelan vorsichtig.


  Ein leises Lachen verließ seine Kehle, und fast war mir, als hätte ich unter seinem rauen Bass ein leichtes Knurren vernommen.


  „Ich bin weder Tier noch Mensch. Und auch Tod bin ich nur aus Bestimmung. Ich bin der, den sie einst Fenrir nannten.“


  Ja sicher.


  Ich dachte, ich hätte mich verhört. Vor mir stand demnach der gefährlichste Dämon der nordischen Mythologie, einst gefesselt vom unzerstörbaren Band Gleipnir und seither im steten Kampf bemüht, an Ragnarök Odin zu verschlingen sowie die Götterwelt Asgards zu vernichten. Was war ich froh, dass ich früher in Geschichte gut aufgepasst hatte. Noch ehe ich mich beherrschen konnte, entkam mir ein kleiner, verächtlicher Lacher.


  Irritiert zog Phelan eine Braue hoch, wodurch ihm eine braune Locke ins Gesicht fiel. Mit dieser Reaktion hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Ich auch nicht, wenn ich ehrlich war.


  „Was bitte ist daran denn so witzig?“


  „Nichts“, kicherte ich wie ein kleines Schulmädchen und schlug mir die Hand vor den Mund, um mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Da war er, der lang ersehnte Nervenzusammenbruch. Verdammt, Aline, reiß dich zusammen! Das hier ist zu ernst, als dass du dich jetzt gehen lassen dürftest! Ich atmete ein paar Mal tief durch, bis der Lachflash wieder abgeebbt war. „Okay, ich glaube, ich werde langsam irre. Du willst mir also erzählen, du seist der Fenriswolf, der der Sage nach, einst von Odin aufgezogen, stets nach der Liebe der Götter suchte, diese aber nie erlangte und stattdessen zum Schutz Asgards gefesselt wurde.“ Hier machte ich eine kurze Pause, um Phelans Reaktion abzuwarten. Da er aber weiterhin reglos vor mir stand und kein einziges Wuff von sich gab, beschloss ich, mit meiner lauten Überlegung fortzufahren. „Wenn dem tatsächlich so ist, dann gibt es ein, zwei Kleinigkeiten, die ich nicht verstehe. Die Sage des Fenriswolfs geht zurück auf die germanische Mythologie, und die ist mal einige Jährchen älter als du. Soweit ich weiß, hast du wie all deine Brüder erst“ - und dabei setzte ich das letzte Wort mit meinem Fingern in Gänsefüßchen - „dreihundertzehn Jahre auf dem Buckel. Wie also können die Germanen damals schon von dir gewusst haben, wenn du doch so vergleichsweise jung bist?“


  Phelan setzte bereits zu einer Erwiderung an, doch ich hob wagemutig einen Finger. „Halt, ich bin noch nicht fertig. Lass mich das erst zu Ende bringen, sonst vergesse ich die Hälfte.“ Das zeigte Wirkung, und mein Gegenüber bedeutete mir mit einem leichten Nicken, fortzufahren. „Also, das Alter wäre das Erste. Das Zweite ist, dass du der Sage nach in Ketten liegst. Gleipnir gilt als unzerstörbar, und je mehr du daran reißt, desto enger zieht es sich. Wenn du also gefesselt sein müsstest, wie kommt es dann, dass du als Phelan nun vor mir stehst? Und komm mir jetzt bitte nicht wieder mit irgendeiner eurer Wir können es dir nicht erklären, weil du es sowieso nicht verstehst-Ausreden. Von denen habe ich die Nase gestrichen voll. Ihr tut alle immer so herablassend verständnisvoll – nun ja, zumindest die meisten von euch –, aber wenn es ernst wird, lasst ihr mich hängen und scharrt pfeifend mit euren Füßen im Sand, ganz nach dem Motto: ‚Ups, das hätten wir dir vielleicht vorher sagen sollen.‘ Ich habe es satt, Phelan, so unsagbar satt, dass immer, wenn ich denke, ich hätte einen besseren Einblick in eure Welt bekommen, sich eine neue verborgene Tür öffnet und mich mit ihrem Inhalt aus den Schuhen haut.“ Wut hatte schon lange in meinen Eingeweiden gebrodelt und offenbar nun ihr heiß ersehntes Ventil gefunden. Zitternd biss ich die Zähne aufeinander und bemerkte erst in diesem Augenblick den salzig-warmen Geschmack in meinen Mundwinkeln. Den Kampf gegen die Tränen hatte ich also erneut verloren, doch diesmal bargen sie keine Trauer, sondern blanke, abgrundtiefe Verachtung. Fluchend drehte ich mich um, um Phelan - oder Mammon oder Fenrir, wie auch immer er hieß – nicht mehr von mir zu zeigen, als ich wollte.


  „Warum denkt ihr eigentlich alle, ich fände es toll, der nächste Brutkasten in eurer Hochglanzfamilie zu sein, unter deren Oberfläche in Wirklichkeit Neid und Missgunst eitern wie ein bis zum Platzen gefülltes Geschwür? Hätte ich heute noch mal die Wahl, mit all dem, was ich jetzt weiß – glaub mir, trotz meiner Liebe zu Daron würde ich meine Beine in die Hand nehmen und nur noch laufen, laufen, laufen. Alles, was ich mir immer gewünscht hatte, war, einen netten Kerl kennenzulernen und ein kleines, ereignisloses Leben zu führen. Doch plötzlich dreht sich innerhalb weniger Tage alles komplett um hundertachtzig Grad, und ich finde mich wieder in einem Sumpf aus Intrigen, Hass und Neid, werde verfolgt, entführt, geschändet, zum Selbstmord gezwungen, zurückgeholt und zu guter Letzt auch noch schwanger von meinem Vergewaltiger, der nebenbei nicht nur versucht hat, meine große Liebe zu töten, sondern als Krönung des ganzen Irrsinns nicht mal in mir gekommen ist, was aber eigentlich auch wieder egal sein müsste, denn schließlich ist er angeblich unfruchtbar …“


  So sehr hatte ich mich in meinen Zorn hineingesteigert, dass all meine Bedenken, Sorgen und Ängste ungebremst aus mir heraussprudelten, bevor ich auch nur die kleinste Chance gehabt hatte, ihnen Einhalt zu gebieten. Wenn Frauen mal in Fahrt kamen, dann konnten Männer nur in Deckung gehen - ein universelles Gesetz, gültig auf allen Metaebenen. Sternchen begannen vor meinen Augen zu tanzen, und ich musste in die Hocke gehen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Doch nicht nur das schnelle Sprechen hatte mir die Luft zum Atmen genommen. Auch die Erkenntnis, gerade zum ersten Mal laut ausgesprochen zu haben, was ich seit heute Nacht wusste, hatte mich wie ein Vorschlaghammer niedergestreckt.


  „Komm.“


  Benommen blickte ich nach oben. Phelan war an meine Seite getreten und hatte mir seine Hand gereicht. Verständnislos blinzelte ich mir den Rest meiner Tränen aus den Augen. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte.


  „Komm“, sagte er erneut, „lass uns eine Runde spazieren gehen. Du brauchst etwas frische Luft, um wieder klar denken zu können.“


  Hatte ich gerade richtig gehört?


  Phelan macht sich Gedanken um meinen Zustand? Das war ja fast so krank, als wäre es von Mael gekommen. Andererseits hatte er recht, ich musste wirklich dringend weg. Weg von diesem Zimmer, in dem mich alles zu erdrücken schien, in dem mich alles an Daron erinnerte, meinen sanften Riesen mit dem seidig nachtschwarzen Haar und Augen gleich jungem Moos im Sonnenlicht.


  „Aber …“, setzte ich an, doch Phelan schnitt mir umgehend das Wort ab.


  „Kein aber. Du stehst gerade kurz vor einem Kollaps, und das können wir jetzt nicht gebrauchen. Zieh dir was Warmes an, ich gebe derweil meinem Bruder Bescheid, dass wir noch ein wenig Zeit benötigen.“


  Noch immer traute ich dem Braten nicht; er roch einfach zu verlockend, um nicht vergiftet zu sein. Nennen Sie mich ruhig paranoid, aber nach der Sache mit Mael konnte mir das wohl keiner verdenken. Kurz überdachte ich meine Alternativen – und kam zu dem Schluss, dass ich diesmal keine hatte, und im Sonderangebot schon gar nicht. Dieses Mal saß ich so richtig tief im Dreck.


  Zögerlich ergriff ich Phelans Hand, der mich sanft und kraftvoll zugleich auf die Beine zog. Noch bevor ich etwas sagen konnte, fasste er mir mit einer Hand ins Gesicht und wischte mir etwas unbeholfen die letzten Tränen von der Wange.


  „Ich kann es nicht haben, wenn eine Frau weint.“


  Bitte?


  Mir war, als wäre ich im falschen Film. War das wirklich der Phelan, der mich gestern noch so aggressiv vor dem gesamten Clan hatte vorführen wollen, der gleiche Kerl, der mich heute Nacht derart schonungslos mit einer unfassbaren Wahrheit konfrontiert hatte, und dem es jetzt offenbar äußerst unangenehm war, dass er mich zum Weinen gebracht hatte?


  „In zehn Minuten unten am Tor.“


  Mit diesen Worten drehte sich Phelan um, schritt aus dem Zimmer und ließ mich verwirrt zurück inmitten einer Stille, die in ihrer plötzlichen Intensität ohrenbetäubender war als hunderttausend Presslufthämmer.
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  Wie verabredet war ich zehn Minuten später am Haupttor, eingemummelt in einen dicken, schwarzen Wintermantel und superwarme, weiche Stiefel, die in ihrer Art schon fast an Moonboots aus den Achtzigern erinnerten. Doch statt in quietschigen Neonfarben waren sie passend gedeckt zum Mantel gehalten. Ich ließ mir ja viele Modevorwürfe gefallen, aber hierzu hatte ich nicht einmal Bettys Rat gebraucht. Wenn etwas gar nicht ging, dann Neonfarben. Bis auf Lila. Meine Lieblingsfarbe. Gleich nach Pink, versteht sich.


  Während sich die Schneeflocken ihrem fröhlichen Tanz in der Luft hingaben und sich langsam in meinem violetten Wollschal verfingen, brachte mich der Gedanke an meine Cousine zum Lächeln. Wie gern hätte ich sie jetzt angerufen, um ihr mein Herz auszuschütten. Nun ja, zumindest im Rahmen des Möglichen, schließlich wusste sie nichts von meiner verhängnisvollen Beziehung oder von dem, was sonst noch so passiert war. Sie kannte Daron nur als charmanten, umwerfend aussehenden Sexgott – ihre Wortwahl, nicht meine –, den ich ihr auf ihr Drängen hin bei einem Abendessen in einem italienischem Nobelrestaurant vorgestellt hatte. Während sich Betty, die schlanke Schönheit mit der blonden Wallemähne, den Endlosbeinen und dem Doktortitel, in dieser Szene heimisch fühlte, war ich an diesem Abend so unsicher gewesen wie Pretty Woman beim Umgang mit der Schneckenzange. Gott sei Dank hatte ich es geschafft, kein Essen durch die Gegend zu schnipsen, was allerdings eher daran gelegen hatte, dass ich keine Schnecken mochte. Auch wenn es ein wirklich schöner Abend wurde, so waren mir weder beim Eintritt ins Lokal noch beim Verlassen die vielen ungläubigen Blicke mancher Damen entgangen, die erst Daron neugierig musterten … und dann mich.


  Dann Betty.


  Dann wieder mich.


  Als sie schließlich erkannt hatten, wer da wirklich mit wem unterwegs war, hatten sie sich fast an ihren Salatblättern verschluckt. Irgendwie hatte mir das gut getan, und ich war mir sicher, so manche dieser Frauen hatte in dieser Nacht noch den Finger ins Nutellaglas gesteckt. Es kam eben doch nicht immer aufs Äußere an. Auch Betty hatte diese Lektion an jenem Abend gelernt. – Was meinen Sie, woher ich das mit dem Nutellaglas wusste?


  Ich liebte sie sehr, meine Cousine, und hatte mich riesig gefreut, als sie für sich und meine Mama über Weihnachten eine schicke Mittelmeerkreuzfahrt gebucht hatte. Mich hatte sie eigentlich auch einladen wollen – leisten konnte sie es sich locker –, doch hatte ich dankend abgelehnt mit der Begründung, ich sei bei Daron eingeplant. Wenn ich jetzt so daran dachte, hätte ich lieber mitfahren sollen. Aber schwanger wäre ich trotzdem gewesen, auch auf dem Schiff. Nein, so war das schon besser gelaufen, wenn man denn in diesem Zusammenhang überhaupt von besser sprechen konnte.


  Das Knirschen frisch gefallenen Schnees riss mich aus meiner Gedankenwelt, und als ich mich umdrehte, sah ich Phelan in ebenfalls schwarzer Montur auf mich zuschreiten. Seine rotbraunen Locken hingen ihm lässig auf die Schultern und dienten wie bereits gestern als Schutz gegen allzu neugierige Blicke. Als er vor mir stehend den Kopf hob, traf mich die Wucht seiner Wolfsaugen aufs Neue, auch wenn ich schon längst wusste, was er hinter seinen Strähnen verbarg. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich könnte die Wildheit seines Blicks ein Stückchen besser verkraften, belehrte mich die Realität aufs Neue.


  Während ich weiter grübelte, wanderte Phelans Blick von meinem Gesicht aufwärts gen Norden und blieb an meiner Mütze kleben. Irgendetwas zeichnete sich in seiner Mimik ab, doch war ich mir nicht sicher, was. Bis zu dem Moment, als er kopfschüttelnd zu lachen anfing.


  „Das“, sagte er und deutete dabei auf meine Kopfbedeckung, „ist jetzt bitte nicht dein Ernst.“


  Da wurde ich doch ein wenig sauer. Wenn ich schon so modebewusste Bekleidung für meine Füße gewählt hatte, dann war ein wenig Spaß auf dem Kopf ja wohl nicht zu viel verlangt.


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte ich verschnupft und verschränkte halb gespielt, halb echt empört meine Arme vor der Brust. Doch anstatt wieder ernst zu werden, gab Phelan weiter sein dunkles, heiseres Lachen von sich, um anschließend nach meiner Mütze zu greifen.


  „Na, das“, grinste er und zupfte an einem meiner Katzenöhrchen.


  Ja, Katzenöhrchen.


  Wie, kennen Sie diese Mützen etwa nicht? Als ich sie entdeckt hatte, war ich vor Begeisterung nicht mehr zu halten gewesen, und einzig Darons schmerzverzerrtem Gesicht war es zu verdanken, dass nicht gleich die Variante mit den Hasenohren in meine Einkaufstüte wanderte.


  „Wenn du nicht sofort aufhörst, mir an den Öhrchen zu ziehen, zieh ich dir gleich an deiner Rute.“


  Ups.


  Phelans fragend neugieriger Blick ließ bei mir sofort die Alarmglocken schrillen.


  Klasse, Aline. Da dachtest du, du könntest scherzhaft mit hundeartigen Begrifflichkeiten punkten, und lässt dann gleich so eine Doppeldeutigkeit vom Stapel.


  „Das kam jetzt anders raus als gedacht“, beeilte ich mich die Situation zu entschärfen und spürte, wie mir die Schamesröte in die Wangen schoss. Schnell blickte ich nach unten und zog mir mein Mützchen noch tiefer ins Gesicht. O Mann, war mir das peinlich.


  „Los, komm, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Ich will dir was zeigen.“ Mit diesen plötzlich wieder in recht ruppigem Tonfall gesprochenen Worten stapfte Phelan in Richtung Wald davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Verwirrt setzte ich mich ebenfalls in Bewegung.


  Was war das gerade gewesen?


  Hatte Phelan soeben für einen kurzen, unbedachten Moment die Maske des aggressiven Provokateurs fallen lassen und mir damit unbeabsichtigt einen Blick hinter die Kulissen gewährt?


  Vielleicht war er ja doch nicht das hundsgemeine Scheusal, als das er sich gab.


  Sicher, Aline, dachte ich mir zynisch und schüttelte den Kopf. In Wirklichkeit ist er total nett und sensibel. Und aus meinem Hintern wachsen Rosen.
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  Lange liefen Phelan und ich nur schweigend nebeneinander her. Oder vielmehr hatte ich meine liebe Not, mit dem Ewigen Schritt zu halten, denn er legte ein sehr zügiges Tempo vor. Zwar war mir das angesichts der bitterkalten Temperaturen und der fehlenden Sonne durchaus recht, da mir so zumindest warm wurde, doch fragte ich mich die ganze Zeit, was zum Geier Phelan vorhatte.


  „Bitte lauf nicht ganz so schnell, ich komme kaum hinterher“, keuchte ich, als ich umständlich über einen zugeschneiten Baumstamm steigen musste, der den Weg komplett blockierte. Phelan war mit einer solch lässigen Geschmeidigkeit darüber gehüpft, dass mir augenblicklich das Bild eines springenden Wolfes in den Sinn gekommen war. Wieso, dürfte wohl klar sein. Phelan blieb stehen und wartete, bis ich japsend zu ihm aufgeschlossen hatte. „Danke, ich bin einfach nicht so flink wie du.“


  „Nein, bist du wirklich nicht. Außerdem kennst du den Weg nicht, das hatte ich nicht bedacht. Sorry.“


  „Schon okay“, antwortete ich und stellte erleichtert fest, dass Phelan mir soeben einen Aufhänger für das anstehende Gespräch geliefert hatte.


  „Wo gehen wir eigentlich hin?“, fragte ich neugierig, während ich leicht belustigt feststellte, dass sich der Wolfsäugige fortan bemühte, sein Schritttempo dem meinem anzupassen, allerdings nicht zu auffällig. Die Drosselung fiel ihm dennoch merklich schwer. Er war wohl eine zügigere Fortbewegung gewohnt.


  „Wir gehen dorthin, wo wir Antworten erhalten.“


  „Antworten worauf?“


  „Darauf, wie es mit dir, Daron und uns allen weitergehen soll.“


  Daron.


  Abrupt blieb ich stehen. Ich hatte tatsächlich nicht ein einziges Mal an ihn gedacht, seit wir das Schloss verlassen und uns auf unseren Spaziergang durch die weiße Kälte begeben hatten. Ein kurzer Schmerz stach mir wie ein Stachel ins Herz. Wie hatte das geschehen können, wo er doch, seitdem ich ihn kannte, in jedem meiner Atemzüge war?


  „Was hat er gesagt? Also, ich meine, als du ihm gesagt hast, dass wir nach draußen gehen?“ Ich war tatsächlich so perplex über mein eigenes Verhalten, dass sich meine Artikulation in stotterndem Gebrabbel äußerte.


  Hörbar scharf sog Phelan die Luft ein und ließ sie mit einem lauten Seufzer entweichen, während er sich zu mir umdrehte. „Sagen wir mal so: Er war nicht gerade begeistert, begriff aber die Notwendigkeit einer Aussprache. Selbstverständlich habe ich ihm nichts weiter erzählt. Er meinte, er würde im Schloss warten, egal, wie lange wir brauchen.“


  „Egal, wie lange …“, wiederholte ich abwesend.


  Diese Worte schmerzten mich fast noch mehr als die Erkenntnis, Daron für den Augenblick komplett vergessen zu haben. Ich hatte sogar völlig ausgeblendet, dass er sich vielleicht gerade in diesem Moment Sorgen um mich machte. Wahrscheinlich saß er wartend auf dem Bett und strich sich die Haare in seiner mir so vertrauten Geste aus dem Gesicht. Wärme breitete sich brennend hinter meinen Augen aus; umgehend verschwamm mir die Sicht. Nein, nein, nicht schon wieder heulen! Wenn diese Flennschiene eine normale Auswirkung der Schwangerschaft war, dann fragte ich mich, ob ich in den nächsten acht Monaten wohl austrocknen würde.


  „’tschuldigung“, nuschelte ich in meinen Schal und blickte zu Boden in der Hoffnung, mich sofort wieder in den Griff zu kriegen. Im nächsten Moment geschah etwas, das ich in gar keiner Weise erwartet hatte. Phelan legte mir eine Hand auf die Schulter, etwas ungelenk und gehemmt – offenbar ratlos, was er sonst tun sollte –, und klopfte mir anschließend vorsichtig auf den Rücken wie einem kleinen Kind, dem gerade sein Lieblingsspielzeug zerbrochen war.


  „Schon gut“, flüsterte er. „Ist ’ne ziemlich große Scheiße, was?“


  Da prustete ich lauthals los. „Ja, das kann man wohl sagen“, lachte ich. „Scheiße ist dafür noch die Untertreibung des Jahrhunderts.“ In diesem Moment spürte ich erneut nasse Wärme meine Wangen herablaufen, doch stellte ich aufatmend fest, dass sich die Tränen auf dem Weg an die Oberfläche von ihrem traurigen Hintergrund gelöst hatten und nun nichts anderes waren als einfache Bekundungen eines witzigen Moments. Irgendwie war das alle so surreal: Ich schwanger vom verrückten Bruder meines Verlobten – alle beide entstammten sie der Familie des Todes –, dazu mitten im schneebedeckten Wald am Arsch der Welt in Gesellschaft eines weiteren Ewigen, der erst versucht hatte, meine Einführung zu unterbinden und nun offenbar immer mehr auftaute, je mehr er mich und meine persönliche Situation kennenlernte … Ich blinzelte nach oben und blickte Phelan direkt in seine sonnengelben Augen, mich selbst fragend, ob er vielleicht das Gleiche dachte. Und tatsächlich, es funkelte ein Quäntchen Humor darin. Gestern noch hätte ich ihn mit Mael auf eine Stufe stellen wollen, so abscheulich fies hatte er sich mir gegenüber benommen, und jetzt brachte er mich inmitten eines immer dichter werdenden Schneetreibens mit einer trockenen Bemerkung zum Lachen. „Danke“, sagte ich, während ich mir die Wangen mit den Handschuhen trocken rieb, „das war wirklich dringend nötig.“


  Langsam verzog Phelan die Lippen zu einem unsicheren Grinsen, und mir fiel auf, dass auch er dieses unwiderstehliche Zahnpastalächeln besaß, für dessen Effekt in der Werbung gern mal am Computer nachgeholfen wurde. Überhaupt war er genau genommen ein anbetungswürdig schöner Mann mit seinen markanten Wangenknochen und den rotbraunen Locken, die in wilden Kringeln auf seine Schultern fielen. Das Einzige, was den Gesamteindruck störte, waren nach wie vor seine Augen. Zu viel Wolf lag in ihnen, zu viel wildes Tier schlich dahinter in lauernder Absicht umher, als dass man sich bei ihrem Anblick in Sicherheit gewähnt hätte.


  „Dann komm weiter. Der Schnee wird dichter, und ich würde gern heute noch ankommen.“ Damit löste er die Situation auf, und wir setzten unseren Marsch durch das Unterholz fort.


  „Wo ankommen?“, fragte ich neugierig, während ich versuchte, nicht im Neuschnee zu versinken. Phelan sollte nicht denken, ich hätte vergessen, dass er mir hierauf noch eine Antwort schuldete. Dachte ich allerdings, ich könnte ihn damit fangen, hatte ich mich gründlich getäuscht.


  „Das wirst du schon noch sehen.“


  Eins musste man ihm lassen: In Sachen Kryptik war Phelan eine echt harte Nuss.
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  „Du bist also Fenrir?“ fragte ich Phelan, während ich mir den Schnee von der Mütze klopfte. Ich wollte die soeben begonnene Konversation nicht wieder einschlafen lassen. Das war allerdings leichter gesagt als getan, denn bisher hatte sich der Wolfsäugige ziemlich wortkarg gegeben. Aber so vertrackt meine Lage auch gerade war – die Situation, die meiner Neugier Einhalt bieten konnte, musste erst noch erschaffen werden. Ich bemerkte ein kurzes Zögern in Phelans Schritten. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich ausgerechnet diesen Faden wieder aufnahm. Das verschaffte mir die Möglichkeit, noch ein wenig weiter zu bohren. „Erkläre mir bitte, wie das zusammenpasst. Fenrir war ein selbst von den Göttern gefürchteter Dämon, der lange vor dir existierte. Das haut nicht hin.“


  Ein leiser Seufzer verließ Phelans Lippen, und fast befürchtete ich, das Falsche gesagt zu haben. Es ging mich ja eigentlich gar nichts an. Aber andererseits hätte es sich der Herr ja auch sparen können, mich im Traum als Wolf zu bedrohen. Er war also selbst schuld, wenn ich nun Antworten von ihm wollte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich der Ewige mit seinen in weichstes Leder gehüllten Händen ins Gesicht griff und kurz, aber heftig über seine Augen rieb. Genau das tat ich auch immer, wenn ich keine Lust hatte zu antworten, aber wusste, dass ich nicht drum herum kam.


  Erneut stieß Phelan einen Seufzer aus, diesmal jedoch um Einiges lauter.


  „Mein Bruder hatte tatsächlich recht. Wenn du etwas wissen willst, gibst du keine Ruhe, bis du es erfährst, was?“


  Mir war, als hätte ich zwischen den Zeilen tatsächlich ein kleines Lachen herausgehört. Ich wiederum fand das ganz und gar nicht komisch. Was war denn an Hartnäckigkeit so grundverkehrt? In diesem Moment vernahm ich in meinem Inneren ein leises Ping. Da ging er hin, ein weiterer Strang meines ohnehin nicht besonders dicken Geduldsfadens.


  „Wäre vielleicht nicht der Fall, wenn du dich mir gegenüber anständig benommen hättest. Du bist schließlich nicht der Erste eurer Reihe, der meine Nächte mit Albträumen füllt. Erzähl mir nicht, du wüsstest nicht, wie allergisch ich seit Mael auf dieses Thema reagiere. Mein Schlaf ist mir heilig, und keiner von euch Brüdern hat das Recht, sich währenddessen in mein Hirn zu stehlen, geschweige denn, darin herumzupfuschen. Du hast mich nicht nur als Wolf bedroht und vor deiner Familie in die Enge getrieben, nein, vorhin hast du mir außerdem erzählt, du seist Fenrir, als wäre es das Normalste der Welt. Denkst du nicht, dass ich, wenn ich jetzt mit dir mutterseelenallein durch die Wildnis stapfe, ein wenig mehr Transparenz verdient habe? Du weißt schon so viel über mich, mehr als ich eigentlich möchte, aber was weiß ich denn schon von dir?“


  „Okay, okay“, hob Phelan beschwichtigend die Hände. „Vor deinem Argumentationsvermögen hat Daron mich ebenfalls gewarnt. Du bekommst deinen Willen.“


  Danach folgte nichts als Stille. Nur das Knirschen unserer Schuhe hallte von den Wipfeln der Bäume wider, während wir weiter stramm durch den Tiefschnee marschierten. Gerade, als ich dachte, er habe es sich doch wieder anders überlegt, räusperte sich Phelan, holte tief Luft und begann zu erzählen.


  „Es ranken sich so viele Geschichten um mich, wie Sterne am nächtlichen Himmel leuchten. Die bekannteste ist, dass ich als Sohn von Loki und Angrboda und als einer der drei Weltfeinde geboren wurde. Die Götter fürchteten sich vor meiner Macht, die an Ragnarök entfesselt werden sollte, und legten mich deshalb in verzauberte Ketten. Das dürfte dem entsprechen, was du kennst, oder?“


  „Stimmt“, erwiderte ich froh, nun endlich mehr zu erfahren. „Es heißt, du wärst so schnell gewachsen und so furchterregend anzusehen gewesen, dass nur Odins Sohn Tyr zu dir stand. Als man dich mit Gleipnir fesselte, hast du ihm eine Hand abgebissen. Seitdem kämpfst du gegen das Band, und solltest du es je zerreißen, würdest du Göttervater Odin verschlingen, woraufhin dich dessen Sohn Vidar tötet. So habe ich es in irgendwelchen Büchern gelesen.“


  „Bücher. Natürlich. Geschichten, von Menschen auf Papier gebannt, dabei verfälscht und verraten, verdünnt und verzerrt. Hast du nicht schon genug erlebt und solltest inzwischen wissen, dass vieles, was in deinen Büchern steht, nichts anderes ist als manipulierte Realität?“ Aufwallender Zorn hatte Phelans Stimme ergriffen und weckte das tiefe, bedrohliche Knurren, das ich schon einmal bei ihm vernommen hatte. Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er angefressen war, denn wenn es mir auch nicht gefiel – diesmal hatte er einfach recht. Noch immer klammerte ich mich händeringend an mein altes Weltbild, obwohl es schon längst in tausend Stücke zersprungen war.


  „Eins zu null für dich“, sagte ich und bat den Ewigen, fortzufahren.


  „Also schön“, lenkte Phelan ein, „ist sicher auch nicht einfach für dich.“


  Das war dann mal die Untertreibung des Jahrhunderts. Aber – halt! – hatte ich diesen Award vorhin nicht bereits woanders vergeben?


  „Im Grunde hast du schon recht. Zeitlich gesehen passt das alles nicht zusammen. Trotzdem bin ich der, den Odin fürchtete. Zumindest wenn man nach dem Glauben der Menschen geht. Was ist Odin, Aline? Sag es mir.“


  Verwirrt kratzte ich mir die Nase.


  „Na, ein Gott. Soweit ich weiß.“


  „So so, ein Gott. Aline … hast du denn in den letzten Wochen gar nichts gelernt?“


  Langsam fühlte ich mich in die fünfte Klasse zurück versetzt, so schulmeisterlich wie Phelan seinen Vorwurf formulierte. Doch gerade, als ich ihm eine pampige Retourkutsche entgegenschleudern wollte, blinkte irgendwo ein kleines, rotes Lämpchen in meinem Hinterkopf auf.


  „Ach, klar …“, entfuhr es mir, „natürlich. Es gibt ja keine Götter. Oder keinen Gott. Je nachdem, an was man glaubt.“


  Ein kleines Grinsen zeichnete sich auf Phelans Mimik ab.


  „Sieh an, Madame hat aufgepasst.“


  „Sieh an, Monsieur ist heute mal wieder unfassbar arrogant.“


  Hoppla.


  Schnell biss ich mir auf die Zunge. Menschenskind, ich musste einfach lernen, mich besser zu beherrschen. Aber es war wie so oft: Kaum zeigte man mir meine Schwächen auf, machte ich das, was ich am besten konnte – ich wurde frech und teilte aus. Nicht immer ein hilfreicher Charakterzug. Na gut, eigentlich nie.


  „’tschuldigung“, murmelte ich erneut leise vor mich hin und traute mich kaum, Phelan anzuschauen. Stattdessen war plötzlich der Schnee, der sich auf meinen Schuhen sammelte, überaus interessant.


  „Vergiss es. Du hast ja auch nicht so ganz unrecht. Ich kann durchaus herablassend sein.“


  Überrascht blickte ich auf und traf auf Phelans goldschimmernde Augen. In ihnen funkelte eine gewisse Belustigung, die sich allmählich ihren Weg in weitere Teile seines makellosen Gesichtes bahnte. Im Klartext hieß das, er begann, sich über mich zu amüsieren. Wie gern hätte ich hierauf wieder einen bissigen Kommentar abgegeben, doch bemühte ich mich, mein Temperament im Zaum zu halten. Phelan blickte mich derweil herausfordernd an, so als wartete er nur auf eine zickige Antwort. Als die jedoch ausblieb, begann er, an vorangegangener Stelle anzuknüpfen.


  „Du hast das richtig erkannt. Es gibt keine Götter. Keinen Gott. Es gibt keinen Odin und gab ihn nie. Es gab auch nie einen Ort namens Asgard, keinen Sohn namens Loki oder die Riesin Angrboda. Was es allerdings gibt, so real wie das Blut, das durch deine Adern fließt, ist meine bloße Existenz. Ja, ich bin zum Teil ein Wolf, erschaffen von einem derjenigen, die jenseits unserer Sphäre leben.“


  Jetzt wurde es mir allmählich unheimlich.


  „Welche Sphäre meinst du? Wer hat dich erschaffen, wie und warum?“


  Erneut rieb sich Phelan sein Gesicht, doch diesmal blieb er stehen, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte fast unhörbar leise auf. Es wirkte beinahe so, als hätte er Kopfschmerzen.


  „Du nanntest mich vorhin einen Dämon. Das ist nach deiner Beschreibung wohl die am ehesten passende Bezeichnung für mich.“


  „Moment“, fiel ich Phelan umgehend ins Wort, „Daron hat mir einmal erzählt, die Dämonen aus unseren ach so menschlichen Büchern seien eurem wahren Wesen nachempfunden. Du weißt schon, die Flügel, die Augen und die schwarze Haut. Er sagte, es gäbe zwar Wesenheiten, die unserem Begriff eines Dämons in etwa nahekommen, aber sie seien nicht so, wie wir sie uns vorstellen. Jetzt kommst du und sagst mir, dass es Dämonen irgendwie doch gibt? Ja, was stimmt denn nun? Und was hat das alles mit Fenrir zu tun?“


  Völlig unerwartet ließ sich Phelan auf dem kaum mehr erkennbaren Trampelpfad mit einem weiteren herzzerreißenden Stöhnen in die Hocke sinken. Es war, als hätte ich mit meinen Fragen unsichtbare Fäden gekappt, von denen der Ewige bisher gleich einer Marionette gehalten worden war. Gedankenverloren zog er mit einem Finger wahllos Bahnen in den frischen Schnee. Als der Wolfsäugige nach einer gefühlten Ewigkeit endlich zu erzählen begann, war seine Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern:


  „Warum der Wolf ausgerechnet in mir lebt, weiß ich selber nicht. Ich habe etliche Jahre damit verbracht, herauszufinden, weshalb gerade ich dieses Schicksal erfahren habe, doch bisher habe ich keine befriedigende Erklärung gefunden. Es ist einfach, wie es ist. Einst lebte ich als kleiner Junge in einem Dorf, an dessen Namen ich mich nicht einmal mehr erinnere. Eines Tages wurden mein jüngerer Bruder und ich beim Spielen im Wald von einem Rudel hungriger Wölfe gejagt und angefallen. Erik haben sie sofort gerissen, er hatte keine Chance. Er war einfach zu klein, zu langsam und zu schwach.“


  Mir stockte der Atem. Es war unverkennbar, wie sehr Phelan die Erinnerung an seinen kleinen Bruder schmerzte, so gequält klangen seine leisen Worte.


  „Selbst heute noch höre ich seine Schmerzensschreie. Ich habe noch versucht, ihm zu helfen, und das Rudel mit Steinen beworfen, um es von ihm abzulenken. Aber nur ein einziger Wolf reagierte. Er war tiefschwarz, und seine Augen leuchteten so intensiv gelb, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Sobald ihn ein Stein am Hinterlauf getroffen hatte, fletschte er die Zähne und stürmte auf mich zu. Ich versuchte, auf einen nahen Baum zu klettern, doch der Wolf sprang in die Höhe und verbiss sich in meinen Oberschenkel. Er riss und zerrte so sehr an mir, dass ich nicht mehr die Kraft hatte, mich zu halten, und auf dem Boden aufschlug. In dem Augenblick wusste ich, dass auch ich sterben würde. Doch als der Wolf sich meinem Gesicht näherte, sodass der Geifer auf meine Wangen tropfte und ich seinen nach Verwesung stinkenden Atem roch, traf ihn irgendetwas in die Seite, und er ergriff jaulend die Flucht. Ich wollte mich aufrichten, um zu sehen, was genau geschehen war, doch der Wolf hatte mich schlimm erwischt. Durch den Blutverlust und den einsetzenden Schock verlor ich in Sekundenschnelle das Bewusstsein.“


  Bei diesen Worten hob Phelan den Kopf und blickte mich forschend mit seinen funkelnden Bernsteinen an, als wartete er darauf, dass ich etwas dazu sagte. Ich fand allerdings keine Worte; zu furchtbar fand ich das soeben Gehörte, und zu wichtig war es mir, an weitere Informationen zu gelangen, als dass ich den Redefluss des Ewigen hätte unterbrechen wollen. Als ich nicht reagierte, fuhr Phelan wie erhofft fort, mir von seinem Schicksal zu berichten:


  „Irgendwann erwachte ich. Zunächst erkannte ich kaum etwas, alles war dunkel und verschwommen. Doch je mehr ich mich anstrengte, desto deutlicher formte sich vor mir der Umriss einer Höhle, an deren Wänden mehrere im Boden steckende Fackeln warmes Licht und Wärme spendeten. Als ich aufstehen wollte, drückten mich weiche Hände nieder. Gefion, eine der ersten Bewahrerinnen, hatte den Wolf mit ihrem Speer verwundet und mir dadurch das Leben gerettet. Zumindest dachte ich das damals. Während sie mich lange Zeit in der Höhle wieder aufpäppelte, erzählte sie mir alles von sich, ihrem Schicksal als Gefährtin des Todes, und sie erklärte mir, dass ich eigentlich an meiner Wunde hätte sterben müssen. Denn der Wolf, den sie schon so lange jagte, war besessen von einer negativen Energie, die sich einst zu Gefions Zeiten ihren Weg in unsere Welt gebahnt hatte. Es war ihre Aufgabe, diese Energie zu stellen und zurückzuschicken. Durch den Biss hatte sich nun der Wolfsspeichel mit meinem Blut vermischt, wodurch das Wesen offenbar unabsichtlich sein genetisches Muster wie auch das des Wolfes, in dem es steckte, auf mich übertragen hatte.“


  Gänsehaut schoss mir eine nach der anderen den Rücken herunter und die Härchen auf meinen Armen hätten vom ständigen Strammstehen glatt Muskelkater bekommen – wenn sie denn Muskeln gehabt hätten. Das war mir alles, ehrlich gesagt, eine Nummer zu gruselig.


  „Der Wolf in meinem Traum, also du, ich meine …“, stammelte ich mit trockenem Mund vor mich hin und hatte Mühe, nicht vor Angst einen Schritt zurückzuweichen. Ganz ruhig, Aline, versuchte ich mich zu besänftigen, im Grunde hast du das doch schon längst geahnt. Nur die Details sind ein klein wenig schauriger als bisher angenommen.


  „Ich bin ein Mischwesen, Aline. Ohne Flügel wie meine Brüder. Ohne schwarze Haut und ohne rote Augen. Eine Schimäre, zu einem Viertel Mensch, einem Viertel Wolf … und einem Viertel etwas, für das diese Welt keinen Namen kennt.“


  „Aber … auch wenn ich in Mathe nie eine Leuchte war – da fehlt doch ein Viertel“, stellte ich fest und zog meine Stirn unter der mollig warmen Mütze kraus.


  „Gut aufgepasst. Als ich mich aufrichten und abstützen wollte, bemerkte ich einen fiesen Schmerz in meiner rechten Handfläche. Dort befand sich ein langer Schnitt, mit einer Art Kräuterpaste fein säuberlich verklebt. Die Wunde war bereits dabei, zu verheilen. Gefion berichtete mir daraufhin, dass mich ihr Gefährte, der reine Tod, hatte holen wollen, so wie es seine Aufgabe gewesen wäre. Doch sowohl die Bewahrerin als auch Bylur, der achte Ewige seiner Generation, brachten es nicht übers Herz, mich nach diesem Ereignis in die Anderswelt zu begleiten. Also schnitt Gefion mir und sich selbst in die Hand und vermischte anschließend ihr Blut mit dem meinem. Dadurch spendete sie mir einen Teil ihrer Lebenskraft, die mich wieder zu Bewusstsein gebracht hatte. Im Gegenzug nahm auch Gefion bei diesem Prozess etwas von mir, dem Wolf und dem Wesen, das sie jagte, in sich auf. Blut ist eine so mächtige Substanz, Aline. Es ist nicht verwunderlich, dass sich seit jeher so viele Mythen und Geschichten darum ranken.“


  Diese Feststellung war mir zwar nicht unbekannt, aber Phelans Geschichte ließ sie mir doch in einem ziemlich neuen Licht erscheinen.


  „Bald wurde ich wieder gesund und konnte mein Leben weiterführen. Als ich schließlich mit fünfunddreißig Jahren starb, was zur damaligen Zeit geradezu uralt war, besuchte mich Bylur erneut und geleitete mich in die Anderswelt. Er berichtete mir davon, dass Gefion durch die Aufnahme meines Blutes fortan mit dem Wesen verbunden gewesen war und es so lange gejagt hatte, bis sie es schließlich fand und in seine Welt verbannen konnte. Zu dem Zeitpunkt, als Bylur und ich uns wiedersahen, stand sie bereits kurz vor der Geburt ihrer acht Söhne. Damals ahnte allerdings noch keiner, dass ich aufgrund der Vermischung unseres Blutes für immer mit ihr verbunden war. Ihre Nicht-Ganz-Menschlichkeit als Bewahrerin – so wie sie bei dir auch vorhanden ist - befand sich fortan in meinem rein menschlichen Kreislauf und verdammte mich dazu, als einer ihrer acht Söhne wiedergeboren zu werden. Danach erblickte ich als Sohn Elfruns das Licht der Welt, später als Sohn von Ragangardis und noch so vieler Mütter mehr. Verstehst du, was ich damit sagen will, Aline?“


  Ein fetter Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet und drückte mir derart schwer auf die Stimmbänder, dass es mir schier unmöglich war, zu sprechen.


  „Du bist … verflucht?“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und ich musste mich an einem nahen Baum festhalten, um nicht umzufallen, so heftig zitterten mir mittlerweile die Knie.


  „Wenn du es so nennen magst, ja, dann bin ich verflucht. Verflucht zu ewiger Wiedergeburt und zu wahrhaft ewigem Leben. Verflucht, auf immer der zu sein, der ich seither bin – Mammon, Phelan, der Tod des Geizes. Verflucht, niemals wieder zur Ruhe zu kommen, weil eine Bewahrerin einst dachte, sie würde mir mit ihrem Blut das Leben retten, und dabei unwissentlich ihre Macht mit der des Unbekannten in meinem Körper kreuzte. Wir beide trugen fortan in unterschiedlicher Gewichtung die gleichen Merkmale in uns, nämlich die der Bewahrerin, die des fremden Wesens, die des Wolfs – und meine. Aline, die Natur wusste schon, warum sie Menschen nur mit Menschen und nicht mit Bewahrerinnen zusammenkommen lässt. Wahre Unsterblichkeit ist von ihr einfach nicht vorgesehen. Und ich bin jetzt derjenige, der auf immer und ewig für dieses Los bezahlt.“ „Aber … wieso Fenrir?“ Meine Gedanken drehten gerade Loopings. Genau wie mein Magen. Himmel, war mir plötzlich übel.


  Langsam erhob sich Phelan aus der Hocke und schritt bedächtig auf mich zu.


  „Deswegen“, sagte er, als er kurz vor mir stehen blieb und sich mit einer Hand seine Locken aus dem Gesicht strich. Erneut traf mich die Intensität seiner gelb blitzenden Wolfsaugen wie ein Schlag. Wie sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich einfach nicht an die Wildheit gewöhnen, die in ihnen lauerte. Ganz besonders jetzt, da ich wusste, welche Geschichte sie bargen. Ohne es zu wollen, zuckte ich ein wenig zusammen, was Phelan nicht verborgen blieb.


  „Als ich nach meiner Genesung das erste Mal mein Spiegelbild im Wasser sah, war mir, als würde ich in das Antlitz des Wolfes blicken, der mich hatte reißen wollen, und ich schreckte so sehr vor mir selbst zurück, wie du es jetzt am liebsten auch tun würdest. Als ich damals in mein Dorf zurückkehren wollte, jagten mich die Bewohner mit Schimpf und Schande davon. Fenrir nannten sie mich, denn sie hielten mich für den Wolf aus ihrem Glauben, welcher bereits lange vor der uns bekannten Form der nordischen Mythologie existierte. Selbst meine eigene Mutter bewarf mich mit Steinen, aus Angst vor dem, was mich gezeichnet hatte. Diese Augen sind das, was mich seither stetig begleitet, von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Leben zu Leben, von Schicksal zu Schicksal. Geboren werden, leben, sterben und wiedergeboren werden. Ich bin der einzige der Ewigen, der fast alle Zeiten dieser Welt erlebt und dabei ebenso viele unserer Generationen kennengelernt hat. Überleg dir, Aline – ich bin sogar älter als Luan, mein eigener Vater. Meine Existenz, mein Fluch, wie du es nanntest, ist seit damals Teil dieser Familie und jede kommende Bewahrerin eine Trägerin meines Schicksals.“


  „Moment“, wand ich geistesgegenwärtig ein, „da ist doch ein logischer Fehler drin. Wie kannst du bitte wiedergeboren werden, wenn du noch lebst? Ich dachte, bis ihr euer Amt antreten könnt, übernehmen eure Vorgänger euren … Job. Deiner Aussage nach lernst du dich aber quasi selber an – der große den kleinen Phelan. Wie kannst du zweimal existieren? Das funktioniert in unserer Welt nicht. Nicht, dass ich viel Ahnung von Naturwissenschaft hätte, aber so viel weiß ich ganz bestimmt.“ Langsam brannte mir der Kopf, und ein fieser Schmerz setzte sich in meinen Stirnhöhlen fest. Das war doch alles einfach nur Wahnsinn.


  Ein Lächeln umspielte Phelans Lippen. „So einfach, wie du es soeben beschrieben hast, ist das nicht. Obwohl ich all diese außerordentlichen Kräfte in mir vereine, kann auch ich nicht zweimal als Person nebeneinander existieren. Da gibt es eine Besonderheit, auf die ich jetzt nicht weiter eingehen will. Es ist sowieso fraglich, ob es ratsam ist, dich in deiner jetzigen Lage weiter mit meiner Vorgeschichte zu belasten. Dennoch muss ich dir Respekt zollen. Keine meiner bisherigen Mütter hat so schnell wie du daran gedacht, danach zu fragen.“


  Keine seiner bisherigen Mütter?


  Hieß das etwa …?


  Ach du Scheiße.


  Ja, es hieß genau das, was ich befürchtete und bis gerade eben völlig verdrängt hatte.


  Die Übelkeit schien mich zu überrollen, und ich hatte alle Mühe, nicht auf der Stelle loszuschreien, so heftig traf mich die Wucht der Erkenntnis.


  Phelan wäre demnach nicht nur mein Schwager, sondern irgendwann einmal auch mein Sohn! Irgendwie. Oder auch nicht, wenn man meine aktuelle Situation berücksichtigte.


  Ach ja, stimmt, da war ja noch was.


  Noch bevor ich meinem Grauen Luft machen konnte, fasste Phelan mit einer Hand unter mein Kinn und lenkte somit meine komplette Aufmerksamkeit zurück auf sich und seine Wolfsaugen.


  „Es funktioniert nicht ganz so simpel und eins zu eins, wie du es dir wohl gerade ausmalst. Der Vorgang basiert zum Teil auf der Aufspaltung der eigenen Seele und zum Teil auf gewissen Fähigkeiten, die mir das unbekannte Wesen einst übertrug. Für einen Menschen mit seinem einfachen Verstand ist das Ganze kaum zu verstehen, und dennoch ist es so, wie beschrieben - während jede Generation irgendwann selig ihrer Dienste enthoben wird und ihre Reise auf die andere Seite beginnt, bin ich derjenige, der schon beim Verlassen seines Körpers weiß, dass er durch die nächste Bewahrerin wiederkehrt.“


  Gleißend helle Pünktchen begannen vor meinen Augen zu tanzen und ich verlor den Kampf gegen mich selbst. Zitternd sank ich auf die Knie, schlang die Arme fest um mich und begann, wie in Trance hin und her zu wippen.


  „Mir ist so schlecht …“


  Verdammt, ich hatte einen Schock.


  Oder einen Kreislaufzusammenbruch.


  Mindestens.


  „Hier, iss“, hörte ich Phelans Stimme, und im nächsten Moment hielt er mir eine Hand voll Schnee vors Gesicht. „Das kalte Wasser wird dir helfen, den Schwindel zu bekämpfen und dich wieder in den Griff zu kriegen.“


  Benommen öffnete ich den Mund und wartete, bis der Ewige mir das Häufchen weiße Kälte hinein stopfte. Meine Arme ließ ich fest verschränkt, zu groß war meine Befürchtung, ich würde sonst vor Horror auseinanderbrechen.


  Während der Schnee zügig auf meiner Zunge zerfloss und als eisiges Wasser meine ausgedörrte Kehle benetzte, schloss ich schlotternd meine Augen und dachte dabei über das Einzige nach, was meinem überdrehten Verstand derzeit noch einigermaßen festen Halt bot.


  Daron, wie er mich in die Arme nahm und mir sagte, dass alles wieder gut würde.


  Wie er mich fest an sich drückte und ohne Zweifel an uns glaubte, gleich welche Widrigkeiten sich noch in unseren Weg stellen würden.


  Für ihn war immer alles so einfach.


  Einfach …


  Ein Wort, dessen Bedeutung ich mittlerweile kaum mehr kannte.
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  Benommen, so als wäre ich gerade aus einer Narkose erwacht, war ich den Rest des Weges durch das immer dichter werdende, schneebedeckte Unterholz hinter Phelan her getrottet. Ich fühlte mich, als wäre ein Zug über mich hinweggerast. Es gab so viele Dinge, über die ich mir mehr als dringend Gedanken machen musste. Doch je krampfhafter ich versuchte, das Innere meines Kopfes zu ordnen, desto schneller entglitten mir einer nach dem anderen all die Fäden, an denen meine Probleme wie kleine Spinnen hingen. Spinnen, die sich allmählich zu einem einzigen großen Wesen zusammenrotteten, das nur darauf wartete, irgendwann zuzuschlagen. Wahrscheinlich dann, wenn ich es am wenigsten erwartete. Allerdings fragte ich mich, welche Katastrophe wohl noch größer sein konnte als die, in der ich aktuell schon steckte, eingetunkt bis zur Nasenspitze. Schlimmer geht immer. Nein, darüber wollte ich jetzt nicht weiter nachdenken.


  „Wir sind da“, vernahm ich plötzlich Phelans raue Stimme und schaffte es gerade noch, rechtzeitig stehenzubleiben, sonst wäre ich, versunken in meine Grübelei, völlig ungebremst in ihn hineingelaufen. Neugierig blickte ich mich um und musste dabei mit meinen dicken Handschuhen einige Schneeflocken entfernen, die sich in der Zwischenzeit leise, heimlich und zudem ziemlich hartnäckig auf meinen Wimpern niedergelassen hatten. Gott sei Dank trug ich heute keine Wimperntusche. Ja klar, Aline – als ob das jetzt wichtig gewesen wäre.


  Wir standen in einer Art Kuhle, direkt vor einer Wand aus Erde und Lehm. Offenbar war hier irgendwann einmal das Erdreich abgerutscht und hatte einen Großteil der Wurzeln freigelegt, die zu den auf dem Wall wachsenden Bäumen gehörten. Und nun? Auf den ersten Blick befand sich hier an diesem Ort nichts, was mich in Begeisterungsstürme versetzte. Wenn, ja wenn ich nicht gewusst hätte, dass in der Welt der Ewigen auf den ersten Blick kaum etwas so schien, wie es dann in Wirklichkeit war.


  „Okay“, wagte ich einen vorsichtigen Vorstoß und blickte misstrauisch zu Phelan hoch, der seine Augen nach wie vor auf den Hügel gerichtet hatte. „Und wo sind wir bitte?“


  Doch anstatt mir zu antworten, trat Phelan mit wenigen Schritten an die Wand vor uns heran, zog seinen rechten, aus feinstem Rindsleder gefertigten Handschuh aus und fasste unter eine der größeren Wurzeln, die zusammen mit dem Rest des Gehölzes wie ein Vorhang über dem Abhang lag. Das dichte Schneetreiben machte es mir unmöglich zu erkennen, was genau der Ewige da tat, doch bemerkte ich anhand der rapide von ihm ausgestoßenen Kondensationswölkchen, dass er irgendetwas vor sich hin murmelte. Angestrengt versuchte ich, einen kleinen Happen des Gesagten zu verstehen, doch sprach Phelan viel zu leise, als dass ich auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte. Gerade als ich leicht verärgert fragen wollte, ob er mich nur wegen eines kargen Hügels in meinem Zustand bei dichtem Schneetreiben durch den eiskalten Wald gescheucht hatte, vernahm ich ein melodisches Seufzen, so herzzerreißend schwermütig und abgrundtief verzweifelt wie der Gesang einer einsamen Sirene. Auch wenn ich noch nie im Leben eine Sirene gehört, geschweige denn gesehen hatte, so wusste ich umgehend, dass dieser Laut von keinem menschlichen Wesen stammen konnte. Wind rauschte mit einem Mal durch die uns umgebenden Baumwipfel, und ich war froh, von der Kälte des Schneesturms bereits eine beachtliche Gänsehaut entwickelt zu haben. Ansonsten hätte ich mir eingestehen müssen, dass mir das aufkommende Szenario gerade mehr als nur durch Mark und Bein ging.


  „Phelan, was war das?“, flüsterte ich vorsichtig, während ich die rauschenden Baumkronen im Auge behielt. „Das ist mir jetzt echt zu unheimlich.“


  In diesem Moment durchbrach ein lautes Knacken das Rauschen des Windes, und als ich zurück zu Phelan blickte, durchlief ein erster, zunächst kaum merklicher Schauer den vom Schnee überzogenen Wurzelteppich, welcher sich nahezu lückenlos über die uns zugewandte Seite des Hügels erstreckte. Nur wenig später begannen einzelne Verästelungen sich schwerfällig zu strecken, als seien sie soeben aus einem jahrhundertelangen Schlaf erwacht. Der hölzerne Vorhang fing an, sich langsam zu teilen, bis es immer mehr Baumadern wurden, die in diese Bewegung einfielen. Nach und nach schoben sich sämtliche Wurzeln und Äste zur Seite und gaben den Blick auf den dunklen Eingang einer Höhle frei. Ich war so gebannt von diesem Schauspiel, dass ich nicht bemerkte, wie sich Phelan währenddessen neben mich gestellt hatte. Erst, als er einen Finger unter mein Kinn legte und es behutsam nach oben drückte, fiel mir auf, dass mir buchstäblich die Kinnlade heruntergefallen war. Langsam drehte ich meinen Kopf nach links und blickte in sein belustigtes Gesicht. Massenweise Schneeflocken hatten sich in seinem wilden, braunen Haar verfangen und bildeten mit ihrem wunderbar reinen Weiß einen umso stärkeren Kontrast zu seinen hypnotisierend gelben Wolfsaugen.


  „Beeindruckt?“, fragte er und gab sich keine Mühe, sein amüsiertes Grinsen zu unterdrücken. Ehrfürchtig brachte ich nur ein kurzes Nicken zustande. Ich musste wohl aussehen wie ein eingeschneites Reh im Scheinwerferlicht, denn Phelans Grinsen wurde immer breiter, doch besaß er zumindest den Anstand, nicht laut loszulachen. Normalerweise wäre ich dann fuchsteufelswild geworden und hätte dem Herrn ein paar Takte erzählt, denn ich stand so gar nicht darauf, ausgelacht zu werden. Allerdings musste ich mir diesmal wirklich – wenn auch widerwillig – eingestehen, dass ich komplett geplättet war.


  „Das …“, begann ich einen Satz und musste erst schlucken, weil mein Hals vor Aufregung ganz rau und kratzig war, „das war ja … Magie.“


  „Oh, bitte“, empörte sich Phelan und setzte sogleich erneut seine Maske der Überheblichkeit auf, „nicht schon wieder so ein albernes Menschenklischee. Alles, was ihr euch nicht gleich erklären könnt, muss automatisch etwas mit Magie und Zauberei zu tun haben. Das ist so schrecklich langweilig und dumm. Aber darum mögt ihr ja auch Harry Potter.“


  Aha. Dumm.


  Und dann auch noch die Potter-Nummer.


  Das war mein Stichwort.


  „Pass mal auf, Dumbledore, ich habe keinerlei Problem damit, die Größe und das Außergewöhnliche einer Situation gebührend anzuerkennen und mich als das zu fühlen, was mir Teile deiner Sippschaft – Anwesende eingeschlossen - schon mehr als einmal vermittelt haben, nämlich klein, minderwertig und vor allem unwissend. Aber womit ich ein gewaltiges Problem habe, ist deine verfluchte Arroganz und dein herablassendes Getue, das immer dann durchschlägt, wenn man meint, dich eventuell doch ein klein wenig mehr leiden zu können.“ Stinksauer machte ich einen derart entschlossenen Schritt auf Phelan zu, dass dieser instinktiv vor mir zurückwich. Sieh mal einer an, so tough wie er tat, war er dann auch wieder nicht. „Und nur, damit das mal geklärt ist“, schnauzte ich ihn an und bohrte dabei, wagemutig wie sonst selten, meinen rechten Zeigefinger in seine Brust, „du scheuchst eine Schwangere auf nüchternen Magen mitten im größten Schneetreiben meilenweit durchs dichteste Unterholz und erwartest dann auch noch, dass sie trotz ihres durchgefrorenen Hinterns und ihres niedrigen Blutzuckers relaxt auf seufzende Bäume und sich wie von Zauberhand bewegende Wurzeln reagiert. Sag mal – hast du sie noch alle?“ Der letzte Satz war etwas schriller hervorgebrochen, als ich das eigentlich geplant hatte, doch war mir das jetzt auch egal. Es war mir sogar so Banane, dass ich - obwohl ich nicht nur einem der acht Tode, sondern genau genommen auch einem Halbdämon gegenüberstand - meine Wut über mich hinwegrollen ließ wie eine tosende Welle, die mit vernichtender Stärke aufbrandete. All meine Angst, meine Enttäuschung, meine Verzweiflung und Trauer hatten soeben einen Kanal entdeckt, durch den sie sich ungehindert entladen konnten, und ich würde den Teufel tun, diesen wieder zu blockieren. Zu tief saß die gerade wenige Stunden alte Erkenntnis, die Liebe meines Lebens für immer verloren zu haben. Ich konnte und wollte weder Daron noch mich mit einer Schuld belasten, die uns früher oder später zerstören würde. Mit voller Wucht traf mich das, was ich bisher vermeintlich tapfer aufgestaut und im Verborgenen gehalten hatte. Es riss mich von meinen Füßen und kappte sämtliche Synapsen der Logik in meinem Hirn. Ohne überhaupt bemerkt zu haben, dass ich ausgeholt hatte, prasselten wie ferngesteuert im nächsten Moment meine Fäuste mit aller Kraft auf den Brustkorb meines Gegenübers, begleitet von einem Schrei, der kaum mehr als mein eigener zu erkennen war. Es war der Schrei eines wilden Tieres, das in Gefangenschaft in eine Ecke gedrängt worden war und nun eine letzte, verzweifelte Attacke startete. Ich schrie wie eine Irre, schlug und trat nach dem Ewigen so hart ich konnte und ließ dabei all meiner Frustration freien Lauf. Es kümmerte mich nicht, dass Phelan genau genommen am wenigsten für den Mist, in dem ich steckte, verantwortlich war, schließlich war es nicht sein Kind, das sich gerade unter meinem Herzen aus einem Klumpen Zellen heraus entwickelte. Aber scheiß die Wand an – er hatte bei genauerer Betrachtung auch am wenigsten dafür getan, die ganze Situation zu verbessern oder sie gar zu verhindern.


  Tod oder nicht, Halbdämon oder nicht, ha! Keiner legte sich ungestraft mit einer schwangeren Aline Heidemann an. Wenn Phelan mich dafür in die ewigen Jagdgründe schickte, so sollte mir das auch recht sein. Dann wären all meine Probleme wenigstens auf einen Schlag gelöst und Daron auf legale Weise frei für eine neue Gefährtin, mit der er die Linie der Ewigen weiterführen konnte. Ach, Daron …


  Hände stark wie Schraubstöcke umfassten meine von der Prügelei inzwischen pulsierenden Fäuste und hielten sie gleichzeitig bestimmt und doch sanft wie weiches Leder fest umschlungen. Erschrocken hielt ich inne und bemerkte, dass auch die Schreie verstummt waren. Meine Schreie. Wie lange hatte ich auf Phelan eingeschlagen? Langsam hob ich mein Gesicht und erwartete fast, statt seiner menschlichen Mimik eine vor Geifer triefende, gebleckte Wolfsschnauze vorzufinden. Doch zu meiner Überraschung sah ich – nichts.


  Keine Wut.


  Keinen Ärger.


  Und keine gefletschten Zähne.


  Phelans Gesicht war völlig bar jeglicher Emotion. Selbst im schillernden Gold seiner Augen entdeckte ich nicht die Spur einer Regung, weder positiv noch negativ.


  „Hast du Hunger?“


  Bitte?


  Ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber ganz sicher nicht mit dieser Frage.


  „Was?“


  „Ich fragte, ob du Hunger hast.“


  Verwirrt über diesen abrupten Themensprung musste ich erst mein Gehirn von wütend auf nachdenklich umpolen, was einen kurzen Moment der Neujustierung erforderte. Genau dies schien Phelan auch beabsichtigt zu haben, denn als ich antwortete, fühlte ich mich auf eine merkwürdige Weise taub, nahezu schwerelos.


  „Ja, ich habe tatsächlich ziemlichen Hunger.“


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Ewigen.


  „Dann komm mit. Ich weiß, wo wir was für dich finden.“


  Mit diesen Worten ließ er mich los und führte mich an meiner linken Hand behutsam auf den mittlerweile vollständig freigelegten, stockfinsteren Höhleneingang zu.


  Schnell schickte ich noch ein kleines Stoßgebet gen Himmel.


  Bitte, bitte lass das nicht die Höhle eines Löwen sein.


  Und mich nicht das Lämmchen, das zur Schlachtbank geführt wird.
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  Nachdem wir die ersten Schritte in der Dunkelheit getan hatten, musste ich Phelan daran erinnern, dass ich im Gegensatz zu ihm nicht über einen eingebauten Infrarotblick verfügte, sonst wäre ich vermutlich auf den ersten zehn Metern schon an einem Stein oder einer Wurzel hängen geblieben. Sofort entschuldigte sich Darons großer Bruder und bewegte sich ein kleines Stück von mir weg, ließ meine Hand aber nicht los. Ich hörte ihn erneut etwas in der Finsternis murmeln, und nur wenige Augenblicke später begannen entlang des Ganges an den Wänden einzelne Stellen in einem wunderschönen Hellblau zu leuchten. Phelan hatte wie schon vorher eine Hand auf das Erdreich gelegt und zog mich nun sanft mit der anderen zu sich heran.


  „Jetzt besser?“


  „Ja … danke“, stammelte ich verblüfft und machte noch einen Schritt auf eine der Licht spendenden Stellen zu. „Was ist das?“ Vorsichtig, so als könnte er mich plötzlich beißen, hob ich meine Finger an einen der blauen Flecken und berührte ihn leicht. Feuchtigkeit durchdrang meine Epidermis, und als ich mich verwundert zu Phelan umdrehte, schien er meine Frage schon zu wissen, bevor ich sie gestellt hatte.


  „Wasser. Ganz normales, einfaches Wasser.“


  „Ist mir auch gerade aufgefallen, aber wie kommt es, dass es leuchtet? Ich meine, wüsste das die Umweltlobby, könnten wir uns das Drama um Ökolampen, Quecksilbergehalt und Co. sparen. Wie machst du das?“


  Ein wissendes Lächeln umspielte Phelans Lippen und verlieh seinen markanten Zügen eine bisher selten gesehene Weichheit.


  „Nur noch ein paar Augenblicke, Aline. Dann wirst du auf vieles eine Antwort erhalten.“ Kurz räusperte er sich, bis er um einiges leiser weitersprach. „Dann werden wir auf vieles eine Antwort erhalten. Hoffentlich.“


  In diesem Moment spürte ich, wie er vorsichtig meine Hand drückte, die nach wie vor in seiner ruhte. Schnell blickte ich zu Boden und nickte kurz. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, auf seine mehr oder weniger eigenwillige Art versuchte der Wolfsäugige, mir Mut zu machen. Versuchte, mir irgendwie nahe zu sein. Nein, dieser Gedanke war völlig bescheuert, war mir doch die Meinung, die Phelan von mir hatte, mehr als geläufig. Die ganze Situation war mir merklich unangenehm, aber mangels Alternativen hielt ich einfach still. Nun ja, deswegen und weil ich nicht wollte, dass er sofort wieder dicht machte und in sein arrogantes alter Ego zurückdriftete. Was ich in meiner Situation jetzt mehr als dringend benötigte, war ein Verbündeter, auf den ich mich einigermaßen verlassen konnte. Natürlich wäre es mir tausendmal lieber gewesen, wenn dieser jemand Alan, Franziska, ja sogar Cayden gewesen wäre, doch wussten sie alle nichts Genaues über meinen Zustand, und das war auch besser für sie. Je weniger ihnen bekannt war, umso schwerer konnte man ihnen später eine Art Mittäterschaft zur Last legen. Ich wusste zwar nicht, was in einem solchen Fall als Bestrafung vorgesehen war, beschloss aber, es nicht herausfinden zu wollen. Wissen war Macht. Aber manchmal war Nicht-Wissen einfach überlebenswichtig.


  Eine halbe Ewigkeit schritten wir schweigend nebeneinander her und folgten dem von den einzelnen Wasserstellen in kaltes, eisblaues Licht getauchten Weg, der in einem flachen Winkel allmählich abwärts führte. Ich hatte anfangs damit gerechnet, mich im Schneckentempo gebückt einen engen Tunnel entlanghangeln zu müssen, doch war der Gang groß genug, dass zwei Menschen aufrecht Seite an Seite laufen konnten. Mein Rücken sagte leise Danke, denn auf Dauer hätte er eine krumme Haltung nicht verkraftet. Außerdem war ich froh, Phelan als meinen Höhlenführer neben mir zu wissen, denn mir war nicht entgangen, dass der Tunnel hier und da einige Kurven machte und vereinzelte Abzweigungen aufwies. Mich schauderte bei dem Gedanken daran, wie einfach es war, sich in diesem Labyrinth aus Gängen auf Nimmerwiedersehen zu verirren. Unweigerlich musste ich an die Schulklasse denken, die sich irgendwann Ende der Siebzigerjahre in den Katakomben von Rom verlaufen hatte. Meine Mutter hatte mir diese Geschichte einmal erzählt, als ich noch ein kleines Kind war, damit ich nicht unbeaufsichtigt in irgendwelche dunklen Löcher kroch. Ob der Bericht der Wahrheit entsprach oder frei erfunden war, wusste ich bis heute nicht. Der Lehreffekt war jedenfalls sehr nachhaltig gewesen.


  Gerade, als ich Phelan fragen wollte, wie lange wir noch laufen mussten, entdeckte ich vor uns eine Öffnung, aus der einige warme Strahlen drangen, die das Ende des Tunnels anzeigten. Entweder das oder ich litt hier unten langsam an beginnendem Sauerstoffmangel. Allein, dass ich mich auf diese Höhlenwanderung eingelassen hatte, grenzte an ein kleines Wunder, denn normalerweise verursachte mir schon der bloße Gedanke daran, unter der Erde zu sein, eine mittelschwere Schnappatmung. Neugierig schritt ich auf das Loch zu, achtete allerdings sorgsam darauf, immer schön einen Schritt hinter Phelan zu bleiben. Man konnte ja nie wissen.


  Am Felsbogen angekommen sog ich laut die Luft ein. Was sich mir offenbarte, war geradezu fantastisch. Einzelne, provisorisch in den Fels zu unseren Füßen gehauene Stufen führten in einen riesigen Raum, in den meine kleine Stadtwohnung locker zehnmal hineingepasst hätte. Die Wände waren mit diversen Moosen und mir unbekannten Pflanzen bewachsen, und in der Mitte ruhte eine Art kleiner See. Direkt darüber, in einigen Metern Höhe, befand sich ein Loch, gerade so groß, dass das Tageslicht den Großteil des Raums erhellen konnte. Einzelne Schneeflocken fielen im Licht herab und verschwanden auf der Hälfte des Weges. Da bemerkte ich, dass es hier unten merklich wärmer war als im Gang. Ich musste mir kurz über die Augen rubbeln, ansonsten hätte ich das alles nicht geglaubt. Fast befürchtete ich, ein Einhorn ums Eck traben zu sehen, so märchenhaft und kitschig unwirklich schienen mir all die verschiedenen Grüntöne der bewachsenen Wände sowie das traumhaft schillernde Türkis des Wassers. Doch bevor ich noch weiter erstaunt das einzigartige Unterweltpanorama in mich aufsaugen könnte, hatte Phelan schon die ersten Stufen nach unten genommen und zog nun sanft an meiner Hand.


  „Kommst du?“


  Da ich meiner Stimme nicht traute, nickte ich einfach nur und kletterte ebenfalls nach unten. Für mich kleinen Stumpf waren die steilen Stufen weitaus schwieriger zu nehmen, doch schaffte ich den Abstieg ohne Zwischenfall. In der Halle angekommen blickte ich mich erneut staunend um; zu beeindruckend war dieser von der Natur geschaffene, geheime Ort.


  „Einen Moment“, sagte Phelan, ließ meine Hand los, ging zu einer der grün überwucherten Wände und schien dort irgendetwas, das ich nicht erkennen konnte, abzurupfen. Ehrfürchtig ließ ich meinen Blick über den gesamten Platz wandern. Dort, wo die Wände nicht bewachsen waren, glitzerten sie im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen mit der Oberfläche des türkis schimmernden Sees um die Wette und verliehen diesem Ort eine Mystik, etwas, das man am liebsten mit den eigenen Händen berührt hätte, um seine Existenz zu begreifen. Auch wenn mich Phelan sicher wieder ob meiner Wortwahl gerügt hätte – dieser Ort war definitiv magisch. Ich spürte, wie sich mir die Härchen einzeln entlang meiner Arme aufstellten und machte unwillkürlich einen Schritt auf das Gewässer zu.


  Phelan fasste meine linke Schulter und riss mich aus meiner stillen Bewunderung.


  „Hier, iss. Das wird dir gut tun.“


  Verdattert blickte ich erst den Ewigen an und dann das, was er mir entgegen hielt. In seiner Hand befanden sich einige Blätter, dunkelrote, mir unbekannte Beeren und mehrere kleine weiße Blüten. Also, ich aß ja gern mal einen Salat, aber was der Bauer nicht kennt, na, Sie wissen schon. Automatisch zog ich die Nase kraus.


  „Jetzt tu nicht so, als wollte ich dich vergiften. Du kannst das unbekümmert essen, schau“, erwiderte Phelan auf meinen fragenden Blick hin, nahm jeweils ein Blatt, eine Blüte und eine Beere in den Mund und kaute genüsslich darauf herum. „Die Blüten schmecken wie Vanille und die Beeren nach Zimt. Kein Drei-Sterne-Menü, aber besser als nichts.“


  Zögerlich griff ich nach einer kleinen Beere und legte sie mir vorsichtig auf die Zunge, bevor ich sie langsam am Gaumen zerdrückte. Weicher Geschmack wie von einem Zimtstern aus der Weihnachtsbäckerei durchflutete meinen Mund und rief neben positivem Erstaunen zugleich auch einige Erinnerungen aus meiner Kindheit hervor. Flackernde Kerzen und Plätzchenduft, der die gesamte Wohnung in eine winterliche Aura hüllte, stiegen in meinen Gedanken auf wie Luftballons in einen windstillen Himmel. Etwas mutiger griff ich nun nach einer Blüte und einem Blatt. Auch hier hatte Phelan nicht zu viel versprochen. Der bemerkenswert intensiv süßliche Vanillegeschmack vermischte sich mit dem kräftigen Nussaroma der Blätter und hinterließ ein angenehm warmes Gefühl in meinem Mund.


  „Daf ift wirklich gut“, nuschelte ich, noch am Rest der Probe kauend, und stopfte mir in einem Anfall von Bärenhunger sämtliche Sachen auf einmal unter der Nase rein. Nicht sehr ladylike, zugegeben, aber wer für zwei aß, konnte sich einen knurrenden Magen nicht leisten. Noch während ich das Vanille-Nuss-Zimt-Gemisch auf meiner Zunge herumrollte und von links nach rechts in meine Backen schob, hob Phelan seine rechte Hand, zog mir vorsichtig meine Mütze vom Kopf und fing an, mir behutsam durch meinen roten Wuschelkopf zu fahren. Überrascht hielt ich in meinem Minifrühstück inne und zog fragend eine Augenbraue hoch. Ernsthaftigkeit hatte sich erneut in die Mimik des soeben noch freundlich lächelnden Ewigen geschlichen und verlieh seinen markanten Zügen eine Schärfe, die mir direkt in die Magengrube fuhr. Hätten seine kastanienbraunen Locken, die ihm vom Schnee durchnässt auf die Schultern fielen, nicht einen so weichen Kontrast zu seinem Gesicht gebildet, hätte mir Phelans Optik richtig Angst eingejagt. Seine Wangenknochen und die stets fest aufeinander gepressten Lippen wurden in ihrer Härte durch die schräg stehenden Wolfsaugen zusätzlich betont, und allein seiner Haarpracht war es zu verdanken, dass sich sein Aussehen auf dem schmalen Grat zwischen hübsch und harsch noch im Bereich des Ersteren befand.


  „Du kannst ihr nicht mit dieser Kindermütze entgegentreten.“


  Hä?


  Also bitte.


  Kindermütze ging ja mal gar nicht; schließlich trug ich sie voller Stolz und entgegen jeden modischen Diktats. Doch gerade, als ich Phelans Hand wegschlagen wollte, die vergeblich versuchte, meine launischen Wellen in irgendeine ordentliche Form zu drapieren, hielt ich mitten in meiner Bewegung inne und schluckte den Rest meiner Blättermahlzeit in einem Schwung herunter.


  „Moment mal. Wer ist ihr?“


  Anstatt mir zu antworten, ließ Phelan mit einem tiefen Seufzen von der erfolglosen Bändigung meiner Haare ab, ergriff erneut meine noch in der Luft schwebende Hand und führte mich schweigend gen Wasser.


  Mann, Mann, Mann, auch wenn ich es durchaus schätzte, wenn ein Kerl nicht zu viel redete, aber ein klein wenig mehr Kommunikationsfreude hätte Phelan ganz sicher nicht geschadet. Mir war klar: Egal, was ich jetzt für Fragen stellte – er würde sie mir nicht beantworten. Also ergab ich mich wie bisher schon den ganzen Tag seiner Führung und hoffte, dass mich die kommende Überraschung nicht vollends aus den Schuhen fegen würde.


  Die Hoffnung starb bekanntlich immer zuletzt.
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  Langsam, aber bestimmt führte mich Phelan zum in der Mitte der Höhle ruhenden Gewässer. Noch immer wunderte ich mich darüber, wie etwas so Wunderschönes wie dieser Ort so lange unentdeckt hatte bleiben können. Andererseits, welcher Otto Normalo konnte schon Wurzeln verbiegen und Wasser zum Leuchten bringen? – Eben.


  „Runter“, flüsterte Phelan, kniete sich an das Ufer des Sees und zog mich mit zu sich herab, wo ich mich neben ihm auf den steinigen, nur von einzelnen Pflänzchen durchstoßenen Boden kauerte. War zwar nicht gerade sehr bequem, denn die einzelnen Steine schnitten und piekten kräftig in die Kniescheiben, doch verkniff ich es mir, zu motzen. Ich wollte nicht bei irgendwas stören, was dem sonst so barschen Wolfsäugigen offenbar derart viel Ehrfurcht einflößte, dass seine Stimme nun kaum mehr war als ein bloßer Hauch.


  Behutsam löste Phelan seine Hand aus meiner und tauchte sie in das türkis schillernde Wasser, das am Ufer klar schlief wie Morgentau. Sein Atem ging schwer, und fast war mir, als hätte er Angst. Nahezu unhörbar sprach er die nächsten Worte aus:


  „Geliebte Unsterblichkeit, ich bin zurück.“


  Bei diesen Worten Phelans stellten sich mir umgehend die Nackenhaare auf und eine Gänsehaut fuhr auf meinem Körper Achterbahn.


  Geliebte Unsterblichkeit?


  Was hatte das zu bedeuten?


  Ein kaltes Flattern machte sich in meiner Magengrube breit.


  Waren wir etwa nicht allein?


  Und, wenn ja, wen oder was rief der Ewige an?


  Furcht überfiel mich vom Scheitel bis zur Sohle und ließ mir das Adrenalin durch alle Glieder schießen. Am liebsten wäre ich auf der Stelle aufgesprungen und weggerannt, doch hätte ich mich in dem Labyrinth, durch das wir gekommen waren, todsicher verlaufen.


  Todsicher.


  Was war ich wieder witzig.


  Der Ewige schien meinen rasant gestiegenen Herzschlag mit seinen halbdämonischen Sinnen bemerkt zu haben, denn er griff blitzschnell nach meiner Hand und drückte sie zusammen mit seiner hinein ins kalte Nass. Vor Schreck entkam mir ein schrilles Quietschen, das mir umgehend mit einem strengen „Ssshhh!“ quittiert wurde.


  Ja, hallo, was hatte Monsieur denn erwartet? Jubelschreie?


  Noch bevor ich etwas sagen oder tun konnte, ertönte erneut das traurige Seufzen, das ich schon vor der Höhlenwanderung schaurig durch die Baumwipfel hatte rauschen hören. Okay, jetzt hatte ich die Hosen gestrichen voll und versuchte panisch, mich aus Phelans Schraubstockgriff zu lösen. Doch der Ewige hielt meine Hand scheinbar mühelos weiter unter Wasser.


  „Phelan, verdammt, ich will sofort hier raus, lass mich los!“, keifte ich schrill und kämpfte mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, gegen den Griff des Wolfsäugigen an. Ich riss und zerrte, versuchte gar, mich mit einem Bein auf dem Geröllboden abzustemmen, doch Darons Bruder hielt mich ohne große Anstrengung gefangen.


  Wie in Zeitlupe drehte er seinen Kopf zu mir und blickte mir mit einer Ruhe entgegen, die mich schlagartig innehalten ließ. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen, und hätte ich es nicht besser gewusst, dann hätte ich gesagt, es wirkte beinahe glücklich. Keine Ahnung, was mich in diesem Moment mehr ängstigte – das weiterhin tieftraurige Seufzen, das an den Wänden der Höhle hundertfach widerhallte, oder Phelans seliger Gesichtsausdruck.


  „Willst du keine Antworten?“, fragte er mich leise und wies mit seiner freien Hand aufs Wasser. „Sei still und lausche.“


  Angesichts der Tatsache, dass es einfach sinnlos war, weiter gegen seine unmenschliche Stärke anzukämpfen, ließ ich von meinen Befreiungsversuchen ab und sackte wie eine Marionette erneut neben Phelan zusammen. Angestrengt versuchte ich, über meinen tobenden Herzschlag, der mir in den Ohren dröhnte, hinwegzuhören und blickte in die Richtung, die mir gewiesen wurde. Dort, in der Mitte des Sees, begannen sich kleine Wellen zu bilden, erst einige wenige, dann immer mehr, die immer schneller gegen das Ufer und unsere Knie rollten, fast so, als wollte etwas aus dem See emporsteigen. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen trugen die Wellen in ihrer Bewegung eine weibliche Stimme zu uns, deren Tiefe an Sanftheit und Güte mir über meine Haut strich wie eine wärmende Decke aus Samt.


  „Geliebter Fenrir, mein Herz sieht mit Freude, was meine Hände nicht mehr fassen können.“


  Mir stockte der Atem und ich blickte mich in alle Richtungen um. Wenn es eine Stimme gab, dann gab es normalerweise auch einen Körper, zu dem sie gehörte. Aber so sehr ich mir auch den Hals verdrehte – in der Höhle befanden sich nur der Wolfsäugige und ich.


  „Willkommen, Aline, Tochter meines Blutes.“


  Ein erneuter Quietscher entkam meiner Kehle, und ich zog mir dafür umgehend innerlich den Hosenboden stramm. Verdammt, Mädel, reiß dich zusammen! Wenn du nachher noch die Starke geben musst, nimmt dir das sonst keine Sau mehr ab!


  „Hab keine Angst“, sprach die honigweiche Stimme weiter, während sie in der Stille hallte. „Du bist hier sicher, kein Leid wird dir geschehen.“


  Das war doch mal eine tolle Ansage. Nur, ob ich ihr trauen konnte, da war ich mir nicht so ganz sicher. Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen sollte. Fragen wie „Wer bist du?“ und „Woher kennst du mich?“ schossen mir durch den Kopf und wurden innerhalb von Millisekunden wieder verworfen, denn wenn ich in den letzten Wochen was gelernt hatte, dann, dass in der Welt der Ewigen Wert auf Etikette gelegt wurde.


  Und dass man immer ein gut geplantes Überraschungsmoment im Handtäschchen haben sollte. Vorsichtig räusperte ich mich und sprach leise, aber gefestigt in Richtung des durch die Wellenbewegung tausendfach funkelnden Wassers.


  „Demütig danke ich für dein Willkommen, wer immer du auch sein magst. Hab ebenso Dank für die Offenbarung dieses zauberhaften Ortes und für mein kleines Frühstück.“


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Phelan einen Facepalm durchführte.


  Ach was – war ich dem Herrn etwa peinlich?


  Wenn jemand was zu essen spendierte, dann bedankte man sich artig, egal, wie der- oder diejenige aussah oder was auch immer er oder sie sein mochte. Sein Essen zu teilen war eine noble Geste und für mich in dem Moment nicht nur ein prima Aufhänger, sondern mangels Alternativen auch das einzig halbwegs Passable, das mir als Ehrerbietung einfiel.


  Ein amüsiertes Kichern wie von tausend Glöckchen perlte sogleich auf uns hernieder und ließ die Wasseroberfläche erneut unter unzähligen Wellen tanzen.


  „Oh, du bist wirklich von unserer Art, Aline. Wie schön, nach so langer Zeit wieder einmal lachen zu können. Frisches Blut, das frisches Blut trägt. Welch Segen in diesen alten Hallen.“


  Von unserer Art? Ermutigt von meinem offenbar geglückten Eisbrecher setzte ich sogleich zu meiner ersten Frage an, aber Phelan fuhr mir ziemlich unsanft in die Parade.


  „Es ist fürwahr das Blut eines Ewigen, das sie in sich trägt. Doch nicht das Blut dessen, der ihre Bestimmung ist. Es ist seines Bruders Frucht, die unter ihrem Herzen wächst.“


  Na, besten Dank auch, du blödes Waschweib, hätte ich Phelan in diesem Moment am liebsten angebrüllt. Wo kamen wir denn da hin! Da lernte man jemanden kennen, den man nicht mal sehen konnte, und wurde gleich in den ersten drei Sätzen vor ihm respektive ihr als Schlampe bloßgestellt. Eine Ohrfeige wäre noch das Mindeste gewesen, das Phelan dafür verdient hatte, wäre mir in diesem Moment nicht ein kleines Licht aufgegangen.


  Unsere Art, hatte die Stimme gesagt.


  Tochter meines Blutes.


  Also, ich wusste zwar, wer meine Mutter war, aber in dieser Verbindung konnte das nur bedeuten …


  „Wessen Samen nährt sich in ihrem Inneren?“, fragte die Stimme, noch bevor ich den Mund aufmachen konnte. Mir entging dabei nicht, dass ihr freundlicher Ton in Verwunderung, beinahe Besorgnis umgeschlagen war.


  „Mael hat ihre Reinheit für sich beansprucht. Es ist mir nicht bekannt, wie er es vermochte, sich der Fruchtbarkeit zu bemächtigen, doch ich wusste es, seitdem ich die Bewahrerin das erste Mal sah. Sieh für dich selbst. Wir erbitten deine Hilfe.“


  Abermals ertönte ein Seufzer voll unbändiger Traurigkeit, und noch bevor ich wusste, was als Nächstes kommen würde, schloss sich eine unerwartete Wärme um meine Hand, die noch immer von Phelan unter Wasser gehalten wurde. Im ersten Moment war ich sehr dankbar für dieses wohlige Gefühl und hätte das Ganze fast als eine Art Strömung durchgehen lassen, als ich spürte, wie sich unsichtbare Finger mit den meinen verschränkten und langsam gefühlt unter meine Haut glitten.


  „Halt still, sie tut dir nichts, versprochen“, zischte Phelan neben mir und verstärkte seinen Griff ein wenig. Verdammt, ich hasste es, dass der Kerl mir immer fünf Schritte voraus war. Doch was sollte ich tun? Monsignore Stahlfaust hatte mich in der Falle.


  Ganz große Klasse, Aline.


  Du schaffst es doch immer wieder.


  Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich der seltsamen Berührung einer fremden Hand auszuliefern, die noch dazu unsichtbar war.


  Und flüssig.


  Himmel!


  „Was tut sie da?“, murmelte ich eine vorsichtige Frage in meinen Schal, fast zu leise, als dass man sie hätte verstehen können. Da Phelan aber über die Sinne und somit die Ohren eines Wolfs verfügte, hatte er sie sehr wohl gehört.


  „Sie untersucht dich.“


  „Sie tut was?“, krächzte ich erschrocken und blickte sogleich an mir herunter. Fast erwartete ich zu sehen, wie sich wässrige Hände aus den klaren Fluten erhoben und nach meinem Schoß griffen. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber auf eine gynäkologische Untersuchung bei Frau Doktor Fabelwesen konnte ich derzeit wirklich gut verzichten.


  „Sie liest dein Blut.“


  Die Wärme um meine Hand wurde immer intensiver.


  „Wenn sie nicht bald damit fertig ist, fängt meine Hand an zu kochen.“


  „Jetzt krieg dich mal wieder ein, Aline. Du bist ja ängstlicher als ein Amazonashase.“


  „Ein was?“


  Schlagartig ließ mich die unsichtbare Hand los, was ich wiederum reflexartig dazu nutzte, Phelan meine Hand zu entwinden und aus dem Wasser zu ziehen. Vorsichtig versuchte ich die Finger zu bewegen. Sie funktionierten noch einwandfrei. Puh.


  „Du sprichst die Wahrheit, Fenrir von den Ewigen. Nicht des Achten Bruders Samen gedeiht in der Bewahrerin.“


  „Ähm, hallo, die Bewahrerin ist übrigens anwesend“, fiel ich der Stimme ins Wort. Das wurde mir jetzt einfach zu bunt. Von mir Höflichkeit fordern, aber dann über mich reden, als wär ich nicht da – nein, so nicht. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung, sollte ich unhöflich erscheinen, aber es wäre mir lieb, wenn man mich in diese Unterhaltung miteinbeziehen würde. Schließlich geht es ja um mich und nicht mich in der dritten Person.“


  Das saß.


  Hätte ich eine Kamera zur Hand gehabt, hätte ich in diesem Moment am liebsten Phelans Gesichtsausdruck fotografiert und das Bild eingerahmt. Erstaunen war ein Dreck dagegen, und nun war es an ihm, seine Kinnlade wieder vom Boden aufzuklauben.


  Erneut perlte das weiche Lachen über meine Haut und schickte kleine Wellen übers Wasser.


  „Aline, Bewahrerin, bitte verzeih“, säuselte die Unbekannte lieblich in mein Ohr. „Tausende von Jahren außerhalb dieser Welt haben mich meine Manieren vergessen lassen.“


  „Schon gut, ich wollt’s ja nur gesagt haben.“


  Und wieder dieses engelsgleiche Lachen, das allerdings nach nur kurzer Zeit verebbte.


  „Sag uns, geliebte Unsterblichkeit, was zu tun ist. Was bedeutet dieses Kind für uns? Für die Ewigen? Und für die gesamte Welt?“


  Ach, sieh mal an, der Herr Wolf hatte seine Sprache wiedergefunden. Nennen Sie mich ruhig schadenfroh, aber ich freute mich diebisch darüber, Phelan wenigstens einmal den Schneid abgekauft zu haben. Es hatte ja in den letzten Tagen generell viel zu wenig zu lachen gegeben.


  „Ein Kind von einem Sündentod – welch erstaunliches und zugleich beunruhigendes Ereignis. Dafür kann es nur eine Erklärung geben“, erklang erneut die samtweiche Stimme. „Der Sage nach ging einst Medb, die kämpferische Königin von Connacht, einen Handel mit einem Wesen von der anderen Seite ein. Im Gegenzug für ihren kriegerischen Erfolg versprach sie dem Wesen die Benutzung ihres Körpers. Ihr Hunger nach Männern kannte seither keine Grenzen mehr.“


  „Ein Sukkubus?“, fragte ich vorsichtig und wunderte mich zugleich, was das mit mir zu tun haben sollte.


  „Ähnlich, fürwahr, wenn auch nicht ganz. Ein Sukkubus entstammt der menschlichen Idee, weibliche Wesen aus der anderen Welt würden sich nachts mit Männern der menschlichen Gattung paaren und sich von deren Energie ernähren. Das Wesen, das Medb einst rief, besitzt in deiner Sprache keine Bezeichnung, ebenso wenig wie jenes, das Callum einst befiel.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  „Wer ist Callum?“


  Ein leiser Seufzer zu meiner Linken lenkte meine Aufmerksamkeit von der Wasseroberfläche zu Phelan.


  „Es mögen Ewigkeiten sein, seit ich das letzte Mal diesen Namen hörte.“


  „Du bist Callum?“


  „Ich war es. Vor langer, unermesslich langer Zeit.“


  Trauer zeichnete sich schlagartig in den Augen des Ewigen ab und versetzte mir einen kleinen Stich ins Herz. Er sah auf einmal so verloren aus, so hilflos und gebrochen. Gerade noch hatte er so stark und unerschrocken gewirkt. Und jetzt? Die Szene im Wald blitzte plötzlich in meiner Erinnerung auf, genau die Stelle, an der Phelan – oder Fenrir oder Callum – mir zum ersten Mal von seinem alten Leben berichtet hatte. Ein Leben, das ihm jäh genommen worden und zu seinem Fluch mutiert war. Was für ein grausames Schicksal hatte er seither immer und immer wieder erleiden müssen.


  Ach, scheiß drauf, es war doch sowieso schon schnurz. Also schoss ich jegliche vermeintlich vorhandene Etikette in den Wind, beugte mich hinüber und schlang die Arme um Darons Bruder. Schwangerschaftshormone waren echt ein Weichmacher par excellence. Er tat mir leid und sollte das auch wissen. Wie zu erwarten, verwandelte sich Phelan unter meiner Umarmung sofort in einen Stein. Reglos und merklich unsicher harrte er der Dinge, die vielleicht noch kommen sollten. Ich jedoch hielt ihn nur umarmt und flüsterte: „Es tut mir aufrichtig leid für dich, Phelan.“ Ich meinte, was ich da sagte. Phelans Leben war von einer Sekunde auf die andere für immer durch einen Fremden aus seiner geplanten Bahn geworfen und vernichtet worden. Innerhalb weniger Augenblicke war sein Schicksal besiegelt worden, und er hatte alles verloren, was ihm einst etwas bedeutete, seine Familie und alle, die er liebte. Ich konnte seine Trauer so sehr nachvollziehen. Erstaunlich, welche Parallelen das Schicksal manchmal zog. Selbst bei jenen, die einander nicht wirklich riechen konnten.


  Langsam spürte ich, wie Phelan seine Hände auf meine Arme legte. „Danke.“


  Dieses eine Wort war mir genug. Es besaß in seiner Einfachheit mehr Aussagekraft als tausend achtlos geäußerte Floskeln. In diesem Moment war es ehrlicher als alles, was er sonst hätte sagen können. Und ich wusste, er hatte verstanden.


  „Güte ist eine noble Tugend, die nicht weit verbreitet ist. Halte sie stets in Ehren, Aline. Du wirst sie auf deinem weiteren Weg noch brauchen“, holte uns die Stimme der Unsichtbaren sanft wieder aus unserem gemeinsamen Moment der vollkommenen Übereinstimmung zurück. Ihr Ton war so voller Freundlichkeit, dass ich mich aus der Umarmung löste und all meinen noch vorhandenen Mut zusammennahm.


  „Bitte, Unbekannte, sag mir, wie ist es nur möglich, dass sich Mael biologisch mit mir verbinden konnte?“ Schaudernd hatte ich mir im Bad immer wieder jene Szene durch den Kopf gehen lassen, als Cayden im Cubarium den auf mir liegenden Mael kurz vor dessen Orgasmus von mir heruntergerissen hatte, sodass sich das warme Erbgut im nächsten Moment auf meinem geschundenen Bauch ergossen hatte. Nein, gekommen war er damals nicht in mir, aber offensichtlich hatte einer seiner kleinen, eigentlich unfruchtbaren Bastarde nicht auf den Startschuss gewartet und war schon früher losgeschwommen. Die Wahrscheinlichkeit eines solchen Treffers war zwar nicht so wahnsinnig groß, aber doch hatte ich wohl mal wieder den Sechser im Lotto kassiert. Eine Million Euro wären mir wirklich lieber gewesen.


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, durch die ein Sündentod seine Fruchtbarkeit erlangt: Er hat das Blut der Königin gefunden.“


  „Welcher Königin? Das Blut von Medb?“


  „Exakt. Der Sage nach verwahrte die Königin einst einige Tropfen aus der Nabelschnur ihres Erstgeborenen in einer Phiole, die sie an einem geheimen Ort versteckte. Es heißt: Wer auch immer das Blut der Königin mit seinem vermischt, erlangt fortan auch deren Fruchtbarkeit. Mael muss diese Phiole gefunden haben.“


  „Ist er nicht ein Tausendsassa?“, sprach ich mehr zu mir selbst als zu jemand anders und gab mir dabei keine Mühe, meinen Zynismus zu verstecken. Was konnte der Kerl denn eigentlich nicht? Beamen oder sich materialisieren, wie Daron das nannte, hatte er trotz seines menschlichen Körpers echt gut drauf, obwohl sich keiner erklären konnte, wie er das machte. Und jetzt hatte er es sogar geschafft, die genetisch veranlagte Unfruchtbarkeit der Ewigen zu besiegen. Ehrlich, ich wartete nur noch darauf, dass er an einem der nächsten Abende zusammen mit Pinky die Weltherrschaft an sich riss.


  Oh oh.


  Daran hatte ich ja noch gar nicht gedacht.


  Ach, komm schon, Aline, jetzt fang nicht an zu spinnen. Der Typ ist einer der Sündentode und mit so viel mehr Macht geschlagen als manch anderer da draußen. Glaubst du wirklich, der strebt nach etwas so Abgedroschenem wie der Weltherrschaft?


  Ein kleines, bisher ungehörtes Stimmchen klingelte in meinem Innenohr.


  Das vielleicht nicht. Wozu braucht man schon die Weltherrschaft, wenn man den Thron der Ewigen besteigen kann? Ein Erbe ist schließlich bereits unterwegs.


  Glühend heiß brannte sich der Gedanke in mein Hirn und pumpte in Sekunden so viel Blut in mein Gesicht, dass ich auch ohne Spiegelbild wusste, dass ich leuchtete wie eine Neonreklame. Und zwar im Blinklichtmodus.


  Scheiße.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße!


  „Bitte sag mir, dass es Mael nicht auf den Thron abgesehen hat!“, sprudelte es aus mir heraus. So langsam wurde mir von der Aufregung schwindelig, und ich musste mich von meinen Knien auf meine vier Buchstaben begeben, ansonsten wäre mir schwarz vor Augen geworden.


  „Keiner weiß, welche Hoffnung im Herzen eines anderen glimmt. Doch was geschehen ist, lässt kaum mehr Zweifel an seinem Vorhaben.“ Das leichte Klingeln der Stimme war verschwunden und hatte einer beunruhigenden Neutralität Platz gemacht. Wer auch immer mit uns sprach – auch sie fürchtete, was ich soeben ausgesprochen hatte.


  „Was passiert dann?“ Phelan hatte seine Stimme wiedergefunden und mir als Stütze eine Hand an den Rücken gelegt.


  „Seit Anbeginn der Zeit ward es ein unumstößliches Privileg, dass allein die Reinheit über alle Sünden herrscht. Nur auf diese Weise kann das empfindliche Gleichgewicht zwischen dem Einen, der rein ist, gegenüber den Sieben, die der Sünde gehorchen, aufrechterhalten werden. Stieße man die Reinheit vom Thron und ließe fortan einen Sündentod regieren – völliges Chaos wäre die Folge. Die Grenzen zwischen den Welten, deren Erhalt allein auf der Kraft des reinen Achten beruht, würden einstürzen und die Anderswelt mit der diesseitigen verschmelzen. Tod wäre Leben und Leben wäre Tod. Nur der, der fähig ist, die Linie der Ewigen weiterzuführen, ist des allmächtigen Thrones würdig.“


  Eiskaltes Entsetzen fraß sich wie Elektroschocks durch meine Nervenbahnen bis in den kleinsten Winkel meines Körpers und ließ kleine Blitze vor meinen Augen explodieren. Unbeholfen griff ich nach Phelan und bekam einen Zipfel seines Mantels zu fassen.


  „Ich glaub, ich kipp gleich um …“


  Geistesgegenwärtig schöpfte Phelan mit einer Hand einen Schluck Wasser aus dem See, der noch immer Wellen schlug, und hielt sie mir an den Mund.


  „Nein, das geht nicht“, protestierte ich. „Das kann ich doch nicht trinken.“


  „Hab keine Angst, Aline“, hallte wieder die Frauenstimme durch die Höhle, „es ist nur Wasser, pur und klar. Auch wenn ich in ihm meine weitere Existenz gewählt habe, so ist es doch nichts als gewöhnliches Nass. Trink. Du bist von den Strapazen zu stark dehydriert.“


  Ich warf einen skeptischen Blick zu Phelan, der bestätigend nickte.


  „Bitte, sei vernünftig.“


  Und ich trank. Erst vorsichtig, dann immer gieriger. Da Phelan mit der Versorgung nicht mehr schnell genug nachkam, zog er mich an den Schultern nach hinten und lehnte mich gegen seinen Oberkörper. So hatte er beide Hände frei und konnte mich trotzdem gleichzeitig stützen. Es tat so gut, das kühle Nass meine Kehle herunterlaufen zu lassen und zu spüren, wie es sich in meinem Magen sammelte.


  Eine Etage über meinem Kind.


  Maels Kind.


  Dem Schlüssel zur Thronbesteigung.


  Beschissener konnte mein Tag nun nicht mehr werden.


  Mann, ich lag ja so was von daneben.
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  Es passte alles zusammen.


  Natürlich war es mir spanisch vorgekommen, dass Mael im Thronsaal für mich in die Bresche gesprungen war, doch jetzt, da sich eins zum anderen fügte, fielen mir im Sekundentakt die Erleuchtungen wie Sterntaler in den Schoß. Ja, vor allem dahin. Welche Ironie.


  „Deshalb hat Mael für mich gebürgt. Er wollte sichergehen, dass ich in seiner Nähe bin, während sein … das Kind in mir heranwächst. Er hatte das alles schon viel eher geplant, als uns bewusst war. Der Anschlag auf Daron und mich, das war nicht das Werk eines spontan Verwirrten oder eines Mannes, der einfach nur seine Macht nicht aufgeben will. Es ist noch viel schlimmer als das. Mael will sich über das universelle Gefüge erheben. Offenbar hat er nur auf seine Chance gewartet, und als Daron mich zu der Seinen erwählte, sah er sie gekommen. Er brauchte nur noch abzuwarten, taktisch clever agieren und – bumms – hatte er seinen Brutkasten gefunden und besetzt.“


  Zwar war mir beim letzten Satz die schlüpfrige Doppeldeutigkeit meiner Worte durchaus nicht entgangen, aber Sie mögen mir nachsehen, dass mir das in dem Moment dermaßen schnurz war – mochte die Höhle, in der wir uns befanden, auch noch so heilig sein. Irgendwann hatte der Spaß und damit die Etikette einfach ein Loch.


  „Diese Verbindung war selbst mir nicht in den Sinn gekommen …“ Fassungslosigkeit umhüllte jedes einzelne von Phelans Worten, während er weiterhin meinen Rücken stützte. Er hatte wohl Angst, angesichts dieser neuen Erkenntnisse würde ich noch schneller umkippen als so schon. Und so falsch lag er damit gar nicht.


  Erneut hallte der melodische Seufzer der körperlosen Frauenstimme durch die Höhle. Verdammt, langsam irritierte es mich, mit jemandem zu reden, den man zwar hören, aber nicht sehen konnte, und von dem man nicht mal wusste, wer die Person denn überhaupt war. „Medbs Lebenssaft schien für alle Zeiten sicher verwahrt. Doch nun, da ein Kind gezeugt ward durch das Blut der Sünde, wird sich das Gefüge verschieben und alles zum Gegenteil dessen werden, was es bisher war.“


  Super, das hatten wir schon.


  „Es gibt also doch nur eine einzige Möglichkeit, Maels Plan zu verhindern und somit den vorgesehenen Lauf der Welt aufrechtzuerhalten.“ Mit diesen Worten drehte mich Phelan zu sich herum und sah mir mit seinen stechend gelben Augen direkt auf den Grund meiner allmählich durchdrehenden Seele. „Das Kind darf nicht zur Welt kommen.“


  Kaum hatten diese Worte Phelans Mund verlassen, schnitten sie mir wie abertausend scharfe Messer ins Herz und hinterließen neben dessen kläglichen Überresten nichts als eisige Kälte. Ohne dass ich es wirklich bewusst registriert hätte, sauste im nächsten Moment auch schon meine Hand nach vorn und traf den Ewigen mit voller Wucht auf seiner Wange. Überrascht ob meiner Aktion lockerte Phelan daraufhin seinen Griff um meine Schultern, was ich instinktiv nutzte, um mich von ihm loszumachen und aufzuspringen.


  „Du hast sie wohl nicht mehr alle! Niemand fasst mich oder das Kind an, hast du verstanden? Selbst, wenn es den Untergang des Universums bedeutet – es ist mein Kind, mein Fleisch und Blut, und sollte es so kommen, werde ich es auch dann noch lieben, wenn es mit wehenden Fahnen die Apokalypse einläutet.“ Manchmal konnte Angst ein wahrer Helfer sein, wenn es darum ging, in einer lebensbedrohlichen Situation die Ruhe zu bewahren und keinen falschen Schritt zu machen. Aber eben nur manchmal. Dieses Mal ließ sie mein Adrenalin in ungeahnte Höhen schießen und sorgte dafür, dass die Sorge um das ungeborene Leben in mir mittels Wut eine solche Kraft entfesselte, wie sie wohl nur Müttern eigen ist. Der ausgelutschte Vergleich mit der Löwin, die um ihre Kind kämpfte, schien also doch nicht so klischeehaft, wie ich bisher immer angenommen hatte.


  Allem Anschein nach war das auch dem Ewigen nicht entgangen. Zwar konnte ich in seinem Gesicht, über das durch meine Ohrfeige seine lockigen Strähnen wie ein Vorhang gefallen waren, eine unablässig mahlende Kiefermuskulatur erkennen, doch als er sich zu mir drehte, blieb seine Stimme ruhig und ohne den leisesten Hauch eines Knurrens. „Du schlägst also vor, dass wir alle ungerührt dabei zusehen sollen, wie unser verrückter Bruder mithilfe deiner Tochter alles Bisherige ins Chaos stürzt?“


  Deine Tochter.


  Bis gerade eben hatte ich nicht mehr an das Mädchen aus dem Traum gedacht, sondern nur an den Fötus, den sich stetig teilenden Zellhaufen in meinem Bauch. Obwohl es doch so offensichtlich war, hatte ich in diesem Fall das Puzzle nicht zusammensetzen können oder wollen.


  Meine Tochter.


  Sprachlos schaute ich Phelan an und bemerkte im gleichen Moment, wie ich ohne es wahrgenommen zu haben eine Hand schützend auf meinen Unterleib gelegt hatte. Der Ewige hatte also auch das gewusst und mir im Traum nicht einfach nur das willkürliche Bild eines Kindes zur Seite gestellt. Er wusste, dass es ein Mädchen war und wie es einmal aussehen würde. Was hatte er im Schloss noch zu mir gesagt? ‚Ich kann riechen, wie es wächst.‘ Ein Schauer nach dem anderen lief mir den ohnehin schon nonstop mit Gänsehaut überzogenen Rücken herab. Wie hatte ich nur so blind sein können? Abgrundtiefe Verachtung quoll aus jeder meiner Poren, und ich machte keinerlei Anstalten, auch nur einen Tropfen davon zu verbergen.


  „Ist das der Grund, weshalb du mich in Wirklichkeit hergebracht hast? Weil du es mir hier nehmen willst?“


  Nun war es an Phelan, zu seufzen. „Ich hatte gehofft, hier eines Irrtums belehrt zu werden. Dass es nicht so ist, wie meine Sinne mir zeigten. Und selbst wenn doch, dass es nicht zu dem Schluss kommen würde, der sich nun nicht mehr verleugnen lässt.“


  Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte, so spürte ich tief in meinem Inneren die Aufrichtigkeit dieser Worte. Gut, zumindest hatte er mir nicht ohne die Hoffnung auf eventuelle Alternativen das Ungeborene aus dem Leib reißen wollen. Ja doch, das musste man ihm wirklich zugute halten. Ich hätte gerade nicht annähernd so viel essen können, wie ich kotzen wollte.


  Abermals meldete sich die ominöse Stimme aus dem Off.


  „Blut zu Blut von Ewigem zu Bewahrerin, solch schicksalhafte Verbindung widersteht allen Versuchen der Entzweiung. Neues Leben, aus Bestimmung entstanden, kann niemals vernichtet werden. Doch weder ward der Vater rein, noch sein Samen unbefleckt. Das Blut Medbs vermochte, Kraft zu spenden, wo vorher fruchtlose Verschwendung herrschte. Aber nicht das Blut der Königin allein …“


  O Mann, konnte die Dame sich bitte endlich mal klar ausdrücken und nicht ständig mit diesen mysteriösen Rätseleien um sich werfen? Mir ging das ewige Puzzeln so auf den Keks. Deshalb war ich froh, als Phelan umgehend das Wort ergriff.


  „Aber natürlich, wie konnte ich das übersehen? Medb bezog ihre Kraft aus dem Pakt mit dem Unbekannten. Es bestünde also die Möglichkeit, dass ihr Blut ebenso verunreinigt war wie das meine und somit auch …“


  „Maels.“


  Bingo. Da hatte ich mir ein weiteres Fleißsternchen in Kombinatorik verdient, wenn ich auf dieses allerdings lieber verzichtet hätte. Doch jetzt, da sich eine neue Tür gerade zu öffnen schien, gab mein Hirn trotz seines „Wegen-Überfüllung-geschlossen“-Schildes noch mal alles, was es aufzubieten hatte. Die Kraft der Verzweiflung war schon eine tolle Sache. Als ich allerdings merkte, in welche Richtung mein Gedanke ging, würde mir schlagartig schlecht.


  „Das würde bedeuten, dass sich nicht nur Maels wahnsinnige Gene in mir breit machen, sondern auch die des Dämons aus der anderen Welt?“


  Hatte ich es nicht gesagt? Schlimmer ging immer.


  Das Klacken eines herabfallenden Steins durchschnitt jäh die betonschwere Stille, die sich augenblicklich in der Höhle breitgemacht hatte. Erschrocken drehte ich mich in die Richtung, aus welcher das Geräusch gekommen war. Ein Stich fuhr mir durchs Herz. Im Eingang zur Halle stand Daron mit weit aufgerissenen Augen, sein gesamter Körper bebend vor fassungsloser Wut.


  Das war ja so klar.


  Wäre mein Leben ein Hollywoodfilm gewesen – er hätte vor der Verleihung der Oscars so viele goldene Himbeeren abgestaubt, wie ich niemals hätte tragen können.
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  Noch bevor ich mich aufrappeln konnte, war Daron schon die steinernen Stufen heruntergesprungen, zu mir geeilt und umarmte mich so fest, dass ich dachte, er wolle mit der bloßen Stärke seiner Arme alles Kohlendioxid aus meinen Lungen herauspressen. „Luft … Luft, bitte“, japste ich mit letzter Kraft und untermauerte meinen Sauerstoffmangel, indem ich unbeholfen mit meinen Händen auf Darons Seite patschte. Zwar lockerte mein geliebter Riese daraufhin seinen Griff, ließ mir aber weiterhin keine Möglichkeit, mich auch nur einen Millimeter von ihm zu lösen.


  „Was machen wir nur, Aline? Verdammt, was sollen wir nur tun?“ Da musste ich trotz aller Überraschung schmunzeln. Zwar war Darons Stimme so voller verzweifelter Wut, dass nur ein falsches Wort genügt hätte, um ihn auf der Stelle aufspringen und zurück ins Schloss rasen zu lassen, damit er Mael Dinge antun konnte, die ich mir nicht mal ansatzweise ausmalen wollte. War er auch sonst die Sanftmut in Person - wenn es um mich ging, kannte sein Beschützerinstinkt keine Grenzen, weder physische noch moralische. Doch zu hören, wie sehr er seelisch schon mit mir verschmolzen war, so sehr, dass er mittlerweile sogar bereits meine mir eigene Art zu fluchen angenommen hatte, barg in dieser absurd-tragischen Situation eine derart liebenswerte Komik, dass ich mich ihr beim besten Willen nicht entziehen konnte.


  „Wenn ich das wüsste …“, flüsterte ich in den schwarzen Vorhang seines langen Haares, welches mit unzähligen kleinen Schneekristallen bestückt war. Er musste uns in einigem Abstand gefolgt sein. Natürlich fand ich es nicht prickelnd, wenn man mir nachspionierte, aber jetzt in diesem Moment war ich einfach nur froh, dass Daron hier war. Der Mann, den ich über alles liebte, der mir die Welt bedeutete … und mit dem ich nie wieder zusammen sein konnte. Als hätte man mir von hinten einen Vorschlaghammer übergezogen, traf mich dieser Gedanke erneut mit schmerzhafter Wucht, und sogleich fragte ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn Daron nicht den heimlichen Anstandswauwau gespielt und das verheerende Ausmaß unserer, nein, meiner Lage niemals erfahren hätte. Dafür war es jetzt leider zu spät.


  Mit leichtem, aber beständigem Druck brachte ich mehrere Zentimeter Abstand zwischen uns und sah in die zwei schönsten smaragdfarbenen Augen, die ich je erblickt hatte. Wie hatte ich mich erst vor wenigen Wochen in sie verliebt, in ihre beruhigende Farbe und all die Güte, die darin lag. Und wie schwer fiel es mir jetzt, wieder von ihnen Abschied nehmen zu müssen und all das zu zerstören, was sie an Liebe und Mitgefühl bargen.


  „Daron, es kann kein Wir mehr geben. Sicher hast du genug gehört, um zu wissen, wie ausweglos das Ganze hier ist, zumindest für mich. Du hingegen hast weiterhin die Möglichkeit, dein Schicksal zu erfüllen und dir das Leben zu ermöglichen, dass du dir wünschst.“ Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals, und ich hatte Mühe, unter dem sich in mir aufbauenden Druck zu sprechen. „Nur leider nicht mehr mit mir.“


  „Unsinn!“, empörte sich Daron und schien nach den passenden Worten zu ringen. „Ich gebe dich nicht auf, Aline. Hörst Du? Niemals.“


  „Unglücklicherweise“, vernahm ich neben uns Phelans Stimme, „hast du in diesem Fall keine Alternative, kleiner Bruder. Die Sachlage hat sich um hundertachtzig Grad gedreht. Es geht jetzt nicht mehr nur“, und dabei setzte Phelan das letzte Wort mit seinen Fingern in Gänsefüßchen, „um das Kind eines Sündentodes, das aus Versehen gezeugt wurde, wie es zunächst den Anschein hatte. Es geht inzwischen um eine Verschwörung gegen unseren Vater, gegen uns als Familie, gegen das gesamte Weltgefüge, und die kommt aus unseren ureigenen Reihen.“


  „Du …“, hörte ich Daron in Richtung seines Bruders fauchen, dass es mir die Nackenhaare aufstellte, und nur eine Sekunde später sprang er auf, um auf Phelan loszugehen. „Du hast Aline hergebracht, weil du ihr etwas antun wolltest. Wie wolltest du das Kind entfernen? Mit einem Messer? Mit den bloßen Händen?“ Mit diesen Worten verpasste Daron seinem großen Bruder einen derart heftigen Schlag ins Gesicht, dass dieser ins Straucheln kam und nur mit Mühe einen Sturz auf seinen Allerwertesten verhindern konnte. Ich selbst war derweil von einer Kälte erfüllt worden, die keine Wärmflasche der Welt verscheuchen konnte, denn sie kroch aus dem tiefsten Inneren meines Körpers hervor. Hatte ich bisher bereits gewusst, dass Phelan mich im Fall der Fälle zur Abtreibung hätte zwingen wollen, dann hatte ich doch bisher keinen Gedanken auf das Wie verschwendet. Die Szenen, die Daron mit seinem Ausbruch in meinem Gehirn wachgerufen hatte, waren so grausam, dass ich mich schüttelte, um jede weitere Aufführung von Anfang an im Keim zu ersticken. Ich schaffte es tatsächlich, mich zu sammeln und trotz wackeliger Knie zwischen die beiden Ewigen zu stolpern, bevor mein geliebter Riese erneut zuschlagen konnte.


  „Hör auf“, rief ich und hielt Daron meine rechte Handfläche vors Gesicht, wodurch er so irritiert war, dass er mitten in der Ausholbewegung innehielt. „Damit machst du es auch nicht ungeschehen.“ Langsam blickte Daron von mir zu Phelan und wieder zurück zu mir. Ich konnte förmlich sehen, wie die Verzweiflung in ihm wütete gleich einem Tornado, der versuchte, sich mit aller Macht einen Ausweg zu schaffen, um seiner Wut und Unsicherheit freien Lauf zu lassen, ohne selbst daran zu zerbrechen. Schmerz ließ sich so viel leichter mit einem Sündenbock ertragen, selbst wenn dieser nicht einmal der wirkliche Schuldige war. Eine allzu menschliche Verhaltensweise, von der sich auch der gerechteste aller Tode nicht freisprechen konnte.


  Vorsichtig legte ich meine Hand an Darons Wange, als er seine Faust sinken ließ, und versuchte so ruhig wie möglich zu sprechen, was mir angesichts der zahlreichen Emotionen, die in mir brodelten, mehr als schwerfiel.


  „Ich liebe dich nach wie vor mehr als mein eigenes Leben“, flüsterte ich und streichelte dabei langsam mit meinem Daumen über die Wange meines Geliebten, „und nichts wird sich jemals daran ändern. Du bist alles, was mir wichtig ist, und jeder Tag ohne dich erscheint mir sinnlos. Für mich wird es immer nur dich geben, jetzt und für alle Zeit, das verspreche ich dir. Doch Phelan hat recht. Die Situation ist, wie sie ist. Es gibt keine Alternative. Dein Schicksal ist an der Seite einer reinen Bewahrerin, und die bin ich nun nicht mehr. Rückblickend war ich es schon seit jenem Tag im Cubarium nicht mehr, auch wenn das zu der Zeit keiner ahnte. Fast keiner. Die Einführung in den Zirkel der Ewigen hätte gar nicht erst vollzogen werden dürfen. Es spielt keine Rolle, ob das fair ist oder nicht und dass keiner von uns daran schuld ist. Ich erwarte Maels Tochter … meine Tochter … und jetzt, da ich von ihr weiß, werde ich sie nicht aufgeben, koste es mich, was es wolle. Wenn sich ihre Seele dies als ihre Existenz ausgesucht hat, so wird sie dadurch eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen haben. Erinnerst du dich, Liebster? Du selbst hast mir einst erklärt, wie sich unsere Seelen im ewigen Kreislauf der Natur ihren Sinn geben und im Leben danach streben, ihn zu finden und sich selbst dadurch ein Stück weiter zu vervollkommnen. Vielleicht hat dieses Kind eine Aufgabe, die keiner von uns bisher auch nur ansatzweise erahnen kann. Willst du etwa derjenige sein, der es aus rein egoistischen Motiven holt, noch bevor es auch nur die geringste Chance hatte, sie in dieser Welt zu erfüllen?“


  Eine einzelne Träne lief Daron über die Wange, als er mein Gesicht in seine Hände nahm und mir einen Kuss gab, so sanft wie der Abendwind und weich wie das Fell eines jungen Kaninchens. Bittere Schwermut lag in ihm, und ich schmeckte auf seinen Lippen den sehnsüchtigen Wunsch danach, alles mit nur einem Wimpernschlag ändern zu können, während sein Herz so stark unter meiner Hand schlug, dass es mir schien, als würde es vor Verzweiflung jeden Moment bersten. Herzen sind wie Krüge aus Glas, dachte ich dabei. Sie fassen viel und überstehen so manchen Stoß oder Fall zu Boden, doch tragen sie dabei stets kleine, feine Sprünge davon – von Mal zu Mal werden es mehr. Und irgendwann lassen sie den Krug zerbrechen. Auch wenn ich wusste, dass Darons Herz noch nie wirklich hart zu Boden gefallen war, so hatte es in der kurzen Zeit unseres Zusammenseins dank Maels tatkräftiger Unterstützung so tiefe Risse erlitten, dass es nur noch wenig brauchte, bis es endgültig in Scherben liegen würde. So weit wollte und durfte ich es nicht kommen lassen. Würde die Trennung auch einen weiteren, unkittbaren Sprung in seinem Herz bedeuten, so wäre es trotzdem immer noch stark genug, nicht ganz zu splittern. Langsam löste ich mich von Darons Lippen und drückte meine Stirn gegen die seine.


  „Solange wir zusammen sind, wird Mael niemals Frieden geben. Wir sind jetzt nicht mehr allein, Daron. Ich bin nicht mehr allein. Und dieses Leben zählt jetzt mehr als alles andere. Denkst du nicht, es ist besser, zu wissen, was wir uns bedeuten, und zum Wohle aller darauf zu verzichten, als auf Gedeih und Verderb auf unsere Beziehung zu bestehen und dabei jeden Tag neues Unheil über uns zu bringen?“


  Ein leises Schluchzen erklang aus Darons Mund, und er schien alle Kraft aufbieten zu müssen, um nicht völlig die Beherrschung zu verlieren. Er tat mir so unsagbar Leid, wie er zitternd seinen Kopf an mich drückte und mit seinen Händen mein Gesicht umklammerte, als wäre es der einzige Halt in seinem Strudel aus Kummer und Schmerz und er würde auf der Stelle ertrinken, wenn er losließe.


  „Nein“, hörte ich ihn flüstern, so leise, dass ich dachte, ich hätte es mir eingebildet. „Nein“, wiederholte er lauter und fester, „das ist nicht akzeptabel. Es darf nicht sein, dass wir unter dem Wahn eines Einzigen leiden müssen. Ich werde das nicht so hinnehmen.“


  „Aber die Tradition deiner Familie …“, wand ich ein.


  „… ist nicht mehr länger die meine, wenn sie verhindert, dass wir zusammen sein können, und von dir verlangt, ein Kind zu töten, das du auf normalem Wege nie hättest empfangen können. Mael hat erneut all unsere Gesetze aus den Angeln gehoben, hat wieder einmal gezeigt, wie weit er sie biegen kann, ohne sie zu brechen. Er hat eine Situation heraufbeschworen, die nie denkbar gewesen wäre und für die es keine Regeln gibt. Weshalb sollten wir uns dann weiterhin brav an Regeln halten, die keinerlei Bedeutung mehr haben?“


  Phelan war in der Zwischenzeit neben seinen Bruder getreten und hatte ihm behutsam eine Hand auf die Schulter gelegt, vorsichtig abwartend, ob er eventuell mit einem erneuten Fausthieb rechnen musste.


  „Vielleicht, weil das der einzige Weg ist, zumindest ein wenig Ordnung im Chaos zu behalten. Aline ist eine kluge und tapfere Frau. Du hast gut daran getan, sie als die deine zu wählen, Bruder. Nun sei so stark und handle, wie sie es von dir erbeten hat. Gleiches mit Gleichem zu vergelten ist genau das, worauf es Mael anlegt. Er will nicht nur das absolute Chaos. Er will dich vernichten. Indem du es ihm gleich tust, öffnest du ihm Tür und Tor zu deiner Seele und lässt dich infiltrieren von seinem Hass. Lass nicht zu, dass er jene Macht über dich erlangt, mit der er dich für immer von deinem Posten als neuer Wächter über das Weltengefüge verdrängen kann. Er will deine Reinheit zerstören, dich unwürdig machen, denn nur so kann er sich wirklich sicher sein, dass ihm niemand mehr Vaters Thron streitig macht. Ist deine Reinheit erst einmal befleckt, gibt es keine Hoffnung mehr für uns.“ Dann wandte sich Phelans Blick in meine Richtung, und erneut verursachte mir das funkelnde Wolfsgelb in seinen Augen eine Gänsehaut, die nicht von der Kälte in der Halle stammte. „Was dich betrifft, Bewahrerin, so habe ich höchsten Respekt vor deinem Mut und muss gestehen, dass mich der von dir aufgeführte Gedanke ins Grübeln gebracht hat.“


  Oha.


  Bei mir klingelten umgehend alle Alarmglocken. Wenn Phelan anfing zu grübeln, war man – beziehungsweise ich – besser auf der Hut; so gut kannte ich den Herrn inzwischen. Mir war nur nicht ganz klar, welchen Gedanken er genau meinte. Ich zog meine rechte Augenbraue hoch, um wortlos zu signalisieren, dass ich nicht ganz folgen konnte, und auch Daron standen hundert Fragezeichen ins Gesicht geschrieben. Der Wolfsäugige überriss unsere Ahnungslosigkeit sofort.


  „Wenn das Kind wirklich eine ganz bestimmte Aufgabe hier zu erfüllen hat, wer sagt uns dann, dass diese automatisch schlecht sein und Mael in seinem Wahn unterstützen wird? Sicher hat er mit eurer … deiner Tochter das Anrecht auf den Thron, solange bis Daron in seiner Reinheit die nächste Linie der Ewigen zeugt …“


  Allein bei dem Gedanken verkrampfte sich etwas in mir. Natürlich hatte ich großspurig und wahnsinnig selbstlos davon gesprochen, Daron solle, nein müsse sein Schicksal erfüllen … Aber dass er dann auch mit einer anderen Bewahrerin in die Kiste stieg, das war mir, ehrlich gesagt, in dem Moment nicht in den Sinn gekommen. Und doch war es einfach nur logisch.


  Scheiße.


  Diese Erkenntnis tat richtig weh.


  Manchmal war meine Selbstlosigkeit wirklich zum Kotzen.


  Dabei fiel mir auf, dass sich dieses Empfinden in den letzten Tagen auffallend oft in mein Gemüt geschlichen hatte. Ob das möglicherweise mit der Schwangerschaft zusammenhing, konnte ich nur vermuten. Fakt war jedenfalls, dass es bei jedem einzelnen Mal voll ins Schwarze traf. So wie auch hier.


  Hatte ich denn wirklich gedacht, Daron würde von nun an auf immer zölibatär bleiben? Irgendwoher musste ja die nächste Linie der Ewigen kommen, und der Storch fiel als Lieferant aus. Nein, Aline, jetzt hör auf, dich in Selbstmitleid zu baden, und pass lieber auf, was der Wolf von sich gibt. Könnte sein, dass es wichtig für dich ist, rügte ich mich innerlich selbst. Also wischte ich die wabernden Gedanken der Eifersucht beiseite und versuchte, mich erneut auf Phelans Worte zu konzentrieren.


  „… Vereinigung der dämonische Genteil womöglich angegriffen und somit auch Maels Erbgut ausgelöscht werden. Eine Garantie dafür, dass das klappt, gibt es natürlich nicht, aber es existiert zumindest eine Chance, und das ist immer noch besser als nichts.“


  Äh … Moment mal.


  Wo bitte war Phelan von dem Teil mit der Vernichtung des Kindes abgerückt und in tiefere Sphären biologischer Genlehre eingetaucht?


  „Pause, Pause“, fiel ich sofort ein und machte mit meinen Händen das Time-out-Zeichen. Toll, Aline, da wird es wichtig, und du träumst vor dich hin. Ich blickte Daron an und bemerkte die tiefe Sorgenfalte, die sich inzwischen auf seiner Stirn gebildet hatte. Autsch, wenn die sich zeigte, dann war wirklich etwas ganz und gar nicht koscher. Mit aller mir noch verbliebenen Freundlichkeit wandte ich mich Phelan zu, fragte: „Vereinigung? Wie jetzt?“, und hoffte, dass er erneut von seiner Idee berichten würde.


  Wenn ich geahnt hätte, welchen vermeintlichen Geistesblitz der Wolfsäugige in den Minuten meiner mentalen Abwesenheit gehabt hatte – ich hätte nicht nachgefragt, sondern nur noch die Beine in die Hand genommen und beide Männer an meinen Kondensstreifen schnüffeln lassen.


  Die Scheiße, in der ich steckte, wurde doch wirklich von Minute zu Minute tiefer. Inzwischen stand sie mir schon bis zur Brust.


  Ab Kinnhöhe war Ende Gelände, das schwor ich mir.
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  Mehrere Sekunden vergingen in Stille, was mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Beide Männer sahen mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht zu deuten vermochte. Phelan konnte ich sowieso nicht richtig einschätzen, also machte ich mir erst gar nicht die Mühe, doch auch Daron ließ mir diesmal keine Möglichkeit, seine Mimik wie sonst hundertprozentig richtig zu interpretieren. Ich meinte Argwohn darin zu erkennen, Sorge und auch einen Hauch Verwunderung, was tief in meiner Magengegend sofort mein allzeit bereites gesundes Misstrauen auf den Plan rief. Das, was Phelan soeben gesagt hatte, musste irgendein Hintertürchen freigelegt haben, das uns bisher nicht aufgefallen war.


  „Was?“, motzte ich die beiden Männer an, da sie immer noch keine Anstalten machten, mich aufzuklären, dafür aber weiter sehr eindringlich in meine Richtung starrten.


  Daron war der Erste, der seine Stimme wiederfand, und warf seinem Bruder einen grimmigen Blick zu.


  „Das ist so krank, dass ich dich allein für die Idee am liebsten sofort in Stücke reißen würde.“


  Ups.


  „Überwinde deine Eifersucht, Bruder, hier geht es nicht um emotionale Befindlichkeiten, sondern darum, mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln eine aussichtslose Situation wenigstens ein bisschen zum Positiven zu wenden, und zwar so, dass keiner dabei mehr als nötig zu Schaden kommt. Das ist mehr, als wir vor einigen Minuten noch zu hoffen gewagt hatten.“


  Allmählich wurde ich stinkig darüber, dass die Herrschaften erneut meine Frage ignorierten und so taten, als wäre ich nicht anwesend. Aber nicht mit mir, schon gar nicht, wenn ich, wie ich vermutete, mal wieder diejenige sein würde, die den Mist ausbaden durfte. Dass dem diesmal nicht ganz so war, sollte ich umgehend erfahren.


  „Aline, was denkst du?“, fragte Daron und drückte vorsichtig meine Hand. Verdammt, jetzt musste ich tatsächlich improvisieren.


  „Ich glaube, mir sind gerade ein paar Sicherungen durchgeschmort. Kann mir bitte noch mal jemand das Ganze langsam und für kleine Sterbliche verständlich erklären?“ Damit hatte ich gerade noch die Kurve gekriegt.


  Daron deutete Phelan mit seiner freien Hand, dass er ihm das Vergnügen überlassen wollte. Diese an sich so unscheinbare Geste zeigte mir, dass mein geliebter Riese nicht wirklich überzeugt war von dem, was ich gleich erfahren sollte; sonst hätte er mich schon selbst aufgeklärt. Das konnte ja noch lustig werden.


  „Gut, von Anfang an“, sagte der Wolfsäugige an mich gerichtet, räusperte sich kurz und begann, seinen Gedanken auszuführen. „Aline, du bist schwanger von Mael, der als Sündentod jedoch nicht zeugungsfähig sein sollte.“


  „Hätte, könnte, würde, sollte – das bringt mir jetzt auch nichts mehr, Phelan. Fakt ist: Der Arsch hat seinen Braten in meine Röhre geschoben und jetzt hab ich nicht nur den Salat, seine Brut austragen zu müssen, sondern besiegele damit wohl auch den Untergang der bisherigen Welt. Danke für den Hinweis.“


  Hoppla, da war er wieder, mein guter alter Zynismus, der sich immer dann bemerkbar machte, wenn eine Situation außer Kontrolle zu geraten schien. Fast hatte ich schon gedacht, er wäre mir in diesem ganzen Drama abhandengekommen. Welcome back, old friend.


  „Aline, lass ihn ausreden“, stutzte mich Daron im nächsten Moment ruhig, aber bestimmt zurecht. „Außerdem mag ich es nicht, wenn du so vulgär wirst.“


  „’tschuldigung“, murmelte ich und schämte mich vor meinem stets so wortgewandten Freund tatsächlich ein bisschen für meinen Ausbruch. Aber nur ein ganz kleines bisschen. Wahrheit blieb schließlich Wahrheit, egal in welche Verkleidung man sie steckte.


  „Weiter im Text“, seufzte Phelan und kniff sich kurz demonstrativ genervt mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel zusammen, so als würde ich ihn alle Konzentration kosten, die er aufzubringen in der Lage war. Wann hatte ich noch mal einen leichten Anflug von Sympathie für ihn verspürt?


  Ah ja.


  Arschloch!


  „Mael hat sich das Blut Medbs einverleibt. Dadurch erlangte er Fruchtbarkeit und schaffte es, dass wir uns jetzt in diesem Schlamassel befinden. Medbs Blut war offenbar jedoch vermischt mit der Kraft des Wesens, mit dem sie einst einen Pakt eingegangen war. Somit übernahm Mael auch dessen Kraft, welche vermutlich zu seinem neuesten Kunststückchen, dem Materialisieren, erheblich beigetragen hat. Klar soweit?“


  Ich nickte und bedeutete Phelan, wenn auch widerwillig, fortzufahren. Bisher ergab das alles Sinn, sogar das mit dem Materialisieren. Auf extrem unangenehme Weise hatte ich vor wenigen Wochen erfahren dürfen, dass Mael entgegen allen physikalischen Gesetzen und entgegen allen Gesetzen der Ewigen die Fähigkeit erlangt hatte, sich wie Captain Kirk von einem Ort zum anderen zu beamen, nur ohne dazu Scottys Hilfe zu benötigen. Bis heute hatten wir uns alle die Köpfe darüber zerbrochen, wie er das nur schaffen konnte, denn selbst Luan gegenüber hatte sich der blond gelockte Ewige in eisernes Schweigen gehüllt. Ein Rätsel geknackt, tausend weitere dafür erhalten. Toll.


  „Somit hat Mael dir nicht nur sein Erbgut, sondern auch das von Medb und die genetischen Codes des fremden Wesens übertragen, die sich im Blut der Königin befanden.“


  „Okay, und hier will ich gleich mal einhaken“, fiel ich Phelan erneut ins Wort. Mir war das alles eine Nummer zu hoch.


  „Woher wollen wir wissen, dass ich auch die Saat dieses Dämons in mir trage? Dafür haben wir keine Beweise, es sind nur recht erschreckende Vermutungen.“


  Beinahe mitleidig betrachtete Phelan erst meinen Bauch, dann mein Gesicht. „Wie du dich sicher noch erinnern wirst, bin ich selbst ein Mischwesen erster Klasse.“


  Und ein recht verqueres noch dazu, dachte ich mir, verkniff es mir aber, diesen Gedanken laut auszusprechen.


  „Ja, und?“


  Anstatt einer Antwort tippte sich Phelan nur leicht an seinen linken Nasenflügel und sog kurz, aber laut die Luft ein. Ein Knoten formte sich in meinem Magen.


  „Was kannst du eigentlich nicht riechen?“, fauchte ich ihn an und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Diese Supernase gab mir einfach den Rest.


  „Tut mir leid, wenn dich das stört, aber es ist nun einmal so, also akzeptier es einfach“, entgegnete Darons Bruder leicht überheblich. Dafür hätte ich ihn am liebsten eines Experiments unterzogen – wenn er einen wölfisch guten Geruchssinn besaß, würde dann auch sein Trommelfell explodieren, wenn ich nur stark und lang genug in eine Hundepfeife blies? Aber wie es so ist im Leben: Immer dann, wenn man eine Hundepfeife braucht, hat man keine zur Hand. Mist.


  „Da wären wir schon an dem wichtigsten Punkt der Geschichte, nämlich bei mir.“


  Bitte? Seit wann war jetzt Phelan zum Mittelpunkt dieser Misere avanciert?


  „Da ich selbst ein Mischling bin, trage auch ich das Erbgut eines anderweltlichen Wesens in meinem Blut.“


  Die Richtung, die diese Idee einschlug, gefiel mir von Sekunde zu Sekunde weniger.


  „Es mag nur ein Gedanke, eine bare Vermutung sein, doch es bestünde die Möglichkeit, dass die Gene meines Dämons die von Mael und seinem Symbionten angreifen und eventuell ausmerzen könnten. Entartete Energien sind entgegen der üblichen Meinung extreme Einzelgänger, und treffen sie auf einen anderen ihrer Art, ereignet sich in der Regel ein Kampf, an dessen Ende der Unterlegene vernichtet wird oder seine Kräfte in die Dienste des Siegers stellt. Da wir aber nicht wissen, wessen Macht sich Mael bedient hat, bleibt zugegebenermaßen ein gewisses Restrisiko.“


  Fast dachte ich, das Klong meines auf dem Boden aufschlagenden Unterkiefers wäre so laut gewesen, dass man es bis nach Usbekistan hätte hören können, als mir klar wurde, worauf Phelan hinaus wollte. Er unternahm jedoch keinen Versuch, seinen Gedanken weiter auszuführen, woraufhin ich mit wackeligen Knien das Wort ergriff:


  „Du willst mir jetzt aber nicht sagen, dass ich mit dir schlafen soll, damit sich deine Schwimmer mit den sich bereits teilenden Zellen in meinem Uterus ein biologisches Gefecht um den ersten Platz auf meinem Gentreppchen liefern können?“


  „Aline“, stöhnte Daron, aber meine Wortwahl war mir gerade mal so dermaßen schnurz, dass sämtliche Lichter ausgegangen wären, wenn es denn welche an diesem Ort gegeben hätte.


  „Nein, nix mehr Aline, klar? Was bildet sich diese Promenadenmischung eigentlich ein, wer er ist, der neue Heilsbringer, in dem er fröhlich auf meine Kosten Druck ablassen will? Tut mir ja leid, wenn diese Wortwahl so vulgär ist, dass dir die Ohren klingeln, aber du willst mir doch nicht allen Ernstes ans Herz legen, diesem Schwachsinn auch nur eine Sekunde lang Glauben zu schenken?“


  Wut hatte sich in meinen Eingeweiden zu einem riesigen Feuerball geformt und schoss nun mit aller Macht verbal aus meinem Mund, sodass ich ihm selbst dann nicht mehr Einhalt hätte gebieten können, wenn ich es denn gewollt hätte. Ich wollte aber sowieso nicht. Was war ich eigentlich für diese sogenannte Familie? Die persönliche Konkubine auf Abruf, immer dann, wenn einem der Herren der Pelz juckte? Was kam als Nächstes? Da wollte ich lieber gar nicht drüber nachdenken, zu aufgebracht war ich über das, was Phelan im Begriff war vorzuschlagen, und noch wütender darüber, dass Daron diese Möglichkeit offenbar durchaus in Betracht zog. Was das seelisch für mich bedeutete, daran hatte aber keiner der beiden gedacht. Warum auch? – Mein Befinden war ja nur am Rande von Interesse. Ein Genkrieg in meinem Unterleib war das Letzte, worauf ich gerade Lust hatte, abgesehen davon, dass keiner der beiden Schlaumeier mir voraussagen konnte, wie sich die Schlacht auf meinen Zustand, meine Gesundheit und die Gesundheit des ungeborenen Lebens in meinem Bauch auswirken würde. Was würden Phelans Monsterzellen denn tun, wenn sie tatsächlich als Sieger aus dem Gefecht hervorgehen sollten? Den Platz von Maels Genen einnehmen? Ja klar, und mein Name war Bugs Bunny, der wie immer von nichts wusste. In dem Moment wünschte ich mir dessen Naivität tatsächlich mehr als alles andere.


  Doch gerade, als ich versuchte, meine Wut in den Griff zu bekommen und jene abscheulichen Gedanken aus meinem Hirn zu scheuchen, schleuderte es mir ein Bild entgegen, welches ich die ganze Zeit über verdrängt hatte. Es zeigte mir die Traumszene, in der ich mit meiner kleinen Tochter auf der Klippe stand und tief in ihre eisblauen Augen blickte. Wie ich den leuchtenden, goldfarbigen Kranz um deren Pupillen bemerkte und meine Hände durch das rötlich-braun gelockte Haar streichen ließ. Der Schreck fuhr mir wie ein Blitz in alle Glieder.


  Mit rasendem Herzen blickte ich erst zu Daron, dann zu Phelan und flüsterte entsetzt:


  „Soll das etwa heißen, du wärest dann der Vater meines Kindes?“


  Der Wolfsäugige zuckte nur mit den Schultern.


  Keine Antwort war auch eine Antwort.


  Und mein Verstand hatte es sich inzwischen in einem weißen Jäckchen mit überlangen Ärmeln bequem gemacht.
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  „Daron, wenn du ihn immer noch in Stücke reißen willst, bitte tu dir keinen Zwang an“, wandte ich mich wie paralysiert an meinen Geliebten, machte mich los von seinem Griff und lehnte mich mit dem Kopf an die nächstliegende Wand. Der kalte, mehrere tausend Jahre alte Stein schaffte es mit seiner Kühle, meine schweißnasse Stirn wieder annähernd auf Normaltemperatur herunterzuschrauben und ein wenig Klarheit in mein Oberstübchen zu bringen. Mehr zu mir selbst als zu den anderen sprach ich gegen den harten Fels:


  „Wer sagt mir denn, dass das alles nicht auch zu Maels perversem Vorhaben gehört und der da“, wobei ich mit meiner linken Hand hinter mir in die Richtung deutete, in der ich Phelan vermutete, „nicht gemeinsame Sache mit ihm macht?“


  Ein leichter Windhauch streichelte mein Gesicht.


  „Sein tapferes Herz bewährt in schlimmster Not, ist dieser Ewige das Vertrauen selbst. Wenn sonst nichts sicher wäre auf dieser Welt, so doch die Aufrichtigkeit seiner Seele.“ Sanft wie ein Frühlingslüftchen umhüllte mich die zarte Stimme der unsichtbaren Höhlenbewohnerin und gab mir das Gefühl, in einem Meer aus Seide zu baden. Wie gern wollte ich ihr glauben, wie sehr sehnte ich mich nach Ehrlichkeit und dem Ende aller Lügen und Intrigen …


  „Und woher weiß ich, dass ich dir glauben kann, wenn du nichts weiter bist als eine körperlose Stimme ohne Namen?“


  „Du kannst ihr vertrauen, weil ich es tue. Gefion würde niemals die Unwahrheit sprechen.“


  Wie ein Blitz trafen mich Darons tiefer Bass und die Worte, die er soeben ausgesprochen hatte. Gefion, eine der ersten Bewahrerinnen? Mit weit aufgerissenen Augen drehte ich mich in Phelans Richtung. „Das ist also diejenige, die dich damals gerettet und gesund gepflegt hat?“


  Erneut vermied es der Wolfsäugige, mir eine direkte Antwort zu geben, und nickte stattdessen nur kurz zur Bestätigung. Aber natürlich, dämmerte es mir. Bewahrerinnen konnten nach der Erfüllung ihrer Aufgabe und mit Einverständnis ihres Partners die diesseitige Welt entweder für immer verlassen und auf der anderen Seite energetisch weiter existieren, oder aber auf unserer Seite innerhalb der Natur in einem Lebewesen oder einem Element bis zur Unendlichkeit verbleiben. Abigail, Darons Mutter, hatte sich einst gewünscht, in einer Pappel weiter hier auf Erden zu verweilen, sodass Daron sie weiter besuchen und sich ihr nahe fühlen konnte. Schicksalhafterweise war diese Pappel seit Jahren mein Lieblingsbaum gewesen, unter dem ich mich im Sommer mit einem Buch entspannte oder an dessen Stamm ich mich ausheulte, wenn mal wieder eine nicht weiter erwähnenswerte Männergeschichte in die Brüche gegangen war. Dieser Baum bedeutete für mich Zuflucht, Geborgenheit und ein Gefühl der Sicherheit, wie es nur Daron bisher in mir zu erwecken vermocht hatte. Inzwischen wusste ich, wie alles miteinander verbunden war. Gefion hatte sich also ihre diesseitige Existenz im See innerhalb dieser Höhle erwählt.


  „Ist das hier dann etwa auch der Ort, die Höhle, in die sie dich einst brachte?“ Abermals nickte Phelan, vermied es aber, mir direkt in die Augen zu sehen. Fast meinte ich, es wäre ihm peinlich, dass ich nun komplett eingeweiht war, so als hätte er mir ein Geheimnis anvertraut und würde es inzwischen schon wieder bitter bereuen. Was hatte er denn erwartet? Dass ich mich einfach so in eine Höhle mit einem unsichtbaren Geist locken ließ, ohne irgendwann eins und eins zusammenzuzählen? Da musste der Herr mich wirklich noch besser kennenlernen.


  Moment, genau das wollte ich ja verhindern. Also straffte ich meine Schultern, schnaufte einmal tief durch und stellte meine nächste Frage direkt in den Raum hinein.


  „Nun, Gefion, wenn du von uns allen die … ähm … Person bist, der man am ehesten vertrauen kann, so bitte ich dich, mir als einer deiner Nachfolgerinnen mitzuteilen, was du von dieser ganzen Sache hältst. Du bist älter als wir alle zusammen, weißt sicher mehr als der gesamte Wald, der uns umgibt, also bitte lass mich, die ich gerade richtig tief in der Patsche sitze, an deiner Weisheit teilhaben und sag mir, was ich tun soll. Ich weiß es allmählich wirklich nicht mehr.“


  Abermals verspürte ich einen zarten Windhauch, der mich gleich einem Strudel einhüllte, und vernahm Gefions liebliche Stimme in meinem Kopf.


  „Was kann ich dir sagen, liebste Schwester, das du nicht selber schon erkannt hast? Ist nicht die kleinste Chance einer Möglichkeit immer noch besser, als kampflos aufzugeben? Niemand weiß, welche Wendungen das Schicksal birgt, doch ist es an uns, zu entscheiden, welche Risiken wir bereit sind, auf uns zu nehmen. Wem bestimmt ist, jemanden zu lieben, der wird es immer tun, gleich welche Hindernisse sich in den gemeinsamen Weg stellen mögen. Glaub an dich, Aline. Glaub an dich, an deinen Mut und vor allem an die Kraft deiner Liebe. Solange du nicht an dir zweifelst, wird auch das widrigste Schicksal keine Macht über dich erlangen.“


  Fast dachte ich, Gefions Hände auf meinem Bauch zu spüren, leicht wie Schmetterlingsflügel und nur für einen Moment, so kurz wie deren Schlag, um mir dadurch in der nächsten Sekunde die Augen zu öffnen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich sie geschlossen hatte, so sehr hatten mich die warmen Worte der Urbewahrerin in ihren Bann gezogen.


  Ich sollte an die Kraft meiner Liebe glauben, hatte sie gesagt. Denn solange ich an mich glaubte, würde sich nichts an ihr ändern. Ohne unfair sein zu wollen – ein klein wenig idealistisch kam mir das schon vor, beinahe wie ein Spruch auf einem Abreißkalender. Aber andererseits … war nicht das ganze Leben ein stetiger Kampf gegen irgendwelche Widrigkeiten? Je mehr ich über Gefions Rat nachdachte, desto stärker wurde meine Überzeugung, dass sie recht hatte. Sie hatte gesagt, dass ich selber schon wüsste, wie ich handeln musste, und so lieb es mir gewesen wäre, wenn die Maus in diesem Fall den berühmten Faden abgebissen hätte, umso unwahrscheinlicher erschien diese Lösung. Manchmal tat man wirklich gut daran, sich Kalendersprüche zweimal durchzulesen.


  Gerade als ich die beiden Ewigen von meinem Entschluss unterrichten wollte, vernahm ich erneut Gefions Stimme, geradezu ängstlich hallend und für alle hörbar: „Ihr müsst jetzt gehen, zu lange schon seid ihr an diesem verborgenen Ort. Der Tod des Neides mag sein Vorhaben derweil noch in Sicherheit wähnen, doch auch ihm ist eure Abwesenheit nicht entgangen. Kehrt zurück in euer Heim, bevor sein Misstrauen erwacht. – Und dir, tapfere Schwester“, vernahm ich einen offenbar nur mir vorbehaltenen Satz in meinem Kopf, „wünsche ich die Kraft, die richtige Entscheidung zu treffen.“


  Tausendfach schoss mir die Gänsehaut über meinen Körper von Kopf bis Fuß, und unwillkürlich fasste ich mir dort an den Bauch, wo es mir soeben einen leichten Stich versetzt hatte. Kraft, ja, die brauchte ich in der nächsten Zeit wohl mehr als dringend, denn wenn die richtige Entscheidung die sein sollte, von der ich es befürchtete, würde mir noch ein schwerer Kampf bevorstehen. In jeder erdenklichen Hinsicht. Manchmal fragte ich mich, wie viel zu ertragen ich noch in der Lage sein würde, bis ich die weiße Fahne hisste.


  Bevor ich diesen Gedankenfaden weiterspinnen konnte, packten mich starke Arme mit sanfter Dringlichkeit und zogen mich in Richtung Tunnel. Verdattert und aus meiner Grübelei herausgerissen blickte ich in Darons wunderbar markantes Gesicht, umrahmt vom Fluss seiner schwarzen Mähne, welche er sich in der mir so lieb gewonnenen Geste bei Nervosität stets hinters Ohr strich.


  „Kleines, komm, wir müssen weg. Mael braucht hiervon nichts zu wissen.“


  Als wäre ich leicht wie eine Puppe, hob mich mein sanfter Riese in seine Arme und lief hastig hinter Phelan zurück in den Tunnel, aus dem wir gekommen waren. Es sollte mir recht sein; im Sprint war ich den Ewigen an Kraft und Schnelligkeit mehr als kümmerlich unterlegen. Somit schmiegte ich mich eng an Darons Brust, an seinen wunderbar weichen Kaschmirmantel, und schickte im Stillen eine kleine Bitte zurück in die Halle, in der ganz vagen Hoffnung, dass sich alle drei vielleicht geirrt hatten und es irgendwo noch eine andere Möglichkeit gab, diesem Irrsinn ein Ende zu setzen. Ein Ende, das von uns allen nur das Nötigste abverlangte und an dem ein Ergebnis stand, mit dem wir alle leben konnten.


  Zumindest alle bis auf Mael. Aber der blieb aus wohlbekannten Gründen bei meiner Rücksichtnahme auf Befindlichkeiten Lichtjahre hinter dem allerletzten Platz zurück.


  


  


  26


  Für den Weg von der Höhle zurück zum Schloss benötigten wir weniger Zeit als für den Hinweg, was nicht weiter verwunderlich war – besaßen die Ewigen doch größere Kräfte als ein normaler Mensch. So flogen schneebedeckte Äste und Baumwipfel an und über mir geradezu vorbei, als ich in Darons Armen liegend die eisige Kälte in meinem Gesicht gleich einer erfrischenden Maske willkommen hieß. Sie schaffte es, mich für die Länge der Strecke ein wenig von meinem rauchenden Kopf abzulenken und schlichte Leere dort einkehren zu lassen, wo sich vorher noch wirre Gedanken einen Boxkampf geliefert hatten, dem nicht einmal Doktor Eisenfaust standgehalten hätte.


  Auch schenkte ich dem gut versteckten Hintereingang keine große Beachtung, durch den uns Phelan entlang eines finsteren, nur spärlich von wenigen Fackeln beleuchteten Ganges ins Innere des Herrschaftssitzes zurückführte. Da waren wir schon im 21. Jahrhundert, und diese Familie hatte in Sachen Inneneinrichtung immer noch nichts von der Erfindung von Glühbirnen mitbekommen. Aber Hauptsache, draußen stand eine Flutlichtanlage. – Irgendwie bizarr. Vielleicht fanden Luan und seine Söhne diesen mittelalterlichen Charme innerhalb des Schlosses zu authentisch, als dass er durch schnöde Halogenbeleuchtung ersetzt werden sollte. Konnte man im Fundament eines so alten Kastens überhaupt noch neue Leitungen verlegen? Ach, was wusste ich schon von Elektrik …


  In unserem Zimmer angekommen bat ich Daron, mit mir gemeinsam ein heißes Bad zu nehmen. Einerseits musste ich mich dringend aufwärmen, andererseits verspürte ich das dringende Bedürfnis, mir all die Last der letzten Stunden gleich verkrustetem Schmutz von der Haut zu schrubben. Und ich wollte jetzt einfach nicht allein sein, vor allem nicht, wenn ich vorhatte, mich länger im Bad aufzuhalten. Maels Überfall unter der Dusche war mir noch zu deutlich in Erinnerung, als dass ich gerade jetzt den Nerv gehabt hätte, mich stundenlang in der Wanne einzuweichen, noch dazu, da ich ihn unter demselben Dach wähnte. Nein, danke.


  Während ich mich aus meinen dicken Klamotten pellte, ließ uns Daron ein verführerisch duftendes Lavendelbad ein, das mit seinem Schaum nahezu die gesamte Badewanne ausfüllte. Ich ließ Daron zuerst in das Luxusgefäß steigen, in dem locker vier Menschen Platz gehabt hätten, und genoss im Anschluss das prickelnde Gefühl dampfend heißen Wassers auf meiner Haut, während mein Blut durch die wohltuende Wärme in meinem Körper wie Quecksilber in einem Thermometer nach oben schnellte. Ich schloss die Augen und versuchte einfach nur ruhig zu atmen, während ich einen Arm auf den Wannenrand legte und meinen Kopf aufstützte. Obwohl ich alle Gedanken für diesen Moment verbannen wollte, fühlte er sich so unendlich schwer und zum Bersten voll an. Nur einen Moment an nichts denken, nur ein paar Sekunden …


  Langsam begann ich, mich mit einem weißen Pouf einzuschäumen, während Daron mir wortlos sanft die Schultern massierte. Doch so sehr ich auch versuchte, mit dem angenehmen Wasser Frust, Wut und Verzweiflung abzuwaschen, umso stärker brannten sich die Ereignisse des heutigen Tages unauslöschlich in mein Gedächtnis. Zu viel war an diesem Tag passiert, zu furchtbar war das, was sich uns in den letzten Stunden offenbart hatte. Ich wollte wieder lachen, wieder unbekümmert mit Daron durch die Läden ziehen und Weihnachtsgeschenke jagen, wollte mich darüber freuen, wie sehr wir uns liebten und dass wir gemeinsam alles schaffen konnten. Wie gern hätte ich daran noch geglaubt.


  „Hör mal besser auf. Wenn du noch weiter wie eine Verrückte mit dem Schwamm über deine Haut reibst, hast du bald keine mehr.“ Mit sanftem Griff fasste Daron nach meinem Handgelenk, um mir den flauschigen Pouf abzunehmen. Ich protestierte nicht. Jede Faser meines Körpers war auf Gelee umprogrammiert, und genauso wabbelig schwach fühlte ich mich auch. Langsam zog mich Daron an seine Brust, legte mir einen zärtlichen Kuss auf meinen Kopf und ließ mich einfach nur ausruhen. Keine Fragen, kein Mitleid und keine Vorwürfe, dass ich ihm das eine oder andere Detail meines Zustands absichtlich verheimlicht, ja, ihn diesbezüglich sogar richtig angeschwindelt hatte. – Was hätte eine Standpauke denn auch geändert?


  Eine Weile blieb ich so an meinen Liebsten geschmiegt liegen, lauschte mit einem Ohr dem sanften Herzschlag unter seiner breiten Brust und spielte mit seiner glänzend schwarzen Mähne, die lose auf dem Wasser trieb. Ich musste daran denken, wie er mir als ersten Kontaktversuch eine seiner Strähnen als Geschenk heimlich auf meinen Balkon drapiert hatte, und wie ich mir damals vor Angst fast in die Hose gemacht hatte. Vor wenigen Wochen noch war ich so impulsiv und neugierig in dieses unbekannte Abenteuer geschlittert und hatte mich seither bis auf den Grund meines Herzens verliebt, hatte gelitten, geblutet und für uns gekämpft. War es nun Zeit, zu kapitulieren?


  Ich drehte mich um, indem ich mich auf Darons Oberkörper abstützte, sah meinem Geliebten tief in seine frühlingsgrünen Augen und sprach das aus, was seit der Höhle wie ein Damoklesschwert bedrohlich über uns pendelte:


  „Das … war es dann wohl mit uns?“


  Rhetorisch war das natürlich absolut unterirdisches Niveau, doch was sollte ich große Reden schwingen, wenn das, was unterm Strich rauskam, genau dem entsprach, was ich soeben kurz und knapp benannt hatte? Ich war es einfach leid, mir wegen irgendwelcher formellen Ausdrücke oder politisch korrekten Bezeichnungen den Kopf heiß zu machen. Viele Worte würden das Ergebnis auch nicht ändern. Da ich wusste, dass Daron meine Gedankengänge besser kannte, als mir lieb war, war ich mir sicher, er würde sich an dieser schnörkellosen Formulierung nicht stoßen. Und wenn, dann schon eher daran, was sie waren, nämlich weniger eine Frage als vielmehr eine Feststellung im Schafspelz. Der Wolf dagegen hatte sich direkt nach unserer Ankunft in die Schlossküche verzogen. Auf den Magen war ihm das Ganze offensichtlich nicht geschlagen. Der Glückliche.


  „Nicht, wenn ich das verhindern kann“, riss mich Darons warmer Bass aus meinen Gedanken. „Kleines, so lange es dich gibt, werde ich dich nicht aufgeben. Du bist meine Gefährtin und daran wird sich nichts ändern. Wir sehen uns einer Situation gegenüber, die es in der gesamten Geschichte meiner Familie so noch nie gegeben hat und die nahezu alle Gesetzmäßigkeiten unserer Welt aus den Angeln hebt. Da einer meiner Brüder dies zu verantworten hat, sehe ich keinen weiteren Grund, mich ebenfalls weiterhin brav an unsere Tradition zu halten. Egal, was kommt, Aline – du bist und bleibst in meinem Herzen und an meiner Seite.“ Bei diesen wunderbaren Worten, die meine Seele wie flüssiges Karamell umhüllten, drückte mich Daron so fest an sich, dass mir nicht entging, wie sein Körper automatisch auf meine intensive Nähe reagierte. Ausweglose Situation hin oder her – man setzte einem Mann eine nackte Frau auf den Schoß und schon war alles andere zweitrangig, ob der Mann wollte oder nicht. Am Ende siegte immer die Natur.


  Die gute alte Natur …


  So ungern ich es zugab und so sehr ich mich für den Gedanken schämte, mochte er auch noch so winzig sein, irgendwo in einem dunklen Winkel meines Herzens barg ich die Hoffnung, dass sie vielleicht auch mir zu Hilfe eilen und all meine Sorgen wie von selber lösen würde. Dass ich vielleicht schon morgen aufwachen und feststellen würde, dass ich zu bluten begonnen und das kleine Zellhäufchen durch den ganzen Stress verloren hatte. Aber ich war nun einmal ich, und das schloss diese einfache, wenn auch grausame Möglichkeit nahezu von selber aus. Nichts war mir bisher je geschenkt worden, vor jedem Erfolg in meinem Leben hatte ein mehr oder weniger harter Kampf gestanden. Warum sollte es diesmal anders sein? Und wenn ich denn schon wieder kämpfen musste, wahrscheinlich härter als jemals zuvor, so stand auch mir wie jedem anderem Krieger das Recht zu, mir vor Beginn der Schlacht mit ungewissem Ausgang die Sinne bis zur Ekstase zu berauschen. Ein letztes Mal noch leben, ein letztes Mal noch bewusst genießen, was unsere Körper uns zum Geschenk machen konnten. Auch wenn Daron sein Bekenntnis zu mir mit einer Stärke gesprochen hatte, die keinen Zweifel an seiner Absicht ließen, so wusste ich doch, dass das Schicksal es uns so einfach nicht machen würde. Irgendwo hatte es immer noch einen Extrahaken versteckt, wenn man gerade dachte, alle entdeckt zu haben. Doch darüber wollte ich jetzt nicht weiter grübeln.


  Entschlossen drehte ich mich ganz zu Daron um und küsste ihn so innig, dass er seine Überraschung nicht verbergen konnte. Ich ließ ihm keine Zeit zu reagieren, sondern umfasste in der nächsten Sekunde mit einer Hand seine bereits steil aufragende Männlichkeit und schob mit festem Griff die Haut, die sie umgab, in langsamen Bewegungen auf und ab. Mit der anderen Hand griff ich in sein Haar und hielt es gleich überlangen Zügeln fest umklammert, sodass ich seinen Kopf kontrollieren und mich gleichzeitig festhalten konnte. Laut stöhnte Daron in meinen Mund, versuchte aber nicht, sich von meinen Lippen zu lösen, sondern griff nach meiner Hüfte, um mich in lustvoller Hast an die richtige Stelle zu dirigieren, von der aus er mir mit einem unerwartet harten Stoß seinen Schaft in die feuchte Tiefe zwischen meinen Beinen rammen konnte. Ein leichter Schmerz durchzog meinen Unterleib, als sich Daron fest und gierig in mich schob, doch auch ich erlaubte mir nicht, unseren Kuss zu unterbrechen. Stattdessen erwiderte ich sein inniges Stöhnen. Das Wasser schwappte lautstark über den Rand der Wanne, als Daron in mich stieß, während ich im Zuge seiner Bewegung mein Becken mit aller Macht auf seinen Unterleib presste. Ich wollte seine Kraft spüren, wollte ihn so tief in mir fühlen, wie er bisher noch nie in mir gewesen war. Hastig bewegte er unter Wasser seinen Unterleib auf und ab und griff dabei mit einer Hand zwischen meine geschwollenen Lippen, bis sie fand, wonach sie so begehrlich suchte, um mit heftig kreisenden Bewegungen des Daumens eine harte, sinnliche Massage zu beginnen. Lust begann mich zu überrollen, erst in kleinen, zarten, dann in immer schneller wiederkehrenden Wellen, und als ich auf Darons Schoß meinem Höhepunkt entgegenritt, blitzte für einen kurzen Moment der Gedanke in meinem Kopf auf, dass dies vielleicht unser letztes Mal sein würde …


  Umso intensiver genoss ich die harten Stöße in ihrem rhythmischen Tempo und die Innigkeit des Kusses, den wir nach wie vor aufrechterhielten. Unser Stöhnen formte sich allmählich zu einem Gleichklang, der unseren gemeinsamen Orgasmus ankündigte. Als Daron sich keuchend aufbäumte und sich heiß in mir ergoss, schoss die Hitze zwischen meinen Beinen in jede Zelle meines Körpers, und in dieser Sekunde war ich einfach nur dankbar dafür, noch einmal dieses wundervolle Gefühl der absoluten Einheit erleben zu dürfen.
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  „Wie jetzt, Irland?“


  Verdutzt blickte ich Daron an, während er meinen roten Reisetrolley aufs Bett hievte. „Das ist ein Witz, oder?“


  Mein sanfter Riese strich sich mit einer Hand eine Strähne aus dem Gesicht. Alles klar, jetzt wurde es wieder unangenehm, aber da ich auf Unannehmlichkeiten seit mehreren Stunden ein Abo hatte, verwunderte mich das ausnahmsweise nicht. „Es wäre gut, wenn du etwas leiser sprechen könntest, damit es nicht jeder mitbekommt. Wir müssen vorsichtig sein.“ Mit einem knappen Zipp öffnete Daron meinen Koffer und bedeutete mir, dass ich zu packen beginnen sollte. „Ich habe gerade noch einmal mit Phelan gesprochen, und wir sind beide der Meinung, dass es hier zu unsicher für dich ist. Wir müssen dich wegbringen und eine Weile verstecken, bis … wir uns sicher sind, welchen Weg wir gehen sollen. Wir können nicht riskieren, dass Mael mitbekommt, dass wir von seinem Plan Wind bekommen haben. Wer weiß, was er dann macht.“ Und mit einem Nachdruck, der keinen Zweifel an seiner Befürchtung ließ, setzte er nach: „Mit uns und vor allem mit dir.“


  Kribbelnde Schreckstarre breitete sich in meinen Gliedmaßen aus und machte es mir unmöglich, auch nur mit einer Wimper zu zucken. Daran hatte ich ja noch überhaupt nicht gedacht. Was, wenn Mael wirklich erfuhr, dass wir von seinem Vorhaben wussten? Konnte er überhaupt schon wissen, dass mir mein Zustand bereits bekannt war? O Gott, wenn das der Fall war, dann war Polen nicht nur offen, nein, dann hatte ich das ganze Land zu mir nach Hause eingeladen, Wodka für jeden inklusive. Prost.


  Schaudernd schüttelte ich mich und versuchte, mich weiter auf meinen Geliebten und das, was er erzählte, zu konzentrieren. „Also Irland. Im Winter. Soll dort recht warm sein um diese Jahreszeit.“ Ups, kleiner Sarkasmusausbruch. Manchmal ging es einfach nicht ohne, nur leider traf es dieses Mal Daron und nicht den, dem mein Groll eigentlich galt. Der saß nämlich nach meinem letzten Informationsstand noch immer in der Küche und schob sich ein gegrilltes Steak-Sandwich nach dem anderen unter der Schnauze, pardon, Nase rein. Umgehend entschuldigte ich mich für meinen kleinen Anschiss, den mir Daron nur mit einem wissenden Grinsen quittierte. Er kannte meine Art, mit Stress umzugehen, mittlerweile nur zu gut, als dass er sich davon hätte beleidigen lassen.


  „Das ist ja gerade der Clou. Wir lassen alle in dem Glauben, ich hätte dir zu Weihnachten und als Belohnung für deine Einführung eine Reise nach Brasilien geschenkt, um uns über die Feiertage am Strand von Rio die Sonne auf den Bauch scheinen zu lassen. Entsprechend pack bitte nur das ein, was du auch für einen Strandurlaub mitnehmen würdest. Lass all deine dicken Wintersachen hier. Ich arrangiere, dass du an unserem wahren Aufenthaltsort mit allem, was du brauchst, versorgt bist.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch. „Wieso das denn?“


  „Mein werter Bruder wird es sich ganz bestimmt nicht nehmen lassen, nach unserer Abreise in unseren Sachen herumzuschnüffeln. Er wird dich jetzt, da sein Plan gerade aufzugehen droht, ganz sicher nicht mehr außerhalb seiner Reichweite lassen. Die Gefahr, dass wir ihn durchschauen, ist ihm zu groß. Das bedeutet, dass er dir von nun an folgen wird, Aline, egal wohin du gehst.“


  Bei dem Gedanken forderten sich meine Nackenhaare gegenseitig zum Tango auf.


  „Wir McÉags haben zwei Privatmaschinen am Flughafen stehen. Die eine schicken wir leer, nur mit der Crew besetzt, nach Rio. Es soll alles so aussehen, als säßen wir tatsächlich drin. Mael wird der Maschine garantiert folgen, indem er die zweite nimmt. Er kann es sich nicht leisten, sich einfach im Flugzeug zu materialisieren, ohne Gefahr zu laufen, sich zu verraten. Phelan heftet sich die ganze Zeit über an seine Fersen. Sobald er sicher ist, dass Mael auf dem Weg nach Rio ist, gibt er uns Bescheid, sodass wir mit einer der üblichen Gesellschaften gen Norden abheben können. Mael wird einige Zeit benötigen, um in sämtlichen Hotels nach uns zu recherchieren und letztendlich festzustellen, dass wir nicht da sind. Wenn er dann Lunte riecht, sind wir schon in Sicherheit, ohne dass er den kleinsten Hinweis hat, wo auf der Welt wir uns befinden. Diese Suche wird dann ein ganzes Stück länger dauern, und wir haben hoffentlich genug Zeit, die Dinge zum … nun ja … Bestmöglichen zu wenden.“


  Allmählich schwirrte mit der Kopf. Ungeachtet meines frisch geschminkten Gesichts rubbelte ich mir abermals mit den Händen über die Augen, bis ich blitzende Sternchen sah. Mir war das langsam einfach zu viel.


  „Daron, zwei Dinge: Erstens, wenn wir mangels Privatjet dann ganz normal mit einer Boing wie handelsübliche Touris nach Irland fliegen – was mir im Übrigen überhaupt nichts ausmacht, auch wenn ich schon immer mal mit einem Privatjet fliegen wollte –, wird Mael es dann nicht irgendwie schaffen, unsere Namen auf den Passagierlisten ausfindig zu machen? Klar weiß er nicht, wo er mit der Suche anfangen soll, und die Chance, dass er uns wirklich findet, ist verschwindend gering, aber wir reden hier schließlich von Mael. Der hat immer ein niederträchtiges As im Ärmel. Somit wären wir bei zweitens, nämlich dem Wort hoffentlich in deinem letzten Satz. Hand aufs Herz – wie hoch schätzt du unsere Chance ein, dass Mael uns nicht oder zumindest nicht so schnell nach unserer Abreise findet?“


  Erneut fand eine schwarze Strähne ihren Weg hinter Darons linkes Ohr.


  „Ehrlich gesagt, höher als alles, was wir sonst zu bieten hätten. Unsere Namen werden in den offiziellen Listen nicht auftauchen. Phelan hat da so seine Möglichkeiten und Kontakte am Flughafen, uns fürs Protokoll unsichtbar zu machen. Er ist schon immer ein Einzelgänger gewesen, der von Zeit zu Zeit einfach verschwand, ohne dass jemand wusste, wohin. Glaub mir, wenn es jemand wirklich schafft, keinerlei Spuren zu hinterlassen, dann Phelan.“


  Wieso nur wunderte mich das jetzt überhaupt nicht?


  „Und wenn wir dann in Ir… Brasilien sind, wie geht es dann weiter?“


  Daron zuckte fast unmerklich mit den Schultern. Sein Blick war ehrlich und standhaft, aber auch voller Sorge.


  „Das sehen wir dann.“


  Bei diesen Worten trat er auf mich zu, nahm mein Gesicht sanft in seine Hände und drückte seine Stirn fest an die meine.


  „Hoffentlich.“
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  Ein hartes Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken und unterbrach jäh unseren vertrauten Moment. Daron seufzte und hielt mich weiter fest umarmt.


  „Das ist sicher Phelan, der weitere Einzelheiten mit uns abklären will.“ Und, zur Tür gewandt: „Komm rein, wir bereiten gerade alles vor.“


  „So so, ihr bereitet also alles vor. Wofür denn, wenn man fragen darf?“


  Ein Schlag traf mich in die Magengrube, als sich die silbrig flirrende Stimme, hell wie ein tödliches Glöckchen zur Weihnachtszeit, ihren Weg durch meinen Gehörgang bahnte. Ich versteifte mich innerhalb von Millisekunden, als sämtliche Situationen, in denen ich sie bereits vernommen hatte, vor meinem geistigen Auge blitzartig Gestalt annahmen. Im Superschnelldurchlauf durchlebte ich erneut die Heimsuchung im Traum, die versuchte Vergewaltigung unter der Dusche, verspürte abermals den heftigen Schlag auf meinen Kopf, mit dem Mael mich betäubt hatte … und am meisten von allem spürte ich ihn wieder auf mir, seine losen Locken, die auf mein Gesicht fielen, als er sich in mir bewegte, fühlte ihn erneut zwischen meinen Beinen, erfuhr wieder und wieder den brennenden Schmerz, den er in meinem Unterleib verursachte, und durchlebte abermals die Übelkeit, die durch die Gehirnerschütterung verursacht und durch Maels sadistische Quälerei verstärkt worden war. Wie Messerstiche fuhren mir jene Gedankenblitze in jede einzelne Zelle meines Körpers und erschütterten sie wie ein Erdbeben der Stärke neun auf der Richterskala. Noch bevor ich mich traute, um Darons breite Brust herumzulugen, warf ich einen Blick auf meine Hände. Sie hatten unkontrolliert zu zittern begonnen. So viel also zum Thema Selbstbeherrschung. Shit.


  „Wir verreisen“, vernahm ich in diesem Moment Darons tiefen Bass über mir, und erst jetzt bemerkte ich, dass auch er sich ein Stück weit verkrampft hatte. Seine Umarmung war nun nicht mehr angenehm sanft, sondern hart und kalt wie Stahl. Alle Zärtlichkeit war aus ihr gewichen; sie bestand nur noch aus bloßem Schutz, durch den ich sicher den einen oder anderen blauen Fleck davontragen würde. Manchmal konnte Daron seine Kraft schwer einschätzen, und in Situationen wie dieser war auch er schlicht ein Opfer seiner Urinstinkte, die keine Stufenregelung für Stärke vorsahen. Nein, schoss es mir durch die letzten noch funktionierenden Gehirnbahnen, Mael darf nichts merken, wir müssen souverän bleiben, sonst ist alles umsonst. Also versuchte ich mich vorsichtig, aber bestimmt aus Darons festem Griff zu winden, der daraufhin verwundert auf mich herabblickte. Als er bemerkte, wie stark er mich an sich presste, lockerte er umgehend die Umarmung.


  „Wir gönnen uns eine Auszeit in der Sonne“, schaffte ich es trotz ausgetrockneter Kehle, einen einigermaßen freundlichen Ton anzuschlagen. Nicht zu viel, gerade in dem Maß, dass es zur Situation passte. Schließlich konnte keiner von mir verlangen, dass ich nach allem, was passiert war, Mael mit unbekümmerter Fröhlichkeit entgegentrat. „Haben wir uns verdient.“ Bei diesem Nachsatz zwang ich mich selber, so locker wie möglich aus Darons Windschatten herauszutreten und Mael mit meinem Antlitz zu konfrontieren. Bestimmt hatte er bereits meine zitternden Hände und meine schnelle Atmung bemerkt, auch wenn ich sie zu kontrollieren versuchte, doch wollte ich ihm nicht die Genugtuung geben, dass ich vor ihm kuschte. In dem Moment, als ich in seine eisblauen Augen blickte, spürte ich einen kleinen Schlag dort, wo sich in mir das neue Leben formte. Erst dachte ich, das sei nur eine weitere Reaktion meines Körpers auf die unangenehme Begegnung, doch noch während ich dem zarten Schmerz in mir nachfühlte, sah ich Maels Mundwinkel zucken. Nur einen, und nur ganz kurz, und hätte ich ihn nicht direkt angesehen, wäre es sicher gänzlich unbemerkt geblieben. Scheiße. Jetzt war ich mir sicher, dass er wusste, dass ich es wusste. Umso mehr bemühte ich mich, mir weiterhin nichts anmerken zu lassen, indem ich ihn mittelmäßig frech anzickte: „Oder passt das etwa nicht in dein Bürgenprogramm?“


  Hinter mir sog Daron leise die Luft scharf ein. Wahrscheinlich war ich ihm mal wieder einen Schritt zu weit in Richtung Gefahr gestiefelt, aber so, wie ich Mael kannte, war Angriff die beste Verteidigung, auch wenn diese Art genau das war, was ihn so sehr an mir reizte. Kuschte ich dagegen, weckte das seinen Sadismus. Nein, da bevorzugte ich doch lieber das Spiel mit Katz und Maus, in dem die Rollen noch nicht gänzlich feststanden und dessen Ausgang relativ ungewiss war.


  Umso überraschender war Maels vergleichsweise harmloser Konter:


  „Ich kann nicht behaupten, hocherfreut zu sein über diesen Vorgang, doch scheint meine Meinung hierzu wohl nicht gefragt.“


  „Nicht wirklich“, nuschelte ich vor mich hin und stopfte geschäftig einen weiteren Bikini in meinen kleinen Reisetrolley. Mann, in Rio wäre ich jetzt tatsächlich tausendmal lieber als hier, aber im Winter ins Kalte zu fliegen – nein, das hätte das Goldlöckchen uns sicher nicht abgekauft. Ich war mir nicht mal sicher, ob er uns überhaupt die ganze Reisekiste abnahm.


  „Was willst du?“, wandte sich Daron sogleich an seinen Bruder, nicht zu unhöflich, aber auch nicht so freundlich, wie er sonst hätte fragen können. Mehr hatte Mael meiner Meinung nach auch einfach nicht verdient, wohingegen jener sich wiederum nicht sonderlich Mühe gab, seine Ablehnung gegenüber uns zu verbergen.


  „Ich möchte Aline unter vier Augen sprechen.“


  Da fiel mir fast meine Sonnencreme aus der Hand. In einer tausendstel Sekunde schossen mir die düstersten Szenarien durch den Kopf, was wohl passieren könnte, wenn ich Maels Anliegen stattgab. Trotzdem zwang ich mich, nach außen hin so ungerührt wie möglich zu wirken. Für unser Vorhaben war es nur zu wichtig, bedacht vorzugehen, denn Mael war listig wie ein Polarfuchs, der getarnt durch sein helles Fell im richtigen Moment seine nichts ahnende Beute riss. Was, wenn ich ihm diese Bitte abschlug? Einerseits wäre das durchaus verständlich gewesen, andererseits hätte Darons Bruder dann sofort Lunte gerochen. Der roch sie ja sogar dort, wo gar keine war. Würde ich stattdessen zusagen, so wäre das zunächst eventuell verwunderlich, aber sicher weniger auffällig als eine komplette Ablehnung. Allerdings wäre ich ihm gegenüber dann völlig auf mich allein gestellt und bestimmt so nervös, dass ich mich irgendwann verplapperte. Womit wir wieder bei der Lunte wären. Himmel, wieso gab es bei so was immer nur links und rechts? Oder übersah ich in meiner Panik schlicht den Mittelweg?


  „Okay.“


  Was? War das gerade meine Stimme gewesen? Erschrocken fasste ich mir an meine Lippen. Wieso sprach mein Mund bereits Beschlüsse aus, während ich mit meiner Panik innen drin noch gar nicht fertig war? Völlig perplex blickte ich zu Daron, der – nicht minder verwundert – versuchte, seine Überraschung so gut wie möglich zu verbergen. Scheinbar beiläufig fragte er mich, ob ich mir da wirklich sicher sei.


  „Ja.“


  Herrschaftszeiten, war da jemand in meinen Kopf eingedrungen und hatte die Steuerung meiner Sprachzentrale übernommen? Das hatte ich doch alles gar nicht sagen wollen. Aber egal, jetzt war es sowieso zu spät, denn über Maels Gesicht huschte bereits ein zufriedenes Grinsen. Ein Rückzug war jetzt definitiv und unwiderruflich ausgeschlossen.


  „Wie erfreulich“, zirpte er mit seinem schillernd hellen Stimmchen, trat um Daron herum, der jetzt doch aussah, als hätte man ihm eine Bratpfanne übergezogen, und bot mir seinen Arm: „Darf ich bitten?“


  Wie ferngesteuert, ohne bewusst Signale von meinem Gehirn an die Muskeln gesandt zu haben, hob ich meinen Arm und hakte mich wie selbstverständlich bei Mael unter. Ich fühlte mich, als hätte mich irgendwas aus meinem Körper geschubst und würde nun lustig in meinem Nervensystem herumpfuschen, während ich unsichtbar daneben auf dem Boden saß und zusah. Mein Körper gehorchte mir auf einmal nicht mehr, egal wie sehr ich „Halt!“ rief. Er machte einfach, was er wollte, und ehe ich mich’s versah, hatte Mael mich schon aus unserem Zimmer geführt. Ich schaffte es gerade noch, über meine Schulter zu blicken und Daron per Mimik anzudeuten, es sei alles unter Kontrolle. An seinem fassungslosen Ausdruck erkannte ich, dass er wusste, dass dem nicht so war.
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  Schweigend geleitete mich Mael durch eine Vielzahl von Gängen, die mir aufgrund meines bisher nur kurzen Aufenthalts im Schloss vollkommen unbekannt waren. Überall hingen mal mehr, mal weniger schwülstige Porträts diverser stattlicher Herren, deren Kleidung sich über die Dauer unseres stummen Flanierens von bekannt modern bis fremdartig altmodisch veränderte. Das muss wohl die Ahnengalerie der Ewigen sein, oder zumindest ein Teil davon, leuchtete ein kleines Lämpchen in der hintersten Ecke meines Gehirns auf. Ah, hallo Gehirn, schön, dass du dich entschlossen hast, mal wieder mitzuspielen, schimpfte ich mich innerlich ob des soeben Geschehenen und konnte es noch immer nicht begreifen, während wir gefühlt immer tiefer ins Innere des Herrschaftssitzes vordrangen. Ruhig bleiben, Nerven zusammenklauben und durchhalten!, gab ich einen strengen Befehl an alles, was mir in meinem Körper noch gehorchte. Irgendwie musste ich aus dieser Situation ja wieder herauskommen. Zudem war ich mir sicher, dass Daron mich mit Mael keine Sekunde allein lassen würde. Oder vielleicht doch, damit er sich umso sicherer fühlte? Da ging sie hin, die Zuversicht.


  Scheiße.


  In diesem Moment legte Mael seine freie Hand auf meine, die immer noch bei ihm eingehakt war. Instinktiv erwartete ich, brennende Nadeln unter meiner Haut zu spüren, so wie es bereits einmal bei einem unserer Aufeinandertreffen der Fall gewesen war, doch erleichtert stellte ich fest, dass nichts passierte. Ich spürte einfach nur Maels Hand. Allein das reichte allerdings, um mich leise würgen zu lassen.


  „Und? Wie fühlt es sich an?“, riss mich Maels säuselnde Stimme aus meinen Überlegungen.


  „Was bitte?“, fragte ich so gespielt nichts ahnend, dass ich mir meine vermeintliche Unwissenheit fast selbst abgekauft hätte. Wenigstens das klappte noch. Hurra.


  Ein leises Lachen kam über die Lippen des Ewigen, und noch bevor ich mich fragen konnte, was Mael so amüsant fand, entgegnete er: „Nicht mehr allein im eigenen Körper zu sein.“


  Meine Gänsehaut wusste nicht, ob sie Rumba oder Salsa tanzen sollte, und fieberhaft überlegte ich, welche Antwort die taktisch klügste sei. Nein, wenn ich jetzt so tat, als wüsste ich von nichts, würde Mael bestimmt sauer werden. Und ich wusste nur zu gut, wozu er dann fähig war. In diesem Augenblick erwachte mein Kampfgeist und legte mich innerlich übers Knie: Wie bescheuert war ich eigentlich, mich so verunsichern zu lassen? Niemand, auch nicht der Tod des Neides, sollte meinen, so einfach den Heidemann’schen Dickkopf knacken zu können. Hatte er es vor ein paar Wochen noch nicht gelernt, so würde ich Mael jetzt nur allzu gern eine neue Lektion in Sachen Trotz erteilen.


  „Wenn du den kleinen Überwachungsschip meinst, den du versucht hast, mir einzupflanzen, so lass dir geraten sein, das nächste Mal mehr Wert auf die Qualität des Materials zu legen. Das Ding hat nämlich vor Kurzem auf dem Lokus den Weg ins Abwasser angetreten. Tja, blöd, wenn man bei der Durchführung eines Projektes schlampt.“ Mann, bei dieser doppeldeutigen Improvisation klopfte ich mir gedanklich mit beiden Händen auf die Schultern. Aber würde mir Mael diese Umschreibung eines Abgangs auch abkaufen? Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass meine Worte ihre Wirkung tatsächlich nicht verfehlt hatten. Maels Lächeln verschwand von einer Sekunde auf die andere und zurück blieb nichts als kühle Neutralität. Ohne es konkret anzusprechen hatte ich ihm soeben gesagt, dass ich nicht nur Bescheid über meinen Zustand wusste, sondern dass dieser Zustand im Grunde keiner mehr war, da er sich von selbst „geregelt“ habe. Leider war ein Bluff immer nur so gut, wie die Umstände es erlaubten, und auch wenn ich mit einem Konter gerechnet hatte, so doch ganz sicher nicht mit dem, der jetzt kam.


  „Du glaubst im Ernst, ich nehme dir diese dumme Show ab?“ Mael war mittlerweile stehen geblieben und hatte meinen Arm von seinem gelöst. Langsam drehte er sich zu mir um. Einige Locken hatten sich erneut aus seinem sonst so straffen Pferdeschwanz gelöst und bildeten einen weichen Kontrast zu den harten Konturen des Gesichts und dessen blitzend blauen Augen. Noch bevor ich reagieren konnte, schoss er auf mich zu und drückte mich unterhalb eines Porträts eines brünetten Ewigen im Rüschenhemd an die Wand. Schraubstockartig bohrten sich seine Finger in meine Schultern, bis ich unter meinem Pulli etwas Warmes, Nasses spürte. Seine Nägel waren so scharf wie die Krallen einer Raubkatze. Einerseits war ich vollkommen erschrocken und nahezu paralysiert. Andererseits aber war ich auch erleichtert. Jetzt wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass Mael nach wie vor gewalttätig und impulsiv war und dass sich rein gar nichts verändert hatte.


  „Was denkst du, wer dich soeben aus Darons Gegenwart geschleust hat?“, zischte er mir seinen feuchten Atem ins Gesicht, sodass ich feine Tröpfchen auf meinen Wangen fühlte. „Mein Erbe hat sich bereits in deinem Körper eingenistet. Nichts, was du sagst oder zu tun vorgibst, kann mich von der Wahrheit abbringen, denn die Wahrheit ist: Ich bin in dir. Ich kann spüren, was in dir vorgeht, kann fühlen, wie du mit dir selbst kämpfst und dich unter all deiner vorgetäuschten Kratzbürstigkeit selbst bemitleidest, weil es nicht Darons Samen ist, den du in deinem Schoß nährst – sondern meiner. Ich kann dir gar nicht sagen, wie berauschend es ist, die Gabe Abigors durch meinen Körper strömen zu fühlen, seine Macht zu benutzen und mir endlich das zu holen, was mir schon immer zugestanden hat. Nein, du hast es nicht verloren, Aline, und die schleichende Infiltration deines Bewusstseins durch das Gift des Kriegsdämons in deinem Uterus wird dafür sorgen, dass du am Ende nicht nur meinen Nachfolger zur Welt bringen und damit mein Anrecht auf den Thron sichern wirst. Niemand, weder dein geliebter Daron noch der bemitleidenswerte Amon können dich vor dem bewahren, was dein Schicksal sein wird. Du solltest dich geehrt fühlen, denn ich mache dich zur Mutter eines neuen Weltgefüges und letztendlich zu meinem Fleisch und Blut. Je länger du mein Kind in dir trägst, desto stärker wird unsere Verbundenheit in jeder Zelle deines Körpers.“ Mit diesen Worten fuhr mir Mael blitzschnell mit einer Hand in die Jeans, unter meinen Slip und stieß mit einer so unmenschlichen Kraft einen Finger in mich hinein, dass ich aufschrie. Oder vielmehr aufschreien wollte, denn genauso schnell hatte Mael seine andere Hand auf meinen Mund gepresst. Angstschweiß trat mir aus sämtlichen Poren, und ich versuchte verzweifelt, mit meinen Händen Maels Pranke von meinem Gesicht zu lösen, doch der Ewige war so stark, dass er es mit seinem bloßen Körpergewicht schaffte, mich bewegungsunfähig zwischen die kalte Steinmauer und seinen vor Erregung nahezu kochend heißen Körper zu klemmen. Scheinbar mühelos hielt er mich fest gepinnt, während er seinem Finger einen weiteren folgen ließ und sie unaufhaltsam in mir bewegte. Fuck! Die Duschszene wiederholte sich, und genau wie damals fühlte ich mich hilflos und wusste nicht, wie ich mich befreien sollte. Panik schoss mir in einer Endlosschleife durch meine Nervenbahnen, und in meinem Hirn wiederholte sich immer nur ein Gedanke: „Wieso hilft mir keiner?“ Ich versuchte mit aller Kraft, Maels Körper von meinem wegzudrücken … bis ich merkte, dass meiner allmählich auf Mael reagierte. Ein warmes Gefühl flackerte langsam dort auf, wo Mael seine Finger in mir rieb, und wuchs umso zügiger, je schneller er zustieß. Scheiße, dachte ich noch, das kann jetzt doch nicht wahr sein! Zu meinem sowieso schon riesigen Entsetzen blieb Mael mein sich wandelnder Zustand nicht verborgen.


  „Ich wusste, dir kleinen Schlampe gefällt das“, keuchte er mir ins Ohr und begann, seinen Unterleib dort an mir zu reiben, wo seine Hand bereits zugange war. „Los, komm“, flüsterte er, doch ich wollte ihm diese Genugtuung auf keinen Fall geben. Wie damals konnte er meinetwegen alles von mir haben, wenn es nicht anders ging, aber eines würde er nie bekommen – meine Gefühle. Weder Zuneigung, Erregung oder gar Liebe, all das war für nur einen Einzigen in meinem Leben vorgesehen. Doch zu meinem großen Schrecken musste ich erkennen, dass mein Körper mir, wie schon vor ein paar Minuten, nicht mehr gehorchte und nun seinem eigenen Willen folgte. Ich spürte, wie Maels Vorgehen langsam von Erfolg gekrönt wurde. Das wollte ich ihm auf keinen Fall gönnen. Neben dem kläglichen Versuch, mich zu befreien, füllte ich meinen Kopf mit Sachen, die mich ablenken und abturnen sollten. Doch so sehr ich mich mühte, selbst der Gedanke an den schweineteuren Whisky, den mir Daron am Abend seiner Offenbarung kredenzt hatte, oder der an den Tags darauf folgenden Kater hatten eine Chance gegen das heiße Flirren, das mittlerweile immer höher auflodernde Feuer in meinem Unterleib, das durch das stetige Stoßen von Maels Fingern genährt wurde wie von reinem Öl. Gerade, als ich zum letzten Mal versuchte, meinen Kopf Herr über meinen Körper werden zu lassen, rieb Mael zusätzlich seinen Daumen an meiner Klitoris und flüsterte erneut: „Los. Komm schon.“


  Und ich kam. Ich kam wie noch nie zuvor in meinem Leben, spürte die Explosion von meinem Unterleib bis in den gesamten Körper übergreifen und ergab mich der Lust, die gleich einem Tsunami über mich hinwegfegte und alles mit sich riss, was bisher so fest jedem Sturm getrotzt hatte.


  „Braves Mädchen“, keuchte Mael und rieb sich noch zweimal heftig an mir, bis auch er stöhnend von seinem Höhepunkt übermannt wurde und benommen über mir zusammensank. Ekel erfasste mich, als ich seinen Atem an meinem Hals spürte, und ich nestelte, selbst noch von meinem unfreiwilligen Höhepunkt benebelt, wie eine Verrückte an Maels Hand, bis ich es schließlich schaffte, sie aus meiner Hose zu ziehen. Mael leistete keinen Widerstand mehr. Warum auch? Er hatte mal wieder bekommen, was er wollte. Seine Befriedigung und meine Demütigung als Topping oben drauf. Am liebsten hätte ich im Dreieck gekotzt.


  Eine Sekunde später wurde Mael überraschend von mir weggerissen, sodass ich durch den plötzlich fehlenden Halt vornüber kippte. Gott sei Dank reagierte ich schnell genug und fing mich mit den Händen am Boden ab. Nur meine Knie hatten nicht so viel Glück und krachten volles Rohr auf den harten Steinboden.


  „Aline, lauf!“, hörte ich Daron rufen, „bring dich in Sicherheit, während ich mich um den hier kümmere.“


  Diesmal sah ich nicht auf. Ich wusste, welches Szenario sich gleich aller Wahrscheinlichkeit nach wieder abspielen würde, und hatte keine Lust, mir das auch noch anzutun. Stattdessen tat ich, wie mir befohlen worden war, rappelte mich auf und lief einfach los. Ich lief, ohne mich ein einziges Mal umzuschauen, zu sehr schämte ich mich für das soeben Erlebte. Ich stolperte durch enge Gänge und kalte Flure, hastete unzählige Stufen hinab, kam an unbekannten Zimmern und riesigen Räumen vorbei, bis ich irgendwann eine Tür aufstieß und mich irgendwo draußen im Freien wiederfand. Freiheit durchströmte meinen Körper, fuhr mir durch meine Haare und zog an meinem Herzen, so sehr, dass es beinahe schmerzte. Verschwinde, hallte es in meinem Kopf, bring so viel Abstand wie möglich zwischen dich und diese Wesen. Und so rannte ich einfach drauf los, nur mit Jeans und Kapuzenpulli bekleidet, nahezu blind vor Tränen in den Augen, hinein in das tosende Schneegestöber und das mittlerweile fast vollkommen zugeschneite Unterholz.
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  Ich weiß nicht, wie lange ich lief oder welcher Richtung ich folgte. Es gab keine Wege oder Pfade, an denen ich mich hätte orientieren können, alles war einfach nur mit einer dicken Schicht tödlich-kalter Watte bedeckt, die von Minute zu Minute wuchs. Meine geliebten Turnschuhe gaben ihr Bestes, um mich in meiner Panik sportlich-schnell gen Nirgendwo zu tragen, doch waren sie weder für Eis noch für Kälte konzipiert. Mehr als einmal rutschte ich aus, fiel vornüber in die dicke Schneedecke und zog mich schließlich an meiner Verzweiflung wieder hoch, um ohne Pause weiter in den immer dichter werdenden Wald zu rennen. Verschneite Äste, gut getarnt durch ihr weißes Mäntelchen, schlugen mir hier und da ins Gesicht, doch es kümmerte mich nicht, welche Male sie auf meinem vor Anstrengung schwer pulsierenden Gesicht hinterließen. Mein einziger Gedanke galt der Flucht, egal wohin sie mich führen sollte, fort von dem Grauen, das ich soeben erlebt hatte und das mich doch auf jedem meiner Schritte wie ein treuer Hund begleitete.


  Ich wollte das nicht! Wie konntest du nur!, schrie ich in meinem Innersten Richtung Unterleib, während mein Herz mit jeder Selbstgeißelung unter einem weiteren Stück Scham begraben wurde. Wie sehr verabscheute ich mich für das, was mein Körper soeben mit Wonne empfangen hatte und mein Kopf nicht hatte verhindern können.


  Erneut klatschte mir ein Ast scharf ins Gesicht und hinterließ das Gefühl eines weiteren, warmen Streifens aus meiner Stirn. Jetzt auf einmal war ich wieder Herrin über meinen Körper, gab meinen Beinen den Befehl, ohne Unterlass zu laufen, und fühlte, wie sie mir gehorchten. Wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden hatte ich mich in Maels Gegenwart verhalten, hatte gesprochen, ohne dass ich etwas hatte sagen wollen, hatte mich bewegt, ohne auch nur die leiseste Intention in dieser Richtung gehabt zu haben … und hatte mich der Lust ergeben, ohne dass auch nur irgendeine Chance auf Rettung in Sicht gewesen wäre. Eine zugeschneite Wurzel griff nach meinem linken Fuß und sorgte abermals für einen Freiflug gen Boden.


  Dieses Mal blieb ich liegen. Ich spürte, wie die Kälte von unten in meinen Körper kroch und das Feuer meiner Zellen, welches mich durch meine Bewegung stetig gewärmt hatte, langsam aber sicher erlosch. Bewahrerinnen war es generell verboten, Selbstmord zu begehen, doch schon einmal hatte ich die Erfahrung machen dürfen, welches Hintertürchen sich selbst bei so einem scheinbar endgültigen Prozess im Reich der Ewigen öffnete. Ich war bereits durch die Tür zur anderen Seite gegangen, als ich das Schicksal zwingen wollte, Darons Leben gegen das meine einzutauschen. Es war damals wichtiger gewesen, dass er Maels Anschlag überlebte und dadurch die Möglichkeit besaß, das Weltgefüge als zukünftiger Throninhaber, als reiner Tod, gegen sieben Sünden zu bewahren. Ich hingegen war in meinen Augen ein simples Opfer, das unter dem Motto „ein bisschen Schwund“ nicht ins Gewicht gefallen wäre. Doch Abigail, Darons Mutter, hatte mir auf der anderen Seite im blühenden Oasengarten meiner Seele berichtet, dass Selbstmord zum Wohle eines anderen eine Bewahrerin niemals das Leben kosten würde. So geschah es, dass ich mich irgendwann doch in meinem Körper wiederfand, lebendig oder zumindest halbwegs auf dem Weg dahin. Was würde passieren, wenn ich hier nun einfach in Erwartung einer nicht endenden, eiskalten Stille liegen bliebe? Durfte ich das überhaupt, jetzt, da ich nicht mehr nur mein Leben in mir trug? Und würde ich damit nicht wiederum eine Sünde begehen? Nein, das konnte nicht die Lösung sein, ich hatte nicht all das Drama der letzten Wochen durchgestanden, um jetzt mitten im Nirgendwo aufzugeben und mich bis zum nächsten Frühling tiefkühlen zu lassen.


  Mit letzter Kraft stütze ich mich auf meine mittlerweile blau gefrorenen Hände und versuchte, mir mit einem Ärmel meines Pullis den Rotz aus dem Gesicht zu wischen, welcher sich irgendwann auf den letzten hundert Metern unaufhörlich seinen Weg aus meiner Nase gen Süden gebahnt hatte. Leider war ich so außer Atem, dass ich mich nicht auf einer Hand halten konnte und geschwächt von den Strapazen zur Seite kippte. Mein Kopf schlug auf etwas Hartes und schickte Wellen des Schmerzes durch meinen gesamten Oberkörper. Doch ich weinte nicht. Tränenflüssigkeit war gerade offenbar ausverkauft, oder es hatte mir schlicht und ergreifend inzwischen die Kanäle eingefroren, gleich der Scheibenwaschanlage eines Autos. Es sollte mir recht sein, denn Weinen war jetzt keine Option mehr für mich. Ich empfing den Schmerz und hieß ihn willkommen, förderte er doch meinen Trotz und meinen Willen, mich nicht von Mael und seinem wahnsinnigen Geist kleinkriegen zu lassen. Zumindest nicht hier, jetzt und auf diese Weise. Egal, wie groß meine Scham und wie aussichtslos meine Lage war, allein aus Prinzip würde ich diesen Scheißkerl nicht mit seinem Vorhaben, das so viel perfider war als bisher angenommen, davonkommen lassen. Sollte er durch das, was in meinem Uterus wuchs, tatsächlich mit mir verbunden sein, so durfte er ruhig wissen, dass er noch nicht gewonnen hatte.


  „Nein, so nicht“, rief ich in den Reigen der abertausendfach tanzenden Schneekristalle hinein, „eher friert die Hölle zu, als dass ich dir diesen Triumph gönne!“


  Und so sehr ich auch meinte, was ich schrie, so sehr sorgte die Lautstärke meiner Worte für monströse Kopfschmerzen, die gleich einem tibetischen Gong von der lädierten Stelle in alle Regionen meines Gehirns ausstrahlten. Kurz kniff ich die Augen zusammen, bis ich meinte, helle Lichtblitze vor einem schwarzen Hintergrund zu sehen, denn anders war der Schmerz nicht auszuhalten. Auf einmal packte mich etwas – oder jemand – an meiner Kapuze und zog mich langsam, aber beständig von der Stelle, an der ich lag. Vor Schreck war ich wie gelähmt und wusste nicht, was ich machen sollte. Nein, überlegte ich blitzschnell, das war sicher kein Mensch, denn ein solcher hätte mich sofort in seine Arme hochgehoben und mich angesprochen oder gleich einem Höhlenmenschen als Beute über die Schulter geworfen. Also war es vermutlich ein wildes Tier, und es musste stark genug sein, mich zu bewegen. Scheiße, das hat mir gerade noch gefehlt, fluchte ich leise und beschloss augenblicklich, keinen Mucks mehr von mir zu geben, geschweige denn auch nur einen Finger zu rühren. Sobald das Tier eine Pause machte und sich abwandte, würde ich meine Chance zur Flucht ergreifen und hoffen, dass ich schneller war. Eigentlich ein Witz, aber was hatte ich denn schon noch groß zu lachen? Also ließ ich mich reglos mit dem Gesicht nach unten über den Schnee ziehen, nichts ahnend, was mich beförderte oder wohin die Reise ging, in der Hoffnung, nicht als Zwischenmahlzeit eines versehentlich aus der Winterruhe erwachten Bären zu enden. Dass ich mit dem Dämonenblut in mir bestimmt von Haus aus nicht schmeckte, war dem hungrigen Wesen sicher herzlich egal. Nur einmal, da wagte ich, meinen Kopf ein klein wenig anzuheben, und erhaschte wenige Sekunden lang einen Blick auf die Abdrucke meines unbekannten Taxis im Schnee, ehe ich über sie hinweg geschleift wurde. Pfotenabdrucke, zu klein für einen Bären. Gut, wenigstens das, dachte ich, dann ist es sicher „nur“ ein wildernder Hund, der dich pflichtbewusst zum Haus seines Herrchens apportiert.


  Denn Wölfe gab es hier in der Gegend schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Bei diesen Worten hörte ich in meilenweiter Entfernung ein Alarmglöckchen in meinem Kopf schrillen.


  Wolf.


  Ewigkeiten.


  Doch ich war inzwischen zu entkräftet, als dass ich auch nur ansatzweise die Warnung hätte entschlüsseln können, die mein Unterbewusstsein mir gerade gesendet hatte.
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  Irgendwann, ich kann nicht sagen, wie lange oder weit ich geschleppt worden war, ließ mich das Tier einfach liegen. So unvermittelt, wie es gekommen war, ließ es meine Kapuze los und jagte, dem Knirschen der Pranken auf dem neu gefallenen Schnee zufolge, in Windeseile davon. Es verschwand so schnell, dass mein Hirn nicht annähernd zügig genug schalten konnte, um meiner Halsmuskulatur den Befehl zu geben, sie solle meinen Kopf heben, damit ich dem Wesen nachblicken konnte. Super, Aline, so viel zu deinem Plan, dass du locker – flockig aufspringst und abhaust, sobald du die Gelegenheit hast. Das Vieh hätte dich mit Leichtigkeit fünfmal zu Gulasch verarbeitet.


  Verwirrt und vor allem durchgefroren, steif in nahezu allen Gelenken, erhob ich mich in Zeitlupentempo und klopfte mir den Schnee von Pulli und Hose. Als ob es das jetzt noch gebracht hätte. Aber alte Gewohnheiten … Ich erzähl Ihnen da sicher nichts Neues. Kurz blickte ich noch einmal in die Richtung, in die das Tier verschwunden war, doch war weder etwas von ihm noch etwas Brauchbares von seiner Fährte zu sehen. Der tosende Schneesturm leistete in Sekundenschnelle ganze Arbeit, und jetzt, da ich endlich stand, wollte ich mich nicht schon wieder bücken. Hauptsache, es war fort.


  Ein Stich fuhr mir durch den Unterleib und holte mein halb gefrorenes Hirn wieder zurück ins Hier und Jetzt. Wärme – ich musste mich dringend irgendwo aufwärmen. Aber wo war ich nur und wo sollte ich hin? Warum hatte mich das Tier gerade hier abgeladen, oder hatte es einfach nur keinen Bock mehr auf die mühsame Plackerei vor dem deliziösen Abendmahl gehabt? Der Sturm war in der Zeit, die ich mit dem Gesicht gen Erde verbracht hatte, um Einiges aggressiver geworden und peitschte mir seine kleinen, gezackten Flocken wie Mini-Ninjasterne mit aller Macht mitten ins Gesicht. Ich hielt mir eine Hand vor Augen, während ich mir die andere um den Bauch schlang. Menschen machten das automatisch, um so die noch verbliebene Wärme im Körper zu halten, doch in meiner Situation war das Ganze eher ein Reflex denn eine nützliche Handlung. Wenn ich nicht schnell irgendwo einen warmen Unterschlupf fand, gab es morgen Aline-Eis am Stiel.


  Just in dem Moment sah ich in der Ferne etwas flackern. Nur schwach, lediglich eine Andeutung dessen, was ich mir im Augenblick mehr wünschte als alles andere, aber kaum zu hoffen wagte. Konnte da hinten möglicherweise ein kleines Feuer brennen? O Gott, hoffentlich ist das bei meinem Glück nicht die Kochstelle der Blair Witch, schoss es mir durch mein malträtiertes Hirn. Na, wenn mein Zynismus noch funktionierte, waren definitiv noch mehr meiner Zellen am Leben als gedacht, was ich als durchweg positiv beurteilte. Kaum hatte sich dieser Gedanke geformt, setzten sich meine Beine auch schon in Bewegung. Diesmal war ich mir nicht sicher, ob ich den Marschbefehl bewusst nach unten gesandt hatte oder nicht, aber in meiner Lage war mir das gerade mal so was von wurscht. Sogar noch viel mehr als wurscht, solange sie mich nur aus diesem kalten Schneetreiben trugen. Also tat ich das Einzige, was mir aktuell noch möglich war – ich stapfte wie ferngesteuert in die Richtung, aus der das unbekannte Leuchten allmählich immer heller schien. Wenn ich schon als Mahlzeit für irgendeine Hexe herhalten musste, wollte ich vorher lieber mollig gar gekocht werden, statt als kühlender Bärensnack für den nächsten Frühling in irgendeiner Höhle zu lagern.
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  Es dauerte einige Zeit, bis ich mich durch das verschneite Unterholz zur unbekannten Lichtquelle vorgekämpft hatte; zu stark war mittlerweile der Schneesturm, als dass ich problemlos hätte geradeaus blicken können. Inzwischen war ich noch zweimal an versteckten Ästen am Boden hängen geblieben und hatte für meine Kür des besten Bauchplatschers geübt. Hoffentlich machten die vielen Stürze der Kleinen nichts aus, war mir schlagartig der Gedanke gekommen und hatte mir kurzfristig ein schlechtes Gewissen de luxe beschert. Dann jedoch dachte ich an das, was Mael gesagt hatte und das mir neben der Kälte eine saftige Angstgänsehaut verpasste – die Gabe des Kriegsdämons und sein Gift. Ich wusste ja mittlerweile grob, wie der Okkulthase lief, aber so ganz konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Mael hatte seine Fruchtbarkeit durch Medbs Blut gewonnen, welches mit dem Blut eines mächtigen Dämons vermischt war, so zumindest unsere Theorie. Dadurch hatte Mael nicht nur seinen Anteil bei mir eingeschleust, sondern auch den der menschlichen Medb – wobei ich mich fragte, ob der in dem ganzen Gemisch überhaupt ins Gewicht fiel – und den ihres dämonischen Gefährten. Allein das war für mich ein Hinweis darauf, dass der kleine Wurm in mir durch einen derart kräftigen Machtcocktail so fest verankert sein musste, dass er über ein paar Stürze seines Brutkastens sicher nur müde lächeln konnte. Das angesprochene Gift machte mir da schon mehr Sorgen, weil ich nicht wusste, was damit gemeint war und welche Auswirkungen es haben würde. Wenn wir nicht endlich etwas taten, dann würde ich es früher oder später sowieso live und in Farbe erleben, als fortan gehirn- oder sonst wie gewaschene Gefährtin eines Sündentodes. Falls ich bis dahin nicht erfroren war.


  Brrrrrrr.


  Da hätte es mich selbst ohne Minusgrade geschüttelt.


  Ein warmer Hauch streichelte über mein Gesicht, und ich blickte auf. Ganz in Gedanken versunken war ich an der Quelle des hellen Scheins abgekommen. Eine kleine gusseiserne Laterne, schlicht und doch grazil zugleich, an einem knorrigen Ast im Schneetreiben schwankend, hatte mir mit ihrer Kerze im Inneren den Weg gezeigt. Nur – den Weg wohin? Dass dieses Lichtlein hier zufällig hing, daran glaubte ich schon dreimal nicht. Irgendjemand wollte mir damit etwas zeigen, aber so wie ich meine Schwiegerfamilie in spe mit all ihren Besonderheiten kannte, konnte ich mir die Hoffnung auf ein klares Hinweisschild sparen. Von einer SMS oder gar einem blinkenden Pfeil mit der Aufschrift „Hier lang“ ganz zu schweigen. Wie sehr wünschte ich mir jetzt Daron an meiner Seite, der mich schützend in die Arme nahm, mir übers Haar strich und mir versicherte, dass wir auch diese Kiste gemeinsam wuppen würden. Bei diesem sehnsüchtigen Gedanken an meinen geliebten Riesen schlüpfte augenblicklich eine kleine, miese Ahnung aus der schwärzesten Untiefe meines Gehirns, die mir etwas zuraunte, was ich ganz und gar nicht hören wollte. Hatte Daron Mael überhaupt bezwingen können? Durch seinen neuen dämonischen Anteil war die Kraft des arglistigen Blondlöckchens sicher enorm gewachsen, und Mael wäre nicht Mael gewesen, wenn er nicht heimlich, still und leise in der Zwischenzeit weiter an seinen neuen Gaben gefeilt hätte, während er vor uns den reuigen Sünder gab. Was, wenn Daron seinem Bruder diesmal unterlegen war und Mael sich genau jetzt, in diesem Augenblick, auf der Suche nach mir befand? War vielleicht diese Laterne …? Nein, das war nicht sein Stil, schob ich die frisch aufkommende Furcht energisch beiseite. Mael spielte zwar gern, aber ohne Schnörkel und Accessoires. Wüsste er, wo ich war, hätte er schon längst zugeschlagen. Nur leider wusste ich ja nicht mal selbst, wo zum Geier ich mich in diesem Wald befand und wie weit ich mich vom Schloss entfernt hatte. Also blieb mir letztendlich nur, den nächsten Schritt nach vorn zu tun, sprich nach irgendetwas zu suchen, das wie ein Eingang aussehen musste. Eine brennende Laterne hing schließlich nicht einfach nur zum Spaß einsam mitten im Wald herum. Sie sollte mich auf etwas aufmerksam machen, und was könnte ich in meiner aktuellen Situation wohl mehr gebrauchen als einen Unterschlupf? Also begann ich, ungeachtet meiner laufenden Nase und der scharfen Schneekristalle, die mir der Wind ins Gesicht warf, den Baum mit meinen blau gefrorenen Händen abzutasten. Rille um Rille, Schritt um Schritt tastete ich mich um ihn herum und suchte in der Rinde nach etwas, das man entfernt als Klinke oder Türknauf bezeichnen konnte. Eine Höhle oder Mulde gab es augenscheinlich nicht, die wäre mir trotz dichtem Flockentanz sofort aufgefallen. Ich ging in die Knie und grub mich durch den Schnee gen Wurzelwerk. Wenn ich jetzt wie Alice in den Kaninchenbau gestürzt wäre – es hätte mich nicht überrascht. Es wäre mir sogar recht gewesen, denn dann hätte mir der Hutmacher einen heißen Tee servieren und nach Genuss eines Schrumpfkekses vielleicht ein warmes Plätzchen unter seinem Zylinder anbieten können. Leider blieb meine Suche erfolglos. Auch das weiße Kaninchen mit der Taschenuhr ließ sich nicht blicken. Mist.


  Frustriert, durchgeweicht und schlotternd vor Kälte ließ ich mich nach hinten auf meine vier Buchstaben fallen. Doch statt auf eine weiche Schneedecke plumpste ich auf etwas so Hartes, dass es selbst der kalte Puderzucker nicht komplett hatte zudecken können.


  „Klasse, auch noch eine Steißbeinprellung!“, knurrte ich vor mich hin und rieb mir den schmerzenden Hintern, während ich mich zur Seite rollte und nachsah, was mir den nächsten blauen Fleck verpasst hatte. Meine Finger waren gefühlt mittlerweile so zusammengefroren, dass ich mit meinen Händen prima als Maulwurf unter Tage hätte anheuern können. Es dauerte nahezu eine Ewigkeit, bis ich so viel Schnee beiseite geschaufelt hatte, dass ich im Schein der Laterne inmitten des immer dunkler werdenden Gehölzes einen großen, schmiedeeisernen Ring erkennen konnte. Hastig schippte ich weiter den Schnee zur Seite, fühlte plötzlich vier Ecken und eine raue Oberfläche. Eine versteckte Luke!, schoss es mir in heller Freude durch den Kopf, als ich endlich eine Tür aus altem, knorrigen Holz freigelegt hatte. Das musste es sein, was ich finden sollte, kein Zweifel. Mein Körper aktivierte im Handumdrehen alle seine noch verbliebenen Kraftreserven, als ich mich daran machte, die schwere, schon festgefrorene Tür mit aller Macht zu öffnen. Ich zog und zerrte so sehr, dass es mir vor Anstrengung tatsächlich den Schweiß auf die Stirn trieb, und ich biss die Zähne so fest zusammen, dass meine Kiefergelenke zu schmerzen begannen. Egal wie oft ich mit einem Fuß wegrutschte und wieder nachsetzen musste, gleich wie sehr mein armer Rücken in Mitleidenschaft gezogen wurde – eher würde ich vor Erschöpfung umkippen als so kurz vor meiner vermeintlichen Rettung aufzugeben. Ich umklammerte den Ring so fest mit beiden Händen, dass meine Fingerknöchel noch weißer als sowieso schon hervortraten, und mit einem ächzenden „Jetzt mach schon!“ auf meinen Lippen vernahm ich auf einmal ein lautes Knacken. Dann noch eins und noch eins, bis endlich die Holzplatte meinen Mühen nachgab und sich langsam in Bewegung setzte. Noch zwei feste Rucke, dann stand die Luke offen und gab den Weg frei auf ein dunkles Loch mit ein paar Sprossen in der Wand, die nach unten in den Abgrund führten. Völlig am Ende, nun nicht mehr nur von Schnee, sondern auch von Schweiß durchtränkt, griff ich nach der Laterne, löste sie von ihrem schaukelnden Ast und machte mich ohne groß nachzudenken daran, nach unten zu steigen. Etwas umständlich fasste ich noch kurz nach der Luke und zog sie, jetzt deutlich leichter, an einer Befestigung an der Unterseite so weit zu, dass noch ein kleiner Spalt zwischen der Platte und dem Erdreich blieb. Ich hatte ja keine Ahnung, was mich da unten erwarten würde, und wollte mir nicht die einzige Fluchtmöglichkeit verbauen, die ich bisher kannte. Was, wenn dort unten ein halb verhungerter, vergessener Gefangener der Ewigen sein Dasein fristete und bereit war, alles zu fressen, was sich in seine Nähe verirrte? Machten die Ewigen überhaupt so was wie Gefangene und wenn ja, weshalb? Wozu sollte sonst so ein Loch mitten im Nirgendwo gut sein? O je, schon wieder ein Punkt, über den ich dann lieber nicht Bescheid wissen wollte. Zitternd klemmte ich mir den Henkel der Laterne zwischen die Zähne, da ich beide Hände zum festhalten benötigte, und machte mich im Schneckentempo auf den recht dünnen Eisenbögen auf den Weg nach unten. Meine durchnässten Turnschuhe waren dabei nicht gerade sehr förderlich, und mehr als einmal rutschte ich mit einem lauten Quietschen der lädierten Gummisohlen ab. Gott sei Dank verpasste mir das wiederum so bemerkenswerte Adrenalinstöße, dass ich den Rest der Leiter aufmerksamer und schneller als gedacht nach unten kletterte. Als mein rechter Fuß schließlich auf raschelnde Blätter trat, wusste ich, dass ich angekommen war. Auch wenn es nicht gerade hell und oder wesentlich wärmer war als draußen, so war ich doch lieber hier unter der Erde als dort oben, wo mich früher oder später der kalte Tod geholt hätte.


  Ha, ja, der Tod.


  Ich musste endlich aufhören, in solchen gesellschaftskonformen Phrasen zu denken.
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  Zugegeben, so tapfer wie ich mir selber gegenüber tat, war ich dann doch wieder nicht. Viel zu viele Horrorfilme hatte ich in meinem Leben schon gesehen, als dass ich einfach so mir nichts, dir nichts fröhlich pfeifend durch den unterirdischen Gang gehüpft wäre, der sich nun vor mir auftat. Ich leuchtete mit der Laterne nach links, nach rechts und drehte mich vorsorglich einmal im Kreis, doch es gab neben dem Weg nach oben nur den ziemlich schmalen, mit altem Stein geformten Tunnel ins Ungewisse. Passte ja irgendwie, denn die Zukunft, die vor mir lag, hätte ebenfalls nicht besser beschrieben werden können. Einmal tief durchgeschnauft, das Laternchen gleich einem schützenden Schild nach vorn gestreckt, und dann schlich ich auch schon mit aufgeregt wummerndem Herzen in die schwarze Leere.


  Während meiner Wanderung betrachtete ich hier und da die Steine und stellte mit nicht sonderlich großer Verwunderung fest, dass es sich um die gleiche Sorte wie in den unterirdischen Gängen des Schlosses handelte. Folglich musste das hier eine Art geheimer Fluchtweg aus dem Herrschaftssitz der Ewigen sein. Allerdings fragte ich mich, was wohl der Tod so fürchten musste, dass er sich einen Notausgang bastelte? Oh oh, jetzt war sicher kein günstiger Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Vor meinem inneren Auge begannen sich schon die ersten Schreckensszenarien zu formen, doch zwang ich mich, mich weiter fest auf mein Vorankommen zu konzentrieren. Mit meiner linken Hand stützte ich mich an den Gesteinsbrocken ab und hoffte mit jedem Schritt, beim nächsten Griff nicht plötzlich in einen abgenagten Schädel oder etwas noch Schlimmeres zu fassen.


  Konnte man vor Angst eigentlich spucken? – Ich gehe mit meiner Laterne, und meine Laterne mit mir … Fragen Sie besser nicht, wieso ich plötzlich dieses Kinderlied in Endlosschleife in meinem Kopf vernahm. In diesem Moment hatte es nichts mehr von der süßen Sankt-Martins-Romantik. Es war einfach nur erschreckend schaurig.


  Nach gefühlten tausend Schritten – in Wahrheit waren es nur zweihundertzehn; ich hatte zur Ablenkung mitgezählt – gabelte sich der Tunnel in zwei Wege. Scheiße. Beide Wege sahen nicht gerade einladend aus, wobei der linke vermuten ließ, länger nicht benutzt worden zu sein. Einige Spinnweben hingen so dick und verstaubt herab, dass sich mancher Filmrequisiteur die Finger danach geleckt hätte. Wurzeln brachen hier und da durch die Steinwände und schickten in Verbindung mit den weißen wabernden Netzen einen gruseligen Willkommensgruß. Rechts dagegen schienen die Spinnweben vor nicht allzu langer Zeit entfernt worden zu sein, denn nur noch ein paar kümmerliche Reste fristeten ihr einsames Dasein. Tja, da stand ich nun, vor Angst und Kälte schlotternd, mit meinem kleinen Laternchen und konnte mir aussuchen, ob es Pest oder Cholera werden sollte. Da fiel mir erneut Alice im Wunderland ein, wie sie die Grinsekatze fragte, welchen Weg sie gehen solle. Die Grinsekatze erwiderte, das käme darauf an, wo Alice hin wolle, was diese aber nicht beantworten konnte. Hierauf sagte die Grinsekatze mit ihrem berühmten Lächeln, dass es dann ja wohl auch egal sei, welchen Weg sie einschlagen würde. Eene meene miste, knobelte ich aus, und schon schritt ich nach links. Irgendein Bauchgefühl sagte mir, dass ein offenbar vor Kurzem benutzter Weg eher in eine Falle führen könnte als einer, dem seit Ewigkeiten keiner mehr Beachtung geschenkt hatte. Also fiel meine Wahl mal wieder auf das Unbequeme. Wäre eine nette Überraschung, wenn ich dabei nicht im Verlies herauskommen würde.


  Das hätte ich mir allerdings besser nicht denken sollen.


  Denn nach weiteren gefühlten tausend Schritten, einer leichten Rechtskurve und ziemlich vielen Spinnwebenausweichmanövern stieß ich ans Ende des Tunnels, welcher bis auf ein mittelgroßes Loch in der Mitte komplett zugemauert war. Vorsichtig hielt ich meine Laterne ein Stückchen weiter nach vorn und betastete den schweren Stoff, welcher von der anderen Seite über die Öffnung fiel. Sie wirkte wie ausgebrochen, so als hätte man die Wand mit einem Rammbock oder Vorschlaghammer einfach durchstoßen. Gute Handwerker waren wohl schon vor Hunderten von Jahren Mangelware gewesen. Aber wieso ein Durchbruch mit Vorhang und nicht einfach eine Tür? Jemand hatte dieses Loch heimlich geschaffen und verdeckt …


  Als ich den überraschend rauen Stoff ein Stück zur Seite schieben wollte, um mit aller gebotenen Vorsicht den Raum dahinter auszukundschaften, trat mir ein Geruch in die Nase, den ich schon öfter wahrgenommen hatte. Ganz besonders in den letzten Wochen. Es roch nach menschlichen Flüssigkeiten jeglicher Couleur, nicht so scharf, dass ich hätte würgen müssen, doch noch so intensiv, dass entweder das dazugehörende Ereignis nicht allzu lang zurück lag oder aber die armen Verursacher so zahlreich gewesen sein mussten, dass sich der bissige Duft ihrer Hinterlassenschaften für alle Zeiten in den Boden gefressen hatte. Ich wusste nicht, welcher Gedanke mir mehr Gänsehaut den Rücken runterjagte, und verfluchte mich dafür, in meinem Kopfkino immer auf dem besten Platz sitzen zu müssen. Diesmal schnaufte ich ganz bewusst nicht tief durch, sondern atmete besonders flach, als ich den Stoff um einige Zentimeter verschob.


  Augenblicklich wünschte ich mir, ich hätte vorhin den Weg nach rechts gewählt.
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  Wäre mein Blut durch den Schneesturm nicht sowieso schon gefroren gewesen – der Anblick der kleinen Kammer mit ihrer ganzen Einrichtung hätte diesen Teil im Handumdrehen mit erledigt. Grauen war nicht annähernd genug Ausdruck für das, was ich angesichts des krustigen Befragungsstuhls empfand, der sich auf der rechten Seite der Kammer befand. Nein, das konnte doch nicht wahr sein, schoss es mir durch den Kopf, das ist zu krank, als dass es real sein konnte. Vor Aufregung waren mir Mund und Kehle in Sekundenschnelle ausgetrocknet, und ich musste mehrmals schlucken, damit ich normal weiteratmen konnte. Langsam, wie von einer unsichtbaren Hand geleitet, trat ich durch das Loch, dass gerade so meine Größe hatte, und ging zu dem Folterinstrument, dessen Dornenspitzen nahezu liebreizend im Schein meiner allmählich verglimmenden Laterne funkelten. O verdammt, das Licht! Schnell sah ich mich um und entdeckte einige gusseiserne Halterungen an den Wänden, von denen überraschend viele mit den letzten Resten dicker Kerzenstumpen verschmolzen waren. Hastig nestelte ich die kleine Kerze aus ihrer Behausung, verbrannte mir dabei natürlich den rechten Daumen, fluchte einmal laut, biss mir dann auf die Zunge und machte mich daran, mit zittriger Hand einige Kerzendochte zu entflammen, bevor ich die Kerze wieder zurück in die Laterne steckte. Gut zehn Stumpen brachte ich an einer Wand zum Brennen, was zum einen sofort eine willkommene Wärme durch meine ausgekühlte Gestalt schickte, zum anderen jedoch den Raum so erhellte, dass ich schwer versucht war, wieder den Rückzug in den Schneesturm anzutreten. Und zwar im Eiltempo.


  Neben dem Befragungsstuhl befand sich ein langer Holztisch mit diversen dunklen Flecken darauf, auf deren nähere Betrachtung ich nach Rücksprache mit meinem Magen gern verzichtete. Die Konstruktion mit einem unbeweglichen Holzbrett am Ende, welches zwei Löcher aufwies, während das andere Ende von diversen, ebenfalls merkwürdig verfärbten Seilen bedeckt war, war mir mehr als genug Beleg für das Folterinstrument, mit dem Gelenke ausgekugelt und Muskeln und Sehnen zerrissen wurden. Die gespickte Rolle am Stab, die neben dem Tisch an der Wand lehnte, tat ihr Übriges. Mein Magen hatte sich inzwischen dazu entschlossen, sich zu einem dicken Knoten zu verschlingen, und wenn ich es richtig interpretierte, stellte er sich bei seinen Versuchen gar nicht so schlecht an. Mit einer Hand am Oberbauch, einer anderen vor dem Mund wollte ich all den Geräten auf der rechten Seite keine weitere Beachtung mehr schenken, und ließ meinen Blick stattdessen nach links wandern, wo ich noch schlimmere Dinge zu sehen erwartete.


  Ob sie schlimmer waren oder nicht, das mochte Interpretationssache sein, doch statt weiterer Foltergeräte aus dem dunkelsten Mittelalter erblickte ich eiserne Fesseln, schwere Ketten, jede Menge verdrecktes Stroh … und drei schemenhafte Gestalten im Halbdunkel, die sich in ihren zerrissenen Lumpen, mit den Handgelenken hoch oben an der Wand gefesselt, kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Das Kerzenlicht schien sie zu irritieren, sie begannen zu stöhnen und wollten sich mit letzter Kraft wegdrehen, doch fixierten sie die Eisenschellen zu sehr, als dass sie sich auch nur einen Millimeter hätten bewegen können. Mein Hirn wollte erst nicht wahrhaben, was es sah, doch dann ergab es sich dem Befehl der Augen, endlich das zu registrieren, was – oder wer - sich vor mir befand. Zwei große Gestalten und eine kleine – kurze Stacheln, wilde Locken, schwarzes, langes Haar …


  „Daron, Daron!“, keuchte ich wie mit erstickter Stimme, hastete zu meinem Geliebten und nahm sein von Striemen gezeichnetes Gesicht in meine Hände. „Mein Liebster, Daron, ich bin hier“, schluchzte ich vor Verzweiflung, ihn so zu sehen, und bedeckte seine Wangen mit zahlreichen Küssen, schmeckte das Blut der Misshandlung auf seinen Lippen und versuchte, so etwas wie Leben in seinen trüben Augen zu finden.


  „Aline …“, hörte ich ein schwaches Röcheln aus gurgelnden Lungen, als sich ein kleiner Funke Energie in die einst so sattgrünen Auen schlich. Wie hatte ich mich in ihnen verloren, in ihrer Wildheit gebadet und mich in ihre Gräser eingehüllt … Jetzt waren sie nichts als ein nebliger Schatten des Lebens, das einst in ihnen gewohnt hatte.


  „Rette … dich …“ Darons Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, und an dem Blubbern in seiner Brust erkannte ich, dass er womöglich innere Blutungen haben musste. Ein Schlag traf mein Herz, meinen Magen, meine Gedärme und hinterließ ein unglaublich saures Nachbeben. Mael, dieser Mistkerl – was hatte er nur schon wieder getan? Es reichte ihm nie, ein Übel zu begehen, er genoss erst, wenn das Leid seiner Opfer so unerträglich wurde, dass sie mehr sterbend als lebend vor ihm lagen und doch noch ein Quäntchen zu viel Energie hatten, als dass sie erlösend in die Anderswelt hätten gehen können.


  Ein weiteres Stöhnen erregte meine Aufmerksamkeit, und auch wenn ich mich nicht von meinem Liebsten lösen wollte, so wusste mein Herz, dass ich nach allen schauen musste, die hier hingen. Es verwunderte mich nicht, Alan und Franziska neben Daron hängend aufzufinden, wobei es Franzi aufgrund ihres menschlicheren Wesens so schwer erwischt hatte, dass es ihr nicht gelang, länger als zwei Sekunden bei Bewusstsein zu bleiben. Ihre Lider flatterten, und das Einzige, was ich für sie tun konnte, war, ihr die mit getrocknetem Blut an der Stirn klebenden Locken aus dem Gesicht zu lösen. Alan schaffte es als Einziger, bewusst Blickkontakt mit mir zu halten und auf meine Berührungen zu reagieren. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst helfen sollte, denn weder besaß ich einen Schlüssel, um ihre Fesseln zu lösen, noch Superkräfte, als dass ich sie einfach hätte sprengen können. Was genau genommen hätte ich schon anderes tun können, als hilflos neben ihnen hysterisch herumzuhopsen? Fieberhaft blickte ich mich um, ob ich irgendwo einen Krug Wasser oder dergleichen entdeckte, doch Alan ruckte kurz an seinen Ketten, sodass ich mich wieder zu ihm umdrehte.


  „Mael …“


  „Ich weiß …“, unterbrach ich Alan, denn ich konnte mir denken, wer für das ganze Szenario verantwortlich war.


  Mühsam schüttelte Alan den Kopf, verzog vor Schmerzen sein Gesicht und hustete einen dicken, roten Klumpen einer Körpersubstanz aus, deren Zusammensetzung ich nicht näher untersuchen wollte.


  „Er weiß … es … Wir … wissen … Such … Phelan … Hilfe …“ Bei diesen Worten schnürte es mir die Luft wie in einem zu engen Korsett ab, und nur mit großer Mühe gelang es mir, nicht wie ein Fisch auf dem Trockenen in Schnappatmung zu verfallen.


  Sie wussten es.


  Sie wussten von dem Wesen in mir, von Maels zweifelhaften Vaterschaftsfreuden und davon, dass die offenbar einzige Lösung von dem Wolfsäugigen aus den eigenen Reihen zu erwarten war. Das einstige Menschenkind, verseucht vom Speichel eines anderweltlichen Dämons, geheilt vom Blut einer mächtigen Bewahrerin und für alle Zeiten verdammt zur ewigen Wiedergeburt.


  „Sieh … Vater … bitte …“, riss mich Alan aus meiner Schreckensstarre, und erst mit einem Kopfnicken seinerseits nach rechts, über Franzis zerbrechlichen Körper hinweg, entdeckte ich in der hintersten Ecke des schaurigen Kerkers eine zweite lange Haarpracht, die im Glanz der Kerzen trotz offensichtlicher Tortur immer noch wie pure Seide glänzte. Mein Herz setzte gefühlte drei Schläge aus.


  „Luan!“, rief ich, als ich zum obersten Ewigen stürzte, zum geliebten und geschätzten Vater Darons und seiner Brüder, zum Oberhaupt des ganzen Weltgefüges, ohne das alles, was existierte, zum unheilvollen Chaos verdammt war. Behutsam begann ich, ihm ehrfurchtsvoll die schweißnassen Strähnen aus dem Gesicht zu streichen … und erschrak, als ich all das Blut sah, das sich inmitten eines bis zur Unkenntlichkeit verfärbten, geschwollenen Gesichts aus seinem Mund wie ein Wasserfall über das zerrissene Hemd und die nackte Brust ergoss. Ein leises, dumpfes Stöhnen ließ mich aufblicken, und ich sah in Luans schmerzerfüllte Augen.


  „Luan, wie kann ich helfen? Was soll ich tun?“, flüsterte ich Darons Vater zu und hoffte irrigerweise trotz seines Zustandes, er wäre in der Lage, mir genaue Instruktionen zu geben. Im gleichen Moment kam ich mir ziemlich schäbig vor, dass ich vogelfrei und quasi ungeschunden vor den aufs Grausamste gequälten Gefangenen saß und sie um Hilfe anflehte. Aber wer war ich kleiner Mensch denn schon in dieser Welt aus Paranormalität, stets vom Tod und seinen Verbindungen in die Anderswelt umgeben, durch die miesen Tricks eines Einzelnen gefesselt an einen Klumpen wachsender DNA in meinem Schoß, von dem ich bisher nicht wusste, wer und vor allem was er später einmal sein würde. Wenn er denn überhaupt einmal sein würde. O mein Gott, hatte Alan etwa gemeint, ich müsse zu Phelan, damit er das Kleine …? Noch bevor ich den Gedanken zu Ende bringen konnte, hörte ich, wie Luan versuchte, meinen Namen auszusprechen.


  „A…in“ war das einzige, was ich mit enorm viel Fantasie verstand.


  „Was, Luan? Bitte, kannst du etwas deutlicher sprechen? Ich kann dich sonst nicht verstehen?“ Stattdessen schüttelte Luan den Kopf, sah mir mit einem Blick in die Augen, den ich nicht deuten konnte, der jedoch alle Haare meines Körpers aufstellte, und öffnete den Mund, aus dem nicht nur fast alle Zähne herausgebrochen – oder -gezogen? – waren, sondern in dem sich dort, wo die Zunge hätte sein müssen, nur noch ein undefinierbarer Stummel hin und her bewegte.


  Diesmal gewann mein Magen den Wettkampf im gordischen Verknoten, und ich übergab mich in der nächsten Sekunde in das sowieso schon nicht mehr frische Stroh. Tränen schossen mir in die Augen und rannen heiß meine Wangen hinab, als ich neben dem Würgen meines ohnehin schon leeren Magens versuchte, das Gesehene in ordentliche Zusammenhänge zu bringen. Die Zunge – er hat seinem Vater die Zunge abgeschnitten!, wiederholte endlos ein fieses Stimmchen in meinem Kopf, und ich hätte mich in diesem Moment gern freiwillig in die Schädelpresse gelegt, damit sie nur endlich verstummen würde.


  Es dauerte einige Zeit, bis ich mich wieder in der Gewalt hatte. Ich wischte mir auf jegliche Etikette pfeifend die restliche Galle mit dem Ärmel meines durchweichten Pullis vom Mund und fasste einen Entschluss, der keinen Widerspruch duldete. Dafür würde ich Mael eigenhändig in die Jagdgründe schicken, und zwar so lang, dass es dafür in der Linie der Ewigen ein neues Wort für den Terminus „ewig“ brauchen würde. Ewig war nur mehr der Flügelschlag eines Kolibris gegen das, was ich mit Mael zu tun gedachte. Doch viel Zeit blieb mir nicht mehr, mir meine Rachepläne mit allen erdenklichen Grausamkeiten auszumalen, denn schon näherten sich zügig Schritte hinter einer Tür auf der anderen Seite des Raumes, die mir in der Halbdunkelheit bisher nicht aufgefallen war.


  „Verschwinde!“, krächzte Alan heiser, und auch wenn es mir das Herz zerriss, meinen Geliebten, meine Freunde und deren Vater so elendig gefoltert hängen lassen zu müssen, so war es die einzige Chance, die mir blieb, um meine Haut zu retten und die aller Ewigen, die Mael bisher nicht in seine Gewalt gebracht hatte.


  Oder auf seine Seite.


  Hätte ich Zeit gehabt, hätte ich mich bei diesem Gedanken erneut in Formvollendung übergeben.


  


  


  35


  Ohne mich noch einmal umzusehen griff ich nach meiner Laterne, deren Kerzenlicht man nur noch als schwaches Glimmen bezeichnen konnte, rannte zum Vorhang, schnappte mir geistesgegenwärtig im Vorbeirennen noch ein schmutziges Messer, das achtlos auf der Streckbank liegen gelassen worden war, und krabbelte in Windeseile durch die Öffnung hinter dem Vorhang zurück in den schwarzen, trostlosen Tunnel. Meine Kerze hauchte just in dem Moment ihr kleines Feuerleben aus, als ich mich schon einige Meter weit gen Gabelung befand.


  Verdammt!


  Jetzt stand ich hier mitten unter der Erde und hatte keinen Plan, wie ich weitermachen sollte. So leise wie möglich stellte ich mein treues Laternchen auf den Boden und begann mich Stück für Stück an der Wand entlang zu tasten. Hatte ich bisher keine allzu große Erfahrung mit Klaustrophobie gemacht – jetzt war ihr der rote Empfangsteppich ausgerollt. Mühsam versuchte ich mich auf meine Atmung zu konzentrieren und dadurch die aufwallende Panik zu unterdrücken, die sich bereits vorfreudig in die Startlöcher begeben hatte. Du schaffst das, Aline, du hast schon ganz andere Sachen gemeistert, motivierte ich mich, so gut ich konnte, tat in der rabenschwarzen Dunkelheit einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen und lief natürlich frontal in ein Spinnennetz. Unterdrückt aufquiekend fuchtelte ich mir wie blöd im Gesicht herum, kniff Augen und Mund so fest ich konnte zusammen und versuchte, mir mehr schlecht als recht die staubigen Fäden wegzureißen.


  „Wenn ich hier heil rauskomme, werde ich nur noch mit Nachtlicht schlafen!“, zischte ich leise und wollte mir gerade den Angstschweiß von der Stirn wischen, als sich blitzschnell eine Hand von hinten auf meinen Mund, eine andere um meinen Bauch legte und ich rücklings an eine Gestalt gedrückt wurde. Das war dann doch zu viel für meine Nerven und es passierte das, was man auf einer Cocktailparty nicht gerade als amüsante Anekdote zum Besten geben wollte – ich machte mir in die Hose. Aber das war in diesem Moment mein geringstes Problem, denn nur zu bereitwillig schoss mein Gehirn eine Horrorsalve nach der anderen ab und schenkte mir pro Sekunde zigfache Ideen, wer oder was mich gerade wie in einem Schraubstock gefangen hielt. Sogar meine Arme waren so fest umschlungen, dass ich keine Chance hatte, auch nur in die Nähe des Messers zu kommen, das ich kurz vor dem Erlöschen der Laterne in meinen hinteren Hosenbund geschoben hatte. Aber wenn schon untergehen, dann nicht ohne Kampf!, brüllte mir sogleich mein Überlebensinstinkt laut wie ein Düsenjet ins Ohr, und so begann ich, aus noch verbliebenen Leibeskräften zu strampeln und zu treten. Erst vernahm ich ein „Sssssh“ und dann ein gequältes „Au!“, als ich erfolgreich meinen linken Fuß mit Schwung gegen etwas setzte, das meiner Meinung nach ein Schienbein gewesen sein musste.


  „Scheiße, Aline, ich bin’s doch!“, hörte ich Phelans knurrige Stimme neben meinem Kopf und brauchte mehrere Sekunden, bis ich realisierte, dass keine Gefahr für mich bestand. Langsam begann ich, meine Muskeln zu entspannen, sodass Phelan ebenfalls seinen Griff um meinen Körper lockerte. „Kann ich die Hand wegnehmen?“


  Mit einem kurzen Nicken bestätigte ich dies und schaffte es tatsächlich, keinen einzigen Mucks von mir zu geben, als er seine Hand von meinem Mund löste. Allerdings nicht lange.


  „Menschenskind, wieso bist du hierlang gelaufen und hast nicht den anderen Weg genommen?“, flüsterte Phelan ziemlich genervt hinter mir. „Keiner wählt einen Weg voller Dreck und Moder, wenn sich ein anderer als einladender erweist, aber du natürlich schon. Ich hätte es wissen müssen und diesen Tunnel mit Brettern vernageln sollen. Du machst es dir immer extraschwer. Ein Wunder, dass du es überhaupt hier runter geschafft hast.“


  „Hör mal zu, du arroganter Mischling“, zischte ich nicht minder angepisst zurück, „nach dem, was ich von dir weiß, steht es dir von uns beiden am wenigstens zu, über den anderen zu urteilen.“


  Zack, das hatte gesessen.


  Auch ohne etwas sehen zu können spürte ich, wie sich Phelan hinter mir versteifte und schlagartig verstummte. Gut, schmollen konnte ich auch. So blieben wir eine Weile in der Dunkelheit stehen, beide schätzungsweise mit auf hundertachtzig Grad kochendem Blut und einer nicht geringen Lust, dem anderen seine Worte durch den Mund zurück in den Hals zu stopfen.


  Dieser Kerl sollte mir helfen können? Sollte uns allen helfen können? Mein ohnehin schon nicht gerade großes Vertrauen in den Wolfsäugigen schnurrte von Minute zu Minute weiter zusammen. Ich hätte aus reinem Trotz noch Stunden lang weiter so verharren können, wäre in diesem Moment nicht ein markerschütternder Schrei voll gepeinigtem Schmerz aus dem Ende des Tunnels erklungen, aus welchem ich gerade geflohen war. O Gott, was geschah nur mit Daron und den anderen, wie sie gedemütigt und schlimmsten Torturen ausgesetzt gerade jetzt an der Wand hingen? Was mussten sie erdulden? Und das alles nur meinetwegen.


  Schon wieder.


  Sofort hatte ich das Bild von Luans entstelltem Gesicht vor Augen, und die Sekunde, in der er mir gezeigt hatte, was sein eigener Sohn ihm angetan hatte. Meine Wut auf Phelan schlug augenblicklich in abgrundtiefe Angst um meine Liebsten um und krallte sich in meine Gedärme wie ein Adler in seine Beute.


  „Die anderen. Wir müssen ihnen helfen“, sagte ich so leise wie möglich und begann, mich aus Phelans Griff zu winden. Doch statt mich gewähren zu lassen, verstärkte der Ewige erneut seine Haltung.


  „Ja, müssen wir, aber nicht jetzt und nicht so, wie du denkst. Wenn wir jetzt zurückgehen, liefern wir uns Mael praktisch mit einem Geschenkschleifchen versehen aus. Du hast keine Ahnung, wozu der mittlerweile imstande ist.“


  Doch, die hatte ich.


  „Dein Vater … ich … er hat es mir gezeigt“, quetschte ich mühsam aus meinem vor Ekel und Mitleid zugeschnürten Hals hervor. Scharf hörte ich Phelan die Luft einsaugen.


  „Ich weiß. Das hätte ich dir gern erspart.“


  Weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte, versuchte ich hilflos, mit den Schultern zu zucken. Was sollte man auch einem Sohn sagen, dessen Vater vom eigenen Bruder verstümmelt worden war. Auch wenn es in diesem Fall genau genommen nur ein Vater von vielen in einer Jahrhunderte langen Reihe von Nachkommen der Ewigen war, so war ich mir sicher, dass Phelan in jedem seiner Leben für jeden einzelnen große Zuneigung hegte.


  „Jetzt komm“, riss mich Phelan aus meinen Gedanken, „Mael kennt diese Tunnel nicht, und ich habe keine Lust, dass er sie jetzt spitzkriegt, nur weil wir hier rumtratschen.“


  Da war er wieder, der knurrige Wolf.


  „Und wie stellst du dir vor, wie ich ohne irgendwas zu sehen hier rauskommen soll?“ Da fiel mir etwas auf. „Moment mal. Wie bist du hier eigentlich runtergekommen ohne Licht?“


  Augenblicklich verspannte sich Phelan, ließ aber in der nächsten Sekunde von mir ab.


  „Ich hab da jemanden, der mir bei so etwas hilft. Streck deine rechte Hand aus.“


  Jemanden, der hilft? So was wie einen Dobby?


  „Was soll der Scheiß? Ist hier unten noch wer außer uns?“


  Doch es kam keine Antwort mehr.


  „Phelan?“


  Nichts.


  Jetzt bekam ich richtig Schiss. War das hier ein krankes Spiel, oder taten sich erneut Überraschungen im Gefüge der Ewigen auf, von denen ich nicht die geringste Ahnung hatte? Hatte ich überhaupt eine andere Wahl, als Phelan zu gehorchen, wenn ich hier einigermaßen heil wieder rauskommen wollte? Nachtsicht war definitiv nicht mein Ding. Also atmete ich tief ein und hob langsam, ganz langsam meine rechte Hand, so wie Phelan es angeordnet hatte, und bewegte meine Finger vorsichtig in der Luft. Wieder nichts.


  Gerade als ich eine Rohrspatztirade vom Stapel lassen wollte, spürte ich struppiges Fell, das unter meiner Hand entlang glitt. Ich musste mir in den anderen Pulliärmel beißen, um vor Schreck nicht laut loszuschreien. Meine Blase brauchte ich jetzt ja Gott sei Dank nicht mehr zu kontrollieren. Meine rechte Hand ruhte offenbar auf irgendeinem Tier, welches sich allmählich in Bewegung setzte.


  „Phelan?“ krächzte ich erneut und voller Angst. Wieder keine Antwort. Stattdessen gab das pelzige Etwas unter mir ein geradezu mahnendes Knurren von sich, sodass ich umgehend verstummte. Was auch immer Phelan mir da untergejubelt hatte, ich wollte es lieber nicht verärgern. Allerdings hatte ich nicht so recht verstanden, was ich denn jetzt tun sollte, und so ließ ich das Fell so lang unter meiner starren Hand entlang gleiten, bis sie an der Schwanzwurzel angekommen war. Da hielt das unbekannte Wesen inne, ging wenige Schritte zurück, sodass sich sein borstiges Fell unter meiner Hand gegen den Strich bog, knurrte noch einmal und setzte sich erneut nach vorn in Bewegung. Diesmal verstand ich, fasste fest in das Rückenfell und machte vorsichtig einen desorientierten Schritt nach dem anderen, während ich mit der linken Hand für mich unsichtbare Wurzeln abwehrte.


  Trotz des unbekannten und genau genommen ziemlich unheimlichen Helfers ging es nur sehr schleppend voran. Das wiederum gab mir Zeit, mich näher mit dem zu befassen, was ich in der Hand hielt. Allmählich begann ich, wie ein Blinder das Fell zu betasten, ließ einige Strähnen durch meine Finger gleiten und versuchte, die Haarstruktur zu erfassen. Staubig fühlte sich das Fell an, geradezu trocken, als wäre es seit Jahren nicht mehr mit Wasser in Berührung gekommen oder sonst wie gepflegt worden. Ganz eindeutig kein Pelz, an den man sich gern ankuscheln wollte. Auch wenn die Wellen und Locken zumindest in ihren Enden ein wenig weicher zu werden schienen.


  Halt.


  Locken.


  Ein knurrendes Tier.


  Der Hund draußen im Schneesturm.


  Phelans Vergangenheit …


  Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was mir in diesem Moment alles durch mein Großhirn schoss. Es muss jedenfalls so viel gewesen sein, dass die graue Masse zwischen meinen Ohren eine Art Kurzschluss erlitt und fortan den ganzen Weg in der Dunkelheit nur noch auf Notstrom lief. Vielleicht nicht die schlechteste Art, mein Nervensystem vor dem kompletten Überschnappen zu bewahren, und so war ich während des restlichen Marsches durch den Tunnel nicht mehr dazu in der Lage, darüber nachzudenken, in was meine rechte Hand sich da in Wirklichkeit krallte. Wie benommen folgte ich dem Wesen, das sich nach unfassbar langen Minuten plötzlich ruckartig von meiner Hand losriss, sodass einige Haare aus seinem Rückenfell in meinem Griff zurückblieben.


  „Entschuldigung“, war das Einzige, was ich irrigerweise noch zusammenschustern konnte, ehe sich im nächsten Augenblick eine Tür vor mir öffnete, aus welcher warmer Kerzenschein in den Tunnel fiel.


  „Komm“, hörte ich Phelans Stimme und musste mir, geblendet durch die ungewohnte Helligkeit, kurz über die Augen rubbeln. Als ich wieder klar sehen konnte, erkannte ich Darons Bruder, wie er die massive Eisentür offen hielt und seine freie Hand nach mir ausstreckte.


  „Hier bist du erst mal in Sicherheit.“


  Sicherheit.


  Ein Begriff, der für mich schon lange keine beruhigende Bedeutung mehr hatte.
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  So romantisch es für viele Menschen anmuten mochte, nach dem, was ich in ihrem goldenen Schein hatte erblicken müssen, war mir das Liebliche von tanzendem Kerzenlicht für alle Zeit vergällt. Am liebsten hätte ich sofort einen Schalter an der Wand angeknipst, wäre denn wenigstens einer vorhanden gewesen, aber da ich die Bau- und Einrichtungsweise dieses Gebäudes mittlerweile gut kannte, begrub ich meine Hoffnung auf Modernität sofort wieder unter jahrhundertealtem Steinwerk.


  „Ihr könnt wohl nicht anders, oder?“


  „Wie bitte?“ Irritiert blickte mich Phelan hinter seinen rostbraun schimmernden Locken an. In dieser Atmosphäre trat das stechende Gelb seiner Iris noch stärker hervor als sonst und ließ mich unabsichtlich, wenn doch nicht unmerklich, meine Hand zurückziehen, die von dem Ewigen immer noch festgehalten wurde. Ohne seine Hilfe wäre ich Tollpatsch sicher über die tückische Stufe mitten in seine Gemächer gefallen. Gemächer, also bitte. Jetzt begann ich auch schon so altertümlich zu denken, wie dieses Schloss eingerichtet war.


  „Dieses schummrige Licht geht mir allmählich auf die Nerven“, versuchte ich den Faden wiederzufinden. „Ich brauche endlich wieder so was Fortschrittliches wie Glühbirnen und Elektrizität.“


  „Und ein Bad. Du stinkst.“


  Bitte?


  Mit einem leisen Ping verabschiedete sich in diesem Augenblick nun auch der letzte Faden im Strang meiner Selbstbeherrschung.


  „Das ist ja wohl die Höhe! Wer hat mich denn in diese Tunnel gelotst, vergessen den richtigen Weg zu markieren, mich dadurch in den Folterkeller geschickt und mir im Dunkeln mehr als einen Schrecken eingejagt? Wer musste mich denn überhaupt erst durch den halben Wald scheuchen, mir im Beisein einer nichtstofflichen Bewahrerin nahelegen, mein Kind entweder abzutreiben oder noch viel besser, es in einem hirnverbrannten Anfall von Schwachsinnigkeit durch einen gepflegten Beischlaf mit Fenrir mittels seiner dämonischen Spermien umzupolen? Wer bin ich denn, dein dreckiges Fick-Rotkäppchen? Lass uns doch gleich noch nachsehen, ob die Großmutter aus dem Wald nicht auch noch mit einsteigen möchte, so ein Dreier mit zwei Bewahrerinnen, das ist doch sicher was, wovon jeder von euch perversen Scheißkerlen träumt, während er sich in diesem scheißschwülstigen Kerzenlicht scheißverdammt noch mal einen von seiner Scheißpalme wedelt!“


  Hoi.


  Das war wohl ein ‚Scheiße’ zu viel.


  Die nachfolgende Stille war so laut, dass sie mein Trommelfell zu sprengen schien. Allerdings dauerte sie nur wenige Sekunden, denn ehe ich mich versah, stürzte Phelan auf mich zu, packte mich blitzschnell an je einem Arm und Bein und warf mich scheinbar mühelos wie ein erlegtes Reh über seine beiden Schultern. „Was soll das?“, schrie ich ihn an und zappelte wie eine Irre, als er mich mit einer Entschlossenheit durch die mit zahlreichen Vorhängen und Mauern voneinander abgetrennten Bereiche des Kellers trug und schließlich in einen riesigen Bottich voller Wasser warf. Auch wenn es zu meiner Überraschung angenehm temperiert war, hatte ich hierfür genauso wenig Nerven übrig wie für die Tatsache, dass der schwungvolle Wurf meiner Person eine nicht unerhebliche Menge Wasser von der Innenseite des Zubers nach außen beförderte und eine nette Überschwemmung auf dem alten Steinboden verursachte. Phelan war offenbar ebenso wenig auf diese Flutwelle vorbereitet gewesen und bekam einen kräftigen Schwall mitten auf Gesicht und Oberkörper verpasst. Japsend tauchte ich aus den Untiefen des überdimensionalen Badeeimers auf und klammerte mich hustend an dessen hölzernen Rand. Mein erster Impuls war eigentlich gewesen, umgehend herauszuklettern und Phelan seine wölfischen Augen auszukratzen …, aber als ich ihn direkt vor dem Bottich stehen sah, genauso klatschnass und triefend wie ich und ebenso verdattert, da konnte ich nicht anders als loszulachen. Es sah einfach zu köstlich aus, wie der Ewige völlig perplex und mit tropfnassen Haaren eher einem begossenem Pudel glich als dem Abbild eines bösen Wolfes. Fast glaubte ich, ein beleidigtes Fiepen zu hören. Bei diesem Gedanken überließ ich meinem Kettenkarussell fahrenden Nervensystem die Oberhand und lachte so sehr, dass mir dadurch nicht nur der Bauch schmerzte, sondern ich aus Versehen auch noch unfreiwillig ein paar große Schlucke Wasser zu mir nahm, weil ich mich vor Lachen kaum mehr an der Oberfläche halten konnte. Ob man es glauben mochte oder nicht, auch Phelan begann zu lachen. Erst langsam, ein ungläubiges Schnauben, das zunächst in ein Prusten überging, bis es schließlich zu einem voluminösen Männerlachen anschwoll, so tief und ehrlich, wie ich es niemals von Phelan vermutet hätte. So lachten wir beide gemeinsam, über uns und über die Situation. Vielleicht lachten wir auch, weil es einfach mal Zeit war, sich neben all den schrecklichen Dingen, die parallel überall um uns herum stattfanden, dieser Fähigkeit wieder bewusst zu werden – dass man immer noch nicht gebrochen war, dass man selbst in der schlimmsten Zeit seines Lebens noch imstande war, aus vollem Herzen Belustigung über eine komplett absurde Situation zu empfinden und dass man sich nicht scheute, diese mit anderen zu teilen, egal ob man sie hasste oder liebte …


  Liebte …


  O mein Daron, wie konnte ich hier nur hocken und aus voller Kehle lachen, während er und der Rest seiner Familie so grauenvolle Dinge erleiden musste. Schlagartig verebbte der letzte Ton in meiner Kehle und machte umgehend Platz für eine nur allzu vertraute Schwere, die sich wie eine eiserne Kette um mein Herz legte. Jetzt war ich der begossene Pudel, durchweicht und abgekämpft, ohne Hoffnung, dass je wieder irgendetwas gut werden würde.


  „Hey.“


  Ich schaute auf und bemerkte, dass Phelan sich inzwischen neben den Zuber gekniet hatte. Durch seine unablässig tropfenden Strähnen schenkte er mir einen so warmen Blick, wie ich ihn hinter dieser kalten, ruppigen Fassade nicht erwartet hätte.


  „Es wird alles gut.“


  „Nein, nichts wird mehr gut.“ Hastig zog ich die Nase hoch. Jetzt hatte sie mich, die Erschöpfung einer nahezu unfassbaren Odyssee der letzten Stunden, und hielt mich fest gefangen in ihrem erbarmungslosen Griff.


  „Doch“, flüsterte er, „das wird es. Versprochen.“


  Und mit diesen ungewohnt weichen Worten berührte Phelan nicht nur mein vor Verzweiflung schreiendes Herz, sondern auch mein Gesicht, das er in seine rauen Hände nahm, meine Lippen, welche er mit den seinen sanft verschloss, und meine Seele, die zum ersten Mal seit einer gefühlten Unendlichkeit wieder spürte, was es hieß, beschützt zu werden.
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  Im nächsten Moment riss mich eine unsichtbare Kraft von Phelan los und drückte mich augenblicklich unter Wasser. Ich brauchte kurz, um zu realisieren, dass ich mich nun am Boden des Bottichs befand und somit keine Möglichkeit mehr zum Atmen besaß. Über mir sah ich Phelan, der ebenso überrascht zu mir hinunterschaute wie ich zu ihm herauf. Ich versuchte sofort, mich aufzurichten, doch der Boden des Trogs wirkte auf meine Arme und Beine wie ein Magnet auf eisenhaltige Gegenstände. So sehr ich versuchte, mich loszumachen – es gelang mir nicht, meinen Körper auch nur einen Millimeter nach oben zu bewegen. Scheiße, was passiert hier?, wollte ich schreien, doch behielt ich meinen Mund geistesgegenwärtig geschlossen und dadurch meine letzte Portion Sauerstoff in den Lungen. Das Einzige, was ich bewegen konnte, war mein Kopf, und mit diesem versuchte ich Phelan ein Zeichen zu geben, dass er mir helfen solle. Wenn er dachte, ich würde hier eine lustige Show abziehen, um mich vor dem peinlichen Moment nach dem Kuss zu drücken, saß ich richtig in der Tinte. Ich kämpfte so sehr darum, mich frei zu machen, dass mir vor Anstrengung allmählich die Luft aus Mund und Nase blubberte und in kitzelnden kleinen Bläschen an meinem Gesicht entlang nach oben stieg. Nein, jeder andere Abgang wäre mir vorstellbar, aber nicht ein Ertrinken in einer lausigen Badewanne. Verdammt, was hielt mich nur fest? Ich zog und zerrte aus Leibeskräften an meinen Gliedmaßen und merkte dabei, wie mir ziemlich schnell der Sauerstoff knapp wurde. Mein Körper wollte mich zum Atmen zwingen, wollte seine Lungen wieder mit Luft füllen, doch wenn dieser Reflex einsetzte, war ich im Arsch. Meine Haare waberten mir aufgrund meiner verzweifelten Kopfbewegungen wie rote Algen ums Gesicht, sodass ich nichts mehr sah, und mein Brustkorb begann vor Luftmangel höllisch zu schmerzen. Okay, dachte ich, das war’s jetzt, gleich musst du einatmen und wirst nichts als Wasser schlucken. Wie sich das wohl anfühlte?


  Ich kam jedoch nicht mehr dazu, diese Erfahrung zu machen, denn in dem Moment, als das letzte Luftbläschen meine ausgequetschte Lunge verließ, hörte ich einen großen Platscher neben mir und spürte starke Hände, die meine Schultern packten und mich mit Mühe nach oben zogen. Die Sekunde, in der ich die Wasseroberfläche durchbrach, war die, in der ich keine Kraft mehr hatte, mich gegen den Reflex meines eigenen Körpers zu wehren, und ich tat einen so tiefen Atemzug, dass ich dachte, meine Brust würde vor Schmerz explodieren. Noch einmal einatmen, und noch einmal, so oft, dass ich fast vergaß, wieder auszuatmen, und Sternchen vor meinen Augen tanzen sah. Obwohl ich mich im Wasser befand, schien mein Brustkorb von innen heraus zu verbrennen, und ich hustete und keuchte, als könnte ich dadurch das Feuer in mir löschen. Ich wollte mich am Rand festhalten, doch war ich so geschwächt, dass meine Hände meinem Befehl nicht mehr gehorchten und ich zurück ins Wasser glitt. Diesmal reagierte Phelan rechtzeitig und fasste mit einer Hand unter mein Kinn, um meinen Kopf über Wasser zu halten, mit der anderen griff er unter meinen Pulli nach meiner Taille und zog mich wie ein kleines Kind in seinen Schoß. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er in den Bottich gesprungen war, aber ich war ja auch zu beschäftigt damit gewesen, am Leben zu bleiben, da wollen wir jetzt mal nicht kleinlich sein. Wie eine Stoffpuppe hing ich schlaff in seinen Armen, während das Feuer in meinen Lungen allmählich erlosch und von einem erbärmlichen Keuchen in ein mittelmäßiges Japsen überging.


  „Was war das?“, quetschte ich zwischen den Atemzügen hervor und spürte, wie sich jeder einzelne Buchstabe mit tausend Nadelstichen in meinen Hals bohrte. Von diesen Schmerzen würde ich sicher noch länger etwas haben. Phelan hielt meinen Kopf weiterhin über Wasser, wofür ich ihm sehr dankbar war, denn ich hätte ihn kraftlos zur Seite zurück ins warme Nass kippen lassen. Muskelmodus out of order. Aber volle Kanne.


  „Nicht reden, das kostet dich noch mehr Energie. Ruh dich aus, ich habe dich sicher und lasse dich nicht mehr los.“


  Erst dachte ich, der Wolfsäugige würde damit unsere aktuelle Bottichposition meinen, und wollte das letzte bisschen Anspannung aus meinen Gliedern weichen lassen, doch dann spürte ich, wie sich Phelans Daumen über meinem Bauch auf und ab bewegte. Erst dachte ich, mein geschundenes Gehirn hätte mir einen Streich gespielt … doch tatsächlich, er streichelte mich, streichelte zärtlich über meinen Bauchnabel und das, was sich einige Haut- und Fleischschichten darunter befand.


  Was sollte das denn?


  Ein Gedankenblitz schnitt mir mitten durchs Herz, und er gefiel mir ganz und gar nicht. Was, wenn all diese murrige Ablehnung, das arrogante Gerede und letztendlich die abstoßende Idee zur vermeintlichen Lösung all unserer Probleme nicht halb so wahr waren, wie Phelan mir das gern weismachen wollte? Was, wenn … wenn er mich wirklich mochte? Ich meine, so richtig. Klasse, Aline, dann hättest du neben dem schwarzen Sechser im Schicksalslotto auch noch die Superpechzahl abgeräumt. Es reichte mir schon die Liebe eines Ewigen, die den unbändigen Hass eines zweiten auf mich richtete und mich Dinge tun ließ, von denen ich die meisten am liebsten ausradieren wollte. Käme jetzt die ehrliche Zuneigung eines weiteren Bruders dazu – nicht auszudenken, welche Sicherung dann noch bei Mael durchbrennen würde. Falls es da überhaupt noch eine gab, die intakt war. Und das Wichtigste von allem – wie würde Daron damit umgehen? Ganz abgesehen davon, dass ich mich bereits in einem schwachen Moment hatte küssen lassen, aber das war eindeutig auf den Stress zu schieben, auf die Hormone, die Unterkühlung, den leeren Magen und … Irgendwo in einer Ecke meines Bauches entzündete sich plötzlich ein Streichholz, genau dort, wo Phelan gerade unablässig mit seinem Daumen entlang gestrichen hatte, und versengte meine Haut von innen heraus. Auf einmal hinterließ jede einzelne Berührung seines Fingers gefühlte Feuermale auf meiner Epidermis und verpasste sämtlichen Organen eine Etage oberhalb meines Bauches einen kräftigen Schlag, der mir erneut die Luft zu entziehen drohte. Mein Herzschlag, der sich gerade wieder etwas beruhigt hatte, ging abermals in einen Schweinsgalopp über und pochte so laut, dass ich meinte, man könne ihn bis nach Rügen hören. Mindestens. Ganz sicher bemerkte Phelan meine veränderte Verfassung, und auch wenn er mich weiterhin nur festhielt und außer seinem Daumen keinen Muskel bewegte, so war mir klar, dass er mitbekommen hatte, was ich soeben erkannt hatte.


  Ich konnte es noch so sehr auf die Extremsituation schieben, in der wir uns befanden, und darauf, dass die in ihr aufkeimenden Gefühle für den Beschützer lediglich eine Art evolutionäres Überlebensprogramm widerspiegelten … Fakt war, dass ich gerade begann, Zuneigung zu entwickeln für einen Kerl, den ich von Anfang an nicht hatte leiden können, der mir, wann immer er konnte, seine Überlegenheit auf die Nase drückte, und der mir allerdings auch – so ehrlich musste ich einfach sein – auf ziemlich verquere Weise in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Tausend Fragen prasselten wie ein Regenschauer auf meinen Kopf herab, dazu noch mehr Befürchtungen, Ängste und blanke Verwirrung, als ich mich losmachte und umdrehte. Ein weiterer Blickkontakt mit diesem wölfischen Gelb, versteckt hinter tropfnass schimmernden Locken – mehr brauchte es nicht.


  „Verdammt“, war das Einzige, was ich sagen konnte.


  Phelan nickte kaum merklich.


  „Ja, da hast du recht. Verdammt.“
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  „Was zum Geier war das, was mich unter Wasser gezogen hat?“, rief ich hinüber in den Raum mit dem Bottich, während ich in Phelans Schlafbunker meine Haare trocken rubbelte und mir frische Klamotten anzog, die mir einige Nummern zu groß waren. Aber wozu gab es schließlich Gürtel? Das erinnerte mich daran, wie ich einst in Darons übergroße Sachen hatte schlüpfen müssen … Beim Gedanken an meinen Liebsten ergriff mich eine solch intensive Welle schlechten Gewissens, dass ich dachte, sie müsste mich umreißen. O Gott, was geschah hier nur? Es konnte doch nicht sein, dass ich gerade erst den Mann getroffen hatte, mit dem ich den geplanten Rest meines Lebens – wie kurz dieser angesichts der aktuellen Situation auch sein mochte - verbringen wollte, und nur wenige Wochen darauf spielte mein Herz bei einem der größten Arschlöcher jenseits der Rocky Mountains verrückt. Nach unserem Moment des beiderseitigen Erkennens war ich geradezu fluchtartig aus dem Bottich geklettert, wäre am liebsten ins nächste Mauseloch geschlüpft und nie mehr hervorgekommen, die lebenslange Bevorratung mit Käse natürlich vorausgesetzt. Phelan hatte mich umgehend eingeholt, festgehalten und zu sich umgedreht, doch ich hatte es nicht geschafft, ihm in die Augen zu schauen. Schweigend hatte er mir zwei dicke, weiche Handtücher hingehalten und mir gezeigt, wo ich mich abtrocknen konnte. Für diese ungewohnt verständnisvolle Geste war ich ihm wirklich dankbar gewesen, denn er hätte auch anders reagieren und mich zwingen können, über die Situation zu reden. Aber wie sollte ich denn über etwas reden, von dem ich gerade eben erst erfahren hatte?


  „Ich bin nicht sicher“, ließ mich Phelans Stimme dicht hinter mir zusammenfahren, „aber ich vermute fast, das hat alles mit … dem Baby zu tun.“


  Irritiert drehte ich mich um, noch während ich meine Haare mit dem Handtuch rubbelte, und fluchte sogleich innerlich, als ich ihm direkt in die Augen sah, die mit dem Schein der unzähligen Kerzen um die Wette zu funkeln schienen. War es wirklich nur die Spiegelung des Kerzenlichts? Ich meinte beinahe, mehr darin zu erkennen. Mein Gesicht jedenfalls musste für mich gesprochen haben, denn ohne eine Frage abzuwarten, antwortete Phelan:


  „Na, wäre doch logisch. Der kleine Fratz hat das Blut eines Dämons in sich, und keiner weiß, wessen Dämons und was der für Fähigkeiten besitzt. Der hat sicher irgendwie mitbekommen, was wir vorhaben, und uns quasi eine Warnung geschickt.“


  Meine Augen mussten inzwischen tellergroß sein, und ich blickte von Phelan auf meinen Bauch, dann wieder zurück.


  „Du meinst, es kontrolliert mich, nach dem Motto: ‚Wenn ich nicht leben werde, dann du auch nicht‘?“


  „Wäre das denn so undenkbar?“


  Ha! Undenkbar war hier anscheinend gar nichts mehr. Mir fehlte nur noch der rosa Elefant mit Rollschuhen, der im nächsten Moment durch die Szene fuhr und mich mit sich zog. Da ging mir ein Licht auf.


  „Ich glaube, du hast recht. Als Mael zu uns ins Zimmer kam und um ein Gespräch unter vier Augen mit mir bat, da war es, als würde mein Körper wie von selbst handeln und mein Mund ohne Anweisung meines Gehirns sprechen.“


  Phelan bedachte mich mit einem irritierten Blick und machte einen Schritt auf mich zu. Instinktiv wich ich dafür einen Schritt zurück. Wenn er der persönliche Trigger für das Baby war, dann wollte ich keine weitere unangenehme Situation heraufbeschwören.


  „Ich mach nichts.“


  „Ist sicher besser so“, sagte ich und wurde von einem neuen Gedanken getroffen, so als würden sie mit einer Wurfballmaschine im Sekundentakt auf mich abgefeuert.


  „Aber dann weiß es doch sicher von unseren Plänen und wird alles tun, damit es überlebt.“


  Phelan zog eine Augenbraue hoch.


  „Nach dieser Warnung nehme ich das mal an.“


  „Ja? Und nun? Dann brauchen wir uns doch gar nicht mehr anzustrengen und können uns in Ruhe zurücklehnen, während ich als Brutkasten Maels Braten austrage und er sich derweil zum Oberewigen aufschwingt. Die Katastrophe ist so oder so eingetütet.“


  In diesem Augenblick wurde mir schwindelig und ich sank auf meine Knie, während ich mit einer Hand nach der Bettdecke griff, um mich abzufangen. In Sekundenschnelle war Phelan bei mir und hob mich mühelos wie eine Puppe auf die weichen Laken.


  „Ich besorg dir jetzt erst mal was zu essen.“


  Ein lautes Knurren ertönte. Mein Magen war tatsächlich so leer, dass ich ein Pferd am Stück hätte verschlingen können.


  Moment mal.


  Pferd?


  „Bitte bring mir Fleisch. Jede Menge Fleisch.“


  Normalerweise würde ich so was ja nie anrühren, aber gerade jetzt schien es mir das leckerste Mahl, das man mir kredenzen konnte. Erneut bedachte mich Phelan mit seiner Mr.-Spock-Braue.


  „Bleib hier, ich bin in Kürze zurück.“


  „Okay“, murmelte ich und rollte mich seitlich in die kuschelige Bettdecke ein. Mein Magen tat mittlerweile so weh, dass ich hoffte, ein Zusammenschnurren meinerseits würde den Hunger etwas dämpfen. Ich merkte noch, wie mir ganz vorsichtig übers Haar gestrichen wurde, und fiel augenblicklich in eine bodenlose Schwärze.
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  Als ich wieder zu mir kam, entdeckte ich auf dem Tisch neben dem Bett einen Teller mit jeder Menge Sandwiches, Chips und eine Cola Light. Gesundes Essen war offenbar nicht Phelans Fall, und dass das auch nicht die beste Ernährung für Schwangere darstellte, schien ihm ebenso wenig geläufig. Aber das war mir jetzt so was von schnurz, ich hatte Hunger, Hunger, Hunger. Wie von Sinnen stürzte ich mich auf den Teller und schob mir hastig, fast ohne zu kauen, ein Sandwich nach dem anderen unter der Nase rein. Roastbeef, na ja. Nicht gerade das, was ich im Sinn gehabt hatte, aber besser als gar kein Fleisch. Das Schlucken erinnerte mich allerdings daran, dass meine Aussichten auf so ein Essen vor Kurzem noch wesentlich geringer gewesen waren, denn jeder Bissen, der durch meine Speiseröhre wanderte, reizte meine Atemwege und hinterließ ein lästiges Brennen. Ich griff zur Colaflasche und schüttelte sie, damit sich die Kohlensäure schon einmal spalten und verziehen konnte, während ich mit dem Rest des zweiten Sandwiches kämpfte. Ich bemerkte bereits, wie die erste Nahrungsladung im Magen ankam und dort umgehend ein wohliges Gefühl von Wärme und Erleichterung schuf.


  Jetzt erst kam ich dazu, mich richtig im Raum umzusehen. Das große Bett, auf dem ich saß, war mit einem Himmel versehen, über den dunkle Stoffe drapiert waren. Links und rechts befanden sich mehrarmige Kerzenständer, die das Zimmer in goldenen Schein tauchten und eigenartige Schatten auf die kahlen Steinwände warfen. Ich hatte mich schon immer gefragt, wie im Mittelalter die Kerker von Schlössern belüftet wurden. So viele offene Flammen benötigten immerhin eine Menge Sauerstoff … Während ich weiter grübelte und mir die Soße von den Fingern schleckte, entdeckte ich Phelan, der in einer Ecke des Raumes auf einem nicht sehr bequem wirkenden Stuhl ruhte und mich anstarrte.


  „Danke“, sagte ich und deutete in Richtung des Tellers, auf welchem das letzte Sandwich seinem baldigen Ende entgegensah.


  „Nichts zu danken. Du hast dringend was zu essen gebraucht nach den Strapazen.“


  „Allerdings“, nickte ich und begann Sandwich Nummer drei ohne zu zögern den Garaus zu machen. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Ein paar Stunden“, erwiderte der Wolfsäugige und beobachtete mich weiter. „Ich habe in der Zwischenzeit versucht, mehr über Maels Vorhaben herauszufinden. Leider erfolglos. Als ich zurück in die Folterkammer ging, um nach den anderen zu sehen, waren sie verschwunden.“


  Ich verschluckte mich fast an dem letzten Bissen Weißbrot.


  „Wie – verschwunden?“


  „Na, eben weg, nicht mehr da, die Kammer war leer. Keine Ahnung, wo Mael sie hingebracht hat. Angesichts der Hinterlassenschaften auf dem Boden, den Tischen und den Gerätschaften befürchte ich jedoch, dass er nicht gerade zimperlich mit ihnen umgegangen ist.“


  Der Schreck traf mich mitten im Magen, und das Essen drohte den Rückwärtsgang einzulegen.


  „Frag nicht“, antwortete Phelan auf meinen entsetzten Blick hin. „Manche Dinge brauchst du wirklich nicht zu wissen. Das würde dich nur blockieren.“


  Meine Augen schienen fast aus ihren Höhlen zu plumpsen, so weit hatte ich sie aufgerissen.


  „Blockieren? Mich?“


  „Du brauchst einen klaren Kopf, um wichtige Entscheidungen zu treffen. Angst hemmt dich nur und macht deine Gedanken wirr.“


  Das unangenehme Gefühl in meiner Bauchgegend nahm sekündlich zu.


  „Was für Entscheidungen?“


  „Ob es angesichts der neuen Entwicklungen und Erkenntnisse nicht doch besser wäre, Maels Plan ein für alle Mal zu durchkreuzen.“


  Ich verstand immer noch kein Wort von dem, was der Wolfsäugige mir sagen wollte.


  „Geht das auch ein bisschen deutlicher und ohne Umschreibungen?“


  Ein tiefer Seufzer verließ Phelans Kehle.


  „Schau, Aline, die ursprüngliche Frage, ob du das Kind behältst oder nicht, hat sich für dich ja schon geklärt.“


  „Das war nie eine Frage“, empörte ich mich.


  „Dann meinetwegen auch so. Jetzt stehen wir allerdings vor dem nächsten Problem. Wenn du das Kind bekommst und auch den Versuch ablehnst, es … umzupolen“ – bei diesem Wort rutschte Phelan auf einmal unangenehm berührt auf dem Stuhl herum –, „dann bleibt uns nur noch ein Ausweg, um dem Ganzen ein Ende zu setzen.“


  Mein Gehirn war noch zu benebelt, als dass ich Phelan hätte folgen können. Als ich seinem intensiven Blick weiterhin mit dem eines unwissenden Hasen begegnete, verfinsterte sich seine Mimik.


  „Wir töten Mael.“


  Aber sicher doch.


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon richtig verstanden.“


  „Natürlich habe ich das“, brauste ich auf, „aber wie in Herrgotts Namen willst du das anstellen? Ist ja nicht so, als hätten das nicht schon andere vor dir versucht. Du bist dir hoffentlich bewusst, dass Mael mittlerweile nicht nur die Macht Abigors besitzt, sondern auch einen persönlichen Sender bei mir installiert hat, der ihn in irgendeiner Weise vorwarnen wird …“


  „Stopp!“, rief Phelan und hob zur Unterstreichung eine Hand. „Was hast du gesagt?“


  Diese Unterbrechung kam so abrupt, dass ich tatsächlich den Faden verlor.


  „Was meinst du?“


  Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich der Ewige vom Stuhl, kam zu mir ans Bett und fasste mich an den Schultern.


  „Wessen Macht?“


  In Millisekunden ließ ich das soeben Gesagte noch einmal Revue passieren.


  „Abigors. Glaube ich zumindest.“


  „Woher weißt du das?“ Phelans Griff verstärkte sich bei diesen Worten, und sein Gesicht war dem meinen inzwischen so nahe, dass ich mein Spiegelbild in seinen Pupillen erkannte.


  „Er sagte etwas von dem Geschenk Abigors oder etwas in der Art, als er mich im Gang an die Wand gedrückt hat.“ Und mich unfreiwillig zum Höhepunkt brachte, setzte ich im Stillen noch dazu und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss. Scheiße! – Wie sehr schämte ich mich dafür, obwohl ich nicht einmal etwas dafür konnte. Ich fand Mael weder anziehend geschweige denn so aufregend, dass meine Libido beim Gedanken an ihn ein Freudentänzchen veranstaltet hätte. Es war klar, dass hier irgendeine Art metaphysische Kommunikation stattgefunden hatte zwischen … ja zwischen wem denn? Meinem Uterus und seinem Finger? Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, unterm Strich kam für mich immer dasselbe raus. Peinlich berührt ob dieser Erinnerung drehte ich mich weg.


  „Was ist?“


  „Nichts, lass mich.“


  Behutsam griff Phelan nach meinem Kinn und drehte mein Gesicht zu seinem.


  „Sieh mich an.“


  Nur widerwillig und mit größter Anstrengung schaffte ich es, meinen Kopf zu heben und in Phelans irisierende Bernsteine zu blicken. Fast dachte ich, er könne das, was geschehen war, in meinen Augen lesen.


  „Weißt du, wie wichtig diese Information für uns ist? Zu wissen, wem Mael seine Macht verdankt? Aline, wieso hast du das nicht schon früher gesagt?“


  Ein wütender Funke entzündete sich in meinen Eingeweiden, und ich schlug nach Phelans Hand, woraufhin er sofort mein Kinn losließ.


  „Weil mich vielleicht keiner danach gefragt hat? Du bist doch sonst so allwissend und schlau. Abgesehen davon hatte ich in den letzten Stunden andere Sorgen. Ich wäre beispielsweise beinahe im Wald erfroren, wenn … wenn nicht …“


  In diesem Moment erinnerte ich mich wieder an den Hund, der mich im Wald als Mahlzeit auserkoren und einige Meter weit geschleppt hatte, bis ihm der Aufwand zu mühselig geworden war. Ich erinnerte mich auch an das struppige Fell, in das ich, blind wie ein Maulwurf, im stockdunklen Kerkerlabyrinth gegriffen hatte, und daran, wie Phelan plötzlich nicht mehr auf meine Fragen reagiert hatte. Jetzt spürte ich, wie sich mein evolutionär ausgedünntes Fell an den Armen aufstellte, und wie ferngesteuert, so, als würde ich gar nicht sprechen, hörte ich meine eigene Stimme sagen:


  „Das warst du.“


  Augenblicklich verdunkelte sich Phelans Miene, und er wich einen Schritt von mir.


  „Ich war was?“, fragte er vorsichtig und verschränkte in Abwehrhaltung seine Arme vor der Brust.


  „Der Hund im Wald. Und das im Gang, das warst auch du.“


  „Mach dich nicht lächerlich! Natürlich war ich das im Gang. Ich habe dich doch persönlich abgefangen.“


  „Lüg mich nicht an!“, spie ich Phelan wütend vor die Füße. Wenn ich eines nicht ausstehen konnte, dann waren das Lügen und Verrat. Davon gab es derzeit reichlich in meinem Umfeld.


  „Du hast dich verwandelt. Aber klar doch, du kannst das. Du hast schließlich wie Mael die Kraft eines Dämons erhalten.“ Ein weiterer Gedankenblitz leuchtete hell wie tausend Sterne vor meinem inneren Auge auf. Ein Name, achtlos nebenbei von Mael genannt in einer Situation, die mich mit dem konfrontiert hatte, was unaufhaltsam in der Zukunft auf mich lauerte.


  „Jetzt weiß ich, von wem Mael gesprochen hat, als er sagte, niemand könnte mich retten, weder Daron noch …“


  Blitzschnell schoss Phelan auf mich zu, warf mich auf die Laken und pinnte mich mit seinem Körpergewicht fest, meine Hände mit den seinen wie an die Matratze getuckert.


  Sein Gesicht war meinem erneut so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Wangen spüren konnte, und diesmal erkannte ich in ihm zum ersten Mal etwas wirklich Bedrohliches. Das gelbe Funkeln der schrägen Wolfsaugen hatte sich in ein beängstigendes Stechen verwandelt, und das sowieso schon klägliche Häppchen Freundlichkeit war vollkommen aus ihnen gewichen.


  „Sag es nicht.“


  „Warum?“, flüsterte ich, da ich vor Angst zu kaum mehr fähig war.


  „Weil das Böse dadurch entfesselt wird, wenn du es ihm gegenüber beim Namen nennst.“


  Ein kleiner Schweißtropfen rann langsam meine linke Seite herab, doch nicht, weil mir plötzlich so warm war. Auf einmal spürte ich, was wirklich hinter Phelans Fassade schlummerte, konnte beinahe greifen, wie es hinter seinen Augen umherschlich, auf und ab, gleich einem wilden Tier hinter Gittern, das nur auf seine Chance wartete, um auszubrechen. Erstaunlicherweise erinnerte ich mich gerade jetzt daran, wie Phelan mir im Wald von seinem Schicksal erzählt hatte und dass er dort nicht so zimperlich mit Worten und Namen umgegangen war.


  „Aber im Wald, als wir zu Gefion gegangen sind … da hast du über dich und deine Geschichte gesprochen.“


  „Und ich habe niemals den wahren Namen desjenigen genannt, der mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin. Ich bin nicht das, was du denkst. Ich bin kein Werwolf.“


  „Aber du hast dich doch verwandelt …“


  „Nein, habe ich nicht. Nicht so, wie du denkst.“


  Phelans Gesicht war nun so nah, dass er mit seiner Nase meine Wange berührte. Die Luft zwischen uns, wenn denn noch welche vorhanden war, war mit vibrierender Spannung so aufgeladen, dass wir mit unserer Energie gefühlt eine ganze Kleinstadt für einen Monat mit Strom hätten versorgen können. Ich wusste, dass er log, weil er sich auch ohne diese weitere Offenbarung schon genug für seine Andersartigkeit schämte und dafür, welches Monster er in seinem Inneren barg.


  Monster …


  Das war der Augenblick, in dem ich die Lösung all unserer Probleme erkannte.


  Es ging nicht nur darum, entweder das eine oder das andere zu enträtseln. Wir hatten bisher so sehr in Schubladen gedacht und dabei übersehen, dass unser Schränkchen voller Albträume kein antikes Holzmodell aus dem vorigen Jahrhundert war, sondern ein modernes Behältnis, versehen mit einem ausgetüftelten Schließmechanismus, der stets nur die Öffnung einer einzigen Schublade erlaubte, während alle anderen geschlossen blieben. Und diese eine offen stehende Schublade, die war ich, beziehungsweise das kleine Ding in meinem Bauch. Wir mussten erst dieses Fach schließen, um ein anderes herausziehen zu können. Denn dass wir alle Schubladen nacheinander öffnen mussten, war mir auf einmal klarer als jemals zuvor. Würde auch nur ein Quäntchen schlechte Energie im Schicksalscontainer zurückbleiben, wäre die Gefahr, dass irgendwann wieder jemand diese Schublade öffnete, mehr als wahrscheinlich. So sehr es mir auch widerstrebte, erkannte ich jetzt, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich zu wehren, um verzweifelt an traditionellen Normen und Werten festzuhalten, die in der Welt der Ewigen in dieser Form keine Bedeutung besaßen. Wollte ich mit der systematischen Vernichtung Maels und der Verhinderung seines perfiden Vorhabens beginnen, so musste ich mein eigenes Fach voller menschlicher Gesellschaftskonformitäten herausziehen und ohne zu zögern kopfüber in den nächsten Mülleimer entleeren. Ich musste Raum schaffen, damit neuer Inhalt das Ungleichgewicht der Kräfte ausbalancieren konnte. Und ich musste es so clever anstellen, dass niemand, nicht mal der, der mir helfen sollte, mitbekam, in welche Richtung mein Plan lief. Er hätte mich sonst sicher davon abgehalten.


  Mit schwerem Herzen dachte ich an Daron, an seinen liebevollen Blick, sein wunderbares Wesen und seine grenzenlose Liebe. Er hatte mir schon einmal etwas verziehen, das ich nur widerwillig mit meinem Körper getan hatte, weil es nicht mehr nach links oder rechts ging. Geradeaus war manchmal doch der schnellste Weg, um ans Ziel zu gelangen, so ungern man ihn auch beschreiten mochte. Ich hoffte, Daron würde auch diesmal verstehen. Ich hoffte, er würde mir vergeben, dass sich ein merkwürdiger, für mich absolut unfassbarer Funke der Zuneigung für seinen komischen Bruder irgendwo in meinem Inneren entwickelt hatte, und dass ich keine Ahnung hatte, wie ich damit umgehen sollte. Darum konnte ich mir allerdings Gedanken machen, wenn wir lebend aus dieser ganzen Geschichte herauskamen.


  Wenn Daron dann überhaupt noch am Leben war.


  Der Schmerz, der auf diesen Gedanken hin mein Herz erfüllte, war so übermächtig, dass er mich in meinem verzweifelten Vorhaben vorantrieb und mich den letzten Rest an Bedenken vergessen ließ.


  „Was ist los mit dir?“, riss mich Phelan aus meiner geistigen Abwesenheit und strich mir behutsam eine Strähne aus der Stirn.


  „Ich weiß jetzt, wie alles zusammenhängt. Wir haben zu einseitig gedacht, immer nur, wie wir das eine oder das andere Problem lösen. Wir haben das Gesamtbild dabei völlig aus den Augen verloren.“


  Sichtlich irritiert strich sich nun Phelan seine Locken aus dem Gesicht.


  „Was meinst du damit?“


  „Kennst du Rotkäppchen?“


  „Was?“


  „Na, Rotkäppchen eben. Das Märchen.“


  Jetzt dachte Phelan sicher, ich sei übergeschnappt.


  „Logisch, aber was hat das hiermit zu tun?“


  „Was sagt Rotkäppchen, als es am Bett der Großmutter steht?“


  Das Gesicht des Ewigen verriet mir, dass er sich gerade ernste Sorgen um meinen Geisteszustand machte.


  „Hast du sie noch alle?“ Schon wollte sich Phelan von mir erheben, wahrscheinlich weil er dachte, sein Gewicht hätte mir sämtliche Schlagadern abgedrückt, die mein Gehirn mit Blut versorgten. Ich griff nach seinem Hemd und hielt ihn fest.


  „Was sagt das Rotkäppchen, Phelan?“, wiederholte ich meine Frage, diesmal mit einem Nachdruck, der deutlich machte, dass ich weder übergeschnappt noch zu Scherzen aufgelegt war. Ich wusste selbst, wie sich das alles anhörte, doch war es die einzige Möglichkeit, Phelan so stark abzulenken, dass er die Lunte erst roch, wenn sie schon fast abgebrannt war.


  Mit einer hochgezogenen Augenbraue antwortete er sehr langsam.


  „Es fragt: ‚Großmutter, warum hast du so große Ohren?‘“


  „Und die vermeintliche Großmutter antwortet ‚Damit ich dich besser hören kann.‘ Was fragt Rotkäppchen noch?“


  „Also, Aline …“


  „Was noch, Phelan?“


  „Es fragt außerdem: ‚Großmutter, warum hast du so große Augen?‘, und bekommt als Antwort ‚Damit ich dich besser sehen kann.‘“


  „Und was fragt Rotkäppchen als Letztes?“


  Phelans Atem ging merklich schneller. Er wusste nicht, was ich von ihm wollte, und das war ihm sichtlich unangenehm. Sein Gesicht sprach Bände der Unwissenheit, weshalb ich ihm die Antwort gab.


  „Es fragt: ‚Großmutter, warum hast du so große Hände?‘, und Rotkäppchen sagt daraufhin …“


  „Damit ich dich besser packen kann.“


  In diesem Moment schlang ich meine Beine um Phelans Hüften und verschränkte sie so, dass er nicht mehr auskommen konnte. Das Wort überrumpelt lief in einer blinkenden Dauerschleife über seine Stirn, als ich mich so fest an ihn klammerte, dass es beinahe weh tat, meine Wange an die seine presste und kaum hörbar in sein Ohr hauchte:


  „Dann pack mich, Amon.“
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  Sofort riss Phelan seinen Kopf hoch und sah mich mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  „Das hättest du nicht tun dürfen.“


  „Es ist die einzige Möglichkeit.“


  „Nein, nicht so. Du hast keine Ahnung, was du entfesselst …“


  Phelans letzte Worte wurden begraben von einem heiseren Knurren. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Der Geist, den ich gerufen hatte, war unweigerlich dabei, seine Ketten der menschlichen Gefangenschaft zu sprengen und seine Freiheit aus einem Körper zu erkämpfen, der nie sein eigener gewesen war. Aber war es nun Amon selbst, der ans Licht treten sollte, oder doch eher eine Mischung aus Phelan und dem Dämon? Ich betete inständig für Letzteres und hoffte, dass mein vermeintlicher Leichtsinn nicht noch Schlimmeres zutage gefördert hatte, als wir sowieso schon zu bekämpfen hatten. Schlimmer geht immer.


  Ein gewaltiger Ruck brachte mich zurück in die Gegenwart. Über mir riss Phelan seinen Kopf nach oben, die Zähne krampfhaft fest aufeinander gepresst, und sogleich spürte ich Unmengen kleiner herabtropfender Schweißperlen auf meiner Haut zerschellen. Er hatte offenbar große Schmerzen, weil er versuchte, das, was so lange in ihm gelauert hatte, im letzten Moment noch zurückzuhalten. Doch so stark Phelan auch sein mochte, gegen seinen eigenen Dämon hatte er nicht die geringste Chance. Nach wie vor hielt ich ihn mit meinen Beinen wie in einer Zange gefangen und konnte an den Innenseiten meiner Oberschenkel spüren, wie erst kleine, dann immer stärkere Wellen gleich Stromstößen durch Phelans ganzen Körper rollten. Es tat mir aufrichtig leid zu sehen, wie er seinen Kopf hin und her warf, gefolgt von krachenden Knacklauten, als Knochen brachen, sich verschoben und augenblicklich wieder heilten. Adern quollen an seinem Körper hervor, Sehnen rissen, Muskeln zerbarsten, und Phelan schrie so laut, dass es mir schier das Trommelfell und vor allem mein Herz sprengte. Wenn dich Amon dafür nicht umbringt, dann sicher Phelan, wenn er wieder er selbst ist, dachte ich. Sofern er jemals wieder er selbst werden sollte.


  Oh oh.


  Daran hatte ich ja noch gar nicht gedacht. Was, wenn Phelans Wesen für immer verloren und besetzt war von dem, der ihn einst infiziert hatte?


  Scheiße!


  Aber jetzt war es zu spät.


  Mit gestrichen vollen Hosen hielt ich mich also ruhig unter dem tobenden Phelan und wagte nicht einmal, meine Beine von seinen Hüften zu lösen. Auch wenn es mich ebenfalls eine Menge Kraft kostete, mich festzuhalten, blieb ich so still wie möglich liegen und beobachtete das grausame Schauspiel, das sich mir bot. Phelans Körper wurde kräftiger und massiger, so als hätte er alle Anabolika der Welt auf einmal geschluckt, wenn das denn überhaupt möglich war. Die Nähte seines Hemds und seiner Hose platzten wie reife Früchte in der Sonne unter den Muskelbergen, die sich wie von Geisterhand auftürmten, und machten Platz für braunes, welliges Fell, das an einigen Stellen von Phelans Körper wie Unkraut aus der Haut emporschoss. Ich meinte sogar, eine Art verkümmerte Rute an seinem Hintern wachsen zu sehen, doch hatte ich so viel Mühe, mich an dem tobenden Ewigen festzuklammern, dass mir für einen genaueren Blick die Zeit fehlte. Krallen stießen mit einem furchtbaren Knirschen direkt neben meinem Kopf unter Phelans Fingernägeln hervor und schnippten sie wie blutiges Papier durch die Gegend. Einer traf mich direkt am Mund. Hätte ich gekonnt – ich hätte am liebsten vor Ekel laut geschrien, doch wollte ich im Moment so wenig Aufmerksamkeit auf mich ziehen wie möglich. Mein Schicksal würde sich noch früh genug erfüllen.


  Als ich wieder nach oben blickte, sah ich mit Entsetzen, wie sich Phelans Gesichtsmuskulatur in Bewegung gesetzt hatte. Wie ein Schiebepuzzle setzten sich gebrochene Knochen und gesprungene Nerven an völlig anderen Stellen zu einer Maske des Grauens neu zusammen. Speichel und Blut vermischten sich zu einem rosafarbenen Schaum, der unablässig zwischen den mittlerweile spitzen Zähnen auf mich herabtropfte.


  Super. Ich hatte in solchen Situationen auch wirklich immer den besten Platz. Das kam davon, wenn man immer in der ersten Reihe sitzen musste.


  Ich wandte mein Gesicht angewidert ab und sprach ein Gebet nach dem anderen, dass alles nicht so schlimm werden würde, wie es im Moment aussah. Außerdem entschuldigte ich mich in Gedanken tausend Mal bei Phelan dafür, dass ich ihm das angetan hatte, doch sollte das, was ich im Begriff war, ihm zu geben, als Entschädigung durchaus angemessen sein.


  Allmählich ebbten die Wellen in Phelans Körper ab, und eine unheimliche Stille erfüllte den Raum. Jetzt ist es so weit, dachte ich, jetzt muss ich mich dem stellen, was ich herbeigerufen habe. So oder so würde ich meinen Preis zahlen müssen, dann sollte es wenigstens mit dem letzten Rest Stolz geschehen, der mir noch geblieben war. Langsam und sehr, sehr vorsichtig drehte ich mein Gesicht nach oben und stieß mit meiner Nase an etwas Warmes, Nasses. Ich öffnete ängstlich die Augen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich sie geschlossen hatte.


  Hypnotisierendes Gelb direkt über mir traf auf meine Pupillen und ließ mich im nächsten Augenblick nach einer bekannten Seele darin suchen. Doch so sehr ich auch starrte, in diesen wölfischen Augen zeigte sich mir nichts, was mir auch nur annähernd bekannt vorkam. Allmählich rutschte mir mein Herz von der Hose in die Schuhe. Ich ließ meinen Blick von den animalischen Augen über das geschundene Gesicht wandern. Mit Grausen setzte mein Gehirn die einzelnen Eindrücke zusammen und offenbarte mir das, was man nicht in den üblichen Horrorfilmen zu sehen bekam, weil das Kinopublikum sonst umgehend Reißaus genommen hätte. Das Gesicht sah aus, als wären Mensch und Wolf in eine Art genetischen Schmelztiegel geplumpst und vermischt als ein Wesen wieder daraus hervorgekrochen. Das Warme, woran ich gestoßen war, war eine wolfsartige Schnauze, die allerdings nur aus einem Oberkiefer bestand und wenig Fell aufwies. Der Unterkiefer war halb menschlich, halb wölfisch, die Zähne schief, einige verkümmert, die meisten spitz wie Säbel. Die Zunge war die eines Wolfs, doch war sie für den kleinen Unterkiefer zu groß, als dass er sie ganz hätte fassen können, und so hing sie halb aus dem Maul heraus. Struppiges Fell bedeckte Teile der Stirn und vermischte sich mit den Augenbrauen, ein Ohr war spitz, aber nackt wie das eines Menschen, das andere dafür rund und nahezu ganz mit Fell überzogen. Am Kopf befanden sich noch einige Strähnen von Phelans natürlichen Locken, der Rest war ebenfalls ein Gemisch aus Fell und kahlen Stellen. Hässlich war eine geschmeichelte Bezeichnung für das, was sich über mir befand. Der Rest des Körpers war, soweit ich sehen konnte, komplett aus den Klamotten geplatzt und zum Großteil menschlich. Lediglich die Beine waren die eines wirklich großen Wolfes. Verdammt, Aline, schoss es mir mit Entsetzen durch den Kopf, das wird grausamer, als du gedacht hast.


  Ich vernahm ein Knurren, das in eine Art Keuchen überging, und als das Wesen über mir zu sprechen begann, wünschte ich, ich hätte meine Idee niemals in die Tat umgesetzt.


  „Mensch …“


  O Gott, diese Stimme übertraf alles, was mich bisher in meinen Albträumen verfolgt hatte. Tief und dunkel wie ein bodenloser Abgrund, schmirgelnd rau wie Sandpapier auf zarter Seide und mit einem derartigen Volumen, dass mir war, als würde ein eingebautes Echo bei jedem einzelnen Buchstaben mitschwingen.


  „Mensch …“ wiederholte das, was einst Phelan gewesen war. Offenbar erwartete es eine Antwort. Vorsichtig räusperte ich mich.


  „Phelan?“


  Die gelben Augen verengten sich zu Schlitzen. Es sah aus, als würde das Ding angestrengt nachdenken.


  „Nicht hier … nicht ganz. Mensch …“


  „Aline. Mein Name ist Aline. Erinnerst du dich?“


  Ich hoffte so sehr, irgendwo würde ein Lichtlein in Phelan oder Amon oder was auch immer das jetzt war aufglimmen und mir helfen. Denn so, wie es aussah, würde die Kommunikation recht schleppend verlaufen, wobei ich froh sein konnte, dass das Wesen überhaupt sprach und mich nicht gleich zu Chop Suey verarbeitete. Ich wollte gerade zu meinem nächsten Verständigungsversuch ansetzen, als ein reißender Schmerz durch meine Brust fuhr und mir gefühlt das Herz in zwei Hälften schnitt. So schnell kam der Schmerz, so heftig und unfassbar stark, dass ich mich aufbäumte und laut losschrie. Fast wäre ich mit dem Wesen am Kopf zusammengestoßen, doch dank seiner animalischen Reflexe reagierte es blitzschnell und zog sich zurück. Als der Schmerz nachließ, fiel ich erschöpft zurück auf die Laken und rang nach Luft. Mein Mund schmeckte plötzlich metallisch. Nicht gut. Zitternd hob ich den Kopf und blickte an mir herunter. Mitten auf meinem Pulli machte sich ein großer, roter Striemen breit, genau an der Stelle, an der ich den Schmerz verspürt hatte.


  Scheiße. Das bedeutete, dass der Gast im Unterleib mittlerweile spitzbekommen hatte, was ich zu tun gedachte. Jetzt war alles ein Spiel auf Zeit. Überraschenderweise blieb mir ein umständlicher Erklärungsversuch erspart, den es bedeutet hätte, dem Mischwesen alles zu erörtern, denn wenn es eine universell gültige Sprache gab, dann war es nicht die der Liebe, sondern die des Blutes. Blut stand für Gewalt, Gefahr, für Bedrohung, Sterblichkeit, Leben und Tod gleichermaßen. Das Wesen sprang wie ein Hai auf den Schnitt in meiner Brust an, steckte seine Wolfsnase tief in den vollgesogenen Stoff, schnüffelte laut und begann schließlich, mit dieser übergroßen Zunge Teile des Blutes aufzulecken. Nicht gut, gar nicht gut, wiederholte ich in meinem Kopf und wagte kaum zu atmen.


  Ein leises Grollen löste sich aus der Kehle des Wesens und rollte immer lauter werdend über meinen ganzen Körper hinweg. Kälte durchlief mich von oben bis unten, und ich begann unweigerlich zu zittern, denn auch wenn mein Gehirn sich noch weigerte, den Ernst der Lage komplett zu erfassen, so hatte mein Nervensystem längst erkannt, welche Gefahr mir in diesem Moment drohte.


  „Feind!“, brüllte die Kreatur auf einmal in ohrenbetäubender Lautstärke und erhielt als Antwort darauf einen Schmerzensschrei meinerseits, als sich erneut ein unsichtbares Messer von innen durch mein Fleisch nach außen schnitt, diesmal knapp oberhalb des Bauchnabels. Warmes Blut rann an meiner Taille herab, und dem Gefühl nach zu urteilen, musste diese Verletzung schwerer sein als die erste. Der dämonische Anteil in Maels Genen reagierte offensichtlich hochaggressiv auf Amon über mir, was bedeutete, dass das hier noch richtig übel für mich werden würde. Ein weiterer Ruck riss mich aus meinen Gedanken, gefolgt von einem Brennen an meinen Oberschenkeln. Mit Entsetzen sah ich, dass das Wesen mit seinen Krallen meine Jeans zerfetzt hatte und auch das, was sich darunter befand.


  Jetzt geschah das, was ich einkalkuliert hatte.


  Das, was einfach notwendig war und wovor ich mich so sehr ekelte, dass ich es nicht in hundert Jahren hätte in Worte fassen können.


  Der Kampf der Dämonen hatte begonnen.
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  Mit seinen klauenartigen Händen packte mich das Monster und warf mich auf den Bauch. Ein schmerzerfülltes Stöhnen löste sich aus meiner Kehle, als ich mit meinen Verletzungen auf die Matratze traf, die mir nunmehr hart wie Beton vorkam. Vielleicht war es besser, nicht zu sehen, was mir drohte, und so kniff ich meine Augen fest zusammen und dachte in dem Moment an das Liebste, das ich besaß, als das Wesen meine Beine spreizte, mich ruckartig zu sich zog und mit einer Brutalität in mich stieß, dass ich dachte, es würde mir die Eingeweide zerfetzen. Im selben Moment spürte ich heißen Atem in meinem Nacken und scharfe Zähne, die sich in meine rechte Schulter bohrten. Ich wollte schreien, doch drückte mich das Monster mit seinem Körper so fest auf das Bett, dass ich Mühe hatte, überhaupt Luft zu bekommen. Noch bevor das Wesen begann, sich rhythmisch in mir zu bewegen, erfasste mich ein reißender Schmerz in meinem Unterleib, und ich dachte, der Fötus würde sich durch alle Schichten meiner Innereien seinen Weg in die Freiheit fressen. Er hatte verstanden, was nun geschah, hatte erkannt, dass ein anderer Dämon in mir versuchte, seinen Samen zu säen und die bereits vorhandenen Gene durch seine zu ersetzen. Erneut spürte ich einen metallenen Geschmack in meinem Mund und bemerkte, dass ich mir tief auf die Zunge gebissen hatte. Ein schauderhaftes Grunzen erklang neben meinem Kopf, als sich das Monster, das einst Phelan gewesen war, wie von Sinnen in mir bewegte, schneller und immer schneller in mich vorstieß, sodass sein Schaft nahezu meinen Muttermund spaltete. Im Gegenzug schien sich der Fötus immer weiter an meiner Gebärmutterwand entlang zu fressen, um sich so weit wie möglich in Sicherheit zu bringen. Fleisch klatschte auf Fleisch, während ich fast an den Schmerzen verreckte, die mir von außen wie auch von innen zugefügt wurden. Immer lauter wurde das Grunzen, und immer schwieriger fiel es mir, vor Ekel nicht bewusstlos zu werden. Ekel vor dem, was mit mir gerade passierte, und Ekel davor, was ich Daron erneut hatte antun müssen. Ein erzwungener Akt mit einem seiner Brüder war an sich schon unverzeihlich, aber dieses Mal ließ ich mich von etwas ficken, für das es in keinem Buch der Welt eine passende Beschreibung gab. Ich fühlte mich fast wie Katharina die Große, die nach Lust und Laune mit ihrem Lieblingspferd verkehrt haben sollte, wobei ich dieser Geschichte schon allein aus anatomischen Gründen nie Glauben geschenkt hatte. Bei dem Gedanken musste ich leise lachen und merkte, wie sich mir vor Schmerz langsam der Verstand abschaltete. Man konnte nur eine gewisse Dauer und Intensität aushalten, bevor das Gehirn das „Außer Betrieb“-Schild an die Stirn hing. Weiter und weiter schien mich das Wesen mit seinem Speer aufzuspießen, und mit jedem Stoß hallte ein Echo durch meinen Körper, dessen Antwort nicht lange auf sich warten ließ. Wie eine Gummipuppe erduldete ich das Stoßen und Grunzen, das Reißen und Stöhnen, die Krallen in meinen Armen und die Zähne in meiner Schulter. Ich spürte, wie mir das Blut an diesen Stellen herunterlief und nahm es als Zeichen dafür, dass ich immer noch lebte. Die Frage war nur – wollte ich das überhaupt noch?


  Immer heftiger und ruckartiger wurden die Bewegungen des Mischwesens, immer härter schlug sein Becken auf meins, immer schlimmer wurden die Flammen in meinem Unterleib, während ich spürte, wie sich der Fötus weiter an meiner Gebärmutterwand nach oben zog und dabei offenbar ein organisches Schlachtfeld hinterließ, als das Wesen, sich in seinem Höhepunkt krümmend, erneut tief in meine Schulter biss, dabei Muskeln zerriss und Knochen zertrümmerte, und mit einem schrecklichen Laut tierischer Ekstase seinen Samen mit solch einer Hitze in mich ergoss, dass ich dachte, ich müsste verbrennen.


  Allmählich wurden die Bewegungen langsamer und das Monster versuchte, sich auf seinen deformierten Armen abzustützen. Es blieb weiterhin in mir, während es seine Fänge von mir löste und genüsslich mein Blut aufleckte. Mit letzter Kraft versuchte ich, mich von ihm wegzubewegen, doch ich schaffte es nicht. Irgendwie schien es in mir festzustecken. Mit Entsetzen fiel mir ein, was ich einst im Biounterricht gelernt hatte – dass Wölfe nach dem Akt für längere Zeit aneinander hingen, weil sich der Penis des Alphawolfes verdickte und dadurch sicherstellte, dass seine Spermien einen großen Vorsprung vor denen fremder Rüden besaßen, sollte sich danach doch ein rangniederer Wolf an das Weibchen ranmachen. Wenn das stimmte, dann würden das Biest und ich noch einige lange Minuten aneinander gefesselt sein.


  O Gott, was kam denn noch?


  Reichte es nicht, dass ich mich nun von dieser rauen Zunge abschlabbern lassen musste und das Monster dabei eventuell Geschmack an meinem Blut fand?


  „Gut …“


  „Lass mich los.“ Wie von Sinnen versuchte ich mich von dem Wesen wegzureißen, egal wie tiefe Risse mir das im Unterleib einbringen mochte. Ich wollte nur weg, weg, weg und mich schämen für das, was ich getan hatte.


  Was ich Daron angetan hatte.


  Und dem armen Phelan, den ich hinterhältig in diese Falle gelockt hatte. Beide würden mir das sicher nie im Leben verzeihen.


  „Still!“, knurrte das Ding über mir und drückte mich mit seinen Klauen erneut aufs Bett.


  „Muss … warten.“


  Warten? Worauf? Die Antwort kam im nächsten Augenblick. Krallen scharf wie Samuraischwerter durchschnitten meinen Uterus und zerfetzten alles, was sich in ihm befand. Ich schrie auf, doch das Wesen hielt mir sogleich mit einer Pranke den Mund zu und rammte mir dabei seine scharfen Nägel in die Wangen.


  „Begonnen.“


  Feuer schoss durch meinen Bauch in alle Zellen meines Körpers, und dumpfe Schläge trafen mich wie von Geisterhand unterhalb des Bauchnabels, als wären in mir zwei Straßengangs mit bloßen Fäusten in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt.


  Kampf … das war es also. Der Fötus kämpfte wie irre um sein Überleben, während die fremden Gene soeben die Zugbrücke gestürmt und den Angriff auf den Gegner eingeläutet hatten. Stiche trafen mich bis ins Mark, als würden sich Tausende Nadeln von innen nach außen bohren, und je mehr ich schreien wollte, umso mehr verstärkte sich der Griff vor meinem Mund. Mit anschwellender Panik bemerkte ich, dass sich das Wesen zeitgleich wieder in mir zu bewegen begann. Würde es etwa genauso oft wollen wie ein echter Wolf in der Wildnis? – Scheiße!


  Ich versuchte, mit einer Hand meinen Mund freizubekommen, denn allmählich wurde mir die Luft knapp. Doch die Pranke war wie aus Eisen, fest geschmiedet an meinem Mund, unmöglich für mich, sie auch nur einen Millimeter zu bewegen. Ich unternahm noch einen halbherzigen Versuch, nach Luft zu schnappen, als sich die erneut verstärkenden Stöße des Wesens mit dem Massaker in meinem Unterleib zu einer Sinfonie des Unerträglichen emporhoben und mich auf einer Welle des Schmerzes in eine Schwärze trugen, deren Schwere alles erdrückte, was noch den kleinsten Funken Leben in sich barg.
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  Es musste ein Schnellzug gewesen sein. Danach ein Traktor und zum Schluss eine Dampfwalze. Sie alle hatten mich nacheinander unter sich begraben und mich mit einem gebrochenen Körper einfach liegen lassen. Gebrochen, das war diesmal nicht nur meine organische Hülle. Als ich allmählich aus meiner tiefen Bewusstlosigkeit erwachte, wusste ich, dass ich mich nicht einmal mehr im Spiegel anschauen konnte. Dieses Mal war ich zu weit gegangen und hatte neben meinem Geliebten, der noch nichts von dem Geschehenen ahnte, und seinem Bruder, dessen Dämon ich absichtlich befreit hatte, auch meine eigene Würde unheilbar verletzt. Selbst der Gedanke an das Leben in mir, für dessen Existenz ich bereit gewesen war, jeden Preis zu zahlen, schien mir in diesem Moment des Erwachens nicht mehr annähernd wichtig genug, diese Opfer gebracht zu haben. Der Gedanke an den Hass, der mir sicher in Bälde entgegenschlagen würde, schien mir schon jetzt mein letztes Bisschen Stärke aufzufressen.


  Vorsichtig begann ich, mich auf den Armen abzustützen, und bemerkte, dass kein Gewicht mehr auf mir ruhte. Ich drehte langsam meinen Kopf und sah zu meinem Entsetzen das schlafende Monster neben mir liegen. Ich wollte mich instinktiv von ihm wegbewegen, doch als ich mein Bein anwinkelte, schoss ein dumpfer Schlag durch meinen Bauch. Zitternd schnappte ich nach Luft und versuchte dabei, möglichst keinen Laut von mir zu geben. Ich wusste nicht, wie lange es der Dämon mit mir getrieben hatte, da sich mein Zeitgefühl schon vor Lichtjahren verabschiedet hatte. Dem Ziehen und Brennen zwischen meinen Beinen nach jedoch zu urteilen, dürften es einige Male gewesen sein. Dämonen machten eben keine halben Sachen, erst recht nicht, wenn es um die Klärung der Rangordnung ging. Ich betrachtete den missgebildeten Körper neben mir. Offenbar hatte ihn der Akt all seine Kraft gekostet, sodass er zwar ebenso bewusstlos war wie ich noch vor wenigen Augenblicken, aber gleichmäßig atmete. An mehreren Stellen war das Fell von geronnenem Blut verklebt und vermischte den metallischen Geruch mit dem Duft getrockneten Spermas, welcher schwer und drückend die Luft erfüllte. Ich wagte mich etwas näher heran. Äußerlich waren keine Wunden zu erkennen. Allmählich dämmerte es mir, dass es nicht sein Blut war, das das Wesen auf seinem deformierten Körper trug.


  Wacklig und unter pochenden Schmerzen in all meinen Gliedern erhob ich mich vom Bett und brauchte einen Moment, um einigermaßen aufrecht stehen zu können. Mein Blick wanderte an mir herunter. Mein Pullover war eine einzige getrocknete rote Masse, unter der man nur hier und da die Originalfarbe des Kleidungsstücks erahnen konnte. Ab Bauchnabelhöhe abwärts war ich komplett nackt und ebenso blutverschmiert. An einigen Stellen glänzte es noch. Mit Schrecken stellte ich fest, dass ich anhaltend zwischen meinen Beinen blutete. Als ich reflexartig das rote Nass befühlen wollte, durchfuhr mich ein lähmend schlimmer Schmerz auf meiner rechten Seite. Augenblicklich fiel mir wieder ein, wie mich der Dämon an der Stelle gebissen hatte, an der er das erste Mal das fremde Wesen in mir gewittert hatte. Auch hier war er nicht gerade zimperlich gewesen und hatte mir neben einer tiefen Fleischwunde offenbar noch weitere Verletzungen zugefügt. Die Motorik war massiv eingeschränkt, und meine Hand gehorchte mir nur in geringem Umfang. Nicht gut, aber nicht zu ändern. Jetzt war keine Zeit, wegen solcher Wehwehchen zu jammern.


  Die erste Schublade meiner Horrorkommode war somit geschlossen, wobei ich bis jetzt nicht sagen konnte, ob erfolgreich oder nicht.


  Lebte der Embryo noch?


  Und wenn ja, wer hatte gesiegt?


  Ich war noch am Leben, insofern hoffte ich inständig auf das kleinere Übel. Schon komisch, wie sehr man im Angesicht der Pest plötzlich auf Cholera hoffte.


  Mit kleinen, schmerzenden Schritten schleppte ich mich ins Bad und begann mir die letzten Fetzen Kleidung vom Leib zu ziehen. Anschließend nahm ich ein herumliegendes Handtuch und versuchte mich notdürftig mit dem mittlerweile kalten Bottichwasser zu säubern. Meine verwüstete Schulter bereitete mir dabei nicht unerhebliche Schwierigkeiten, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich damit zu beschäftigen. Nach wie vor blutete ich leicht durch das Gemetzel in meinem Unterleib, doch nahm ich das langsam abebbende rote Nass als weiteres gutes Zeichen dafür, dass ich weder elendig eingehen noch weiterhin Maels Kind austragen würde. Wenn, so war es jetzt Phelan, der in Zukunft die Verantwortung für ein neues Leben übernehmen musste … sofern er jemals wieder Phelan werden würde. Aber von Daron konnte ich nicht verlangen, dass er diesen Part zwangsweise auf sich nahm …


  Der Gedanke an meinen Liebsten, wie er hilflos im Folterkeller angekettet gewesen war, riss mich aus meiner Grübelei und bestätigte mich darin, nun das nächste Fach meines Albtraumschränkchens zu öffnen. Jetzt war keine Zeit für Selbstmitleid. Also trocknete ich mich so gut wie möglich ab, biss die Zähne zusammen und suchte mir in einer altertümlich wirkenden Holzkommode etwas zum Anziehen. Tatsächlich fand ich dort ein schlichtes weißes Shirt und eine blau-weiß gestreifte Boxershorts. Während mir die Hose recht gut passte, war mir das Oberteil einige Nummern zu groß, aber immerhin besser, als nackt durch die Gegend zu huschen. Umständlich stopfte ich das Shirt in die Hose, schlich zurück ins Schlafzimmer und griff nach dem Messer, das im Zuge des dämonischen Beischlafs direkt neben Phelans Fuß unter das Bett gefallen war. Gott sei Dank war das Mischwesen so weggetreten, dass es nicht einmal merkte, wie ich ihm einmal vorsichtig über den Kopf streichelte und mich leise bei ihm entschuldigte.


  „Ich mach es wieder gut, versprochen.“


  Mit diesen Worten wandte ich mich ab, steckte das Messer in meinen Hosenbund, brach eine brennende Kerze aus ihrer Wandhalterung und öffnete unter Mühen die schwere Tür, die ich auf meinem Weg ins Bad neben dem Bild einer mittelalterlichen Jagdszene entdeckte hatte. Kalte Winterluft fuhr mir unter das Shirt und um die Beine herum und vermischte dabei den modrigen Kerkerduft mit dem kupfernen Aroma meines Innersten. Leben und Tod, zwei Düfte im Tanz des Schicksals vereint. Solange ich atmete, wollte ich alles dafür tun, Mael für seine Grausamkeiten büßen zu lassen, und diesmal eigenhändig dafür sorgen, dass er nie wieder Leid über jemanden bringen konnte. Es war nicht mehr wichtig, ob sich dadurch erneut irgendein kosmisches Gefüge verschob und ob dies vielleicht das Letzte sein sollte, was ich tat.


  Mein Schicksal war schon vor langer Zeit besiegelt worden, und wenn es durch zahlreiche Irrungen wirklich meine Aufgabe sein sollte, die Welt von einem wahnsinnigen Tod zu befreien, so wollte ich mich ihr angemessen stellen. Erneut streifte ein eisiger Hauch meine Haut und zauberte kleine Berge auf ihre Oberfläche. Noch lebte ich, und so lange ich lebte, gab es noch eine Chance, Daron und die anderen zu befreien.


  Mit diesem Gedanken tief in mein Herz gemeißelt nahm ich die engen Stufen der vor mir liegenden Wendeltreppe und machte mich erneut auf einen Weg, von dem ich nicht wusste, wohin er führen und ob ich jemals von ihm zurückkehren würde.
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  Am Ende der Wendeltreppe angekommen entdeckte ich in der steinernen Wand vor mir etwas, das wie die Rückseite eines Schranks aussah. Keine Tür weit und breit.


  Super, und nun? Komm schon, Aline, du hast dir nicht umsonst die ganzen Abenteuerfilme mit deinem Ex angesehen. Irgendeinen Trick gibt es hier, denk nach!


  Vorsichtig tastete ich mehr schlecht als recht mit der schmerzenden Hand die Rückseite des Holzes ab und suchte nach irgendetwas, das wie ein Schalter oder Hebel aussah. Leider blieben meine Bemühungen erfolglos. Aber so schnell ließ ich mich nicht entmutigen.


  Während ich weitersuchte, kam mir der Gedanke, dass Phelan offenbar selbst für seine eigene Familie eine Art Mysterium bleiben wollte. Weshalb sonst hatte er nicht wie jeder andere ein simples Zimmer mit einer stinknormalen Tür, an die man klopfen konnte? Es war ja nicht so, als wäre das alles nicht schon gruselig genug gewesen. Was gab es da zwischen ihm und dem Rest der Familie? Oder war es vielmehr so, dass der Begriff Familie nur noch an der Oberfläche existierte, während unten drunter jeder mittlerweile sein eigenes Süppchen kochte?


  Wenn dem so war, dann war diese Sippe in größeren Schwierigkeiten als bisher angenommen. Es würde zudem erklären, wie es Mael schon zum zweiten Mal so verhältnismäßig leicht gelungen war, in die Familienhistorie hineinzugrätschen. Ohne Zusammenhalt und Regeln waren Daron und seine Brüder verloren, und mit ihnen die ganze Welt. Wenn der Tod sich selbst bekämpfte, wer kümmerte sich dann noch um die Geschehnisse im Dies- und Jenseits? Wie groß konnte diese Scheiße eigentlich noch werden?


  In diesem Moment begann das Kerzenlicht zu flackern und ein warmer Luftzug zwischen Holzwand und Steinmauer verhieß eine wohlige Atmosphäre auf der anderen Seite. Als ich mit der Kerze erneut über die Stelle leuchtete, aus welcher der Luftzug gekommen war, entdeckte ich direkt daneben im tanzenden Licht einen Stein, der etwas weiter aus der Wand herausragte als die anderen. Das kam mir jetzt fast zu einfach vor, andererseits – warum denn nicht? Schließlich hatten sich die Filmemacher aus Hollywood von der Bauweise alter Gemäuer inspirieren lassen und nicht umgekehrt. Und zu verlieren hatte ich sowieso nichts mehr. Mit klopfendem Herzen drückte ich auf den Stein, welcher umgehend zwischen den anderen verschwand. Kurz darauf ertönte ein leises Klicken, und die Holzwand öffnete sich gerade so einen dünnen Spalt breit, dass ich nur mit fest eingezogenem Bauch hindurch passte. Gott sei Dank war ich dafür gerade noch schlank genug. Wann sich das wohl ändern würde …?


  Auf der anderen Seite angekommen war es hell genug, dass ich zunächst die Kerze ausblies und weglegte. Mein ganzer rechter Arm gehorchte nur eingeschränkt unter furchtbaren Schmerzen, weshalb ich eine freie linke Hand im Notfall sehr gut gebrauchen konnte. Allmählich gewöhnten sich auch meine zusammengekniffenen Augen an die neuen Lichtverhältnisse und erkannten Stück für Stück Hunderte, nein Tausende von Büchern in unzähligen Regalen unter einer mehrere Meter hohen Decke. Ich war allem Anschein nach in der McÉag’schen Schlossbibliothek gelandet. Abermillionen von Papierseiten erfüllten den Raum mit dem Duft vergangener Geheimnisse und verschmolzen eingebunden in wertvolles Leder zu einer Sinfonie altertümlichen Wissens. Hätte ich nur Zeit gehabt – wie gern hätte ich sie alle tagelang inspiziert auf der Suche nach Antworten auf die ungelösten Rätsel der Welt. Ich war mir sicher, diese Räumlichkeiten bargen mehr Kostbarkeiten als alle Banktresore der Menschheit zusammen. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, um zu verweilen, denn meine Nase bemerkte umgehend den Geruch brennenden Holzes, der vom anderen Ende des Raumes kam. Wo Feuer war, war auch jemand, der es entzündet hatte.


  Leise schlich ich mich von einem Regal zum anderen und lugte hinter jedem vorsichtig hervor, das Messer stets angriffsbereit in meiner linken Hand haltend. Nach dem zehnten Regal, welches wie die restlichen mit einer mir unbekannten Rune beschriftet war, entdeckte ich einen wunderschönen großen Kamin, von welchem aus ein knisterndes Feuer unablässig Wärme und Licht im Raum verteilte. Vor dem Kamin befand sich zu meinem Erstaunen ein abgewetzter Ohrensessel, wie ihn meine Großeltern früher einmal besessen hatten. Da musste ich unweigerlich grinsen. Dieser Sessel passte in diese Bibliothek so gut wie Austin Powers ins einundzwanzigste Jahrhundert. Hier hatte wohl jemand die altehrwürdige Tradition steifer Holzsitzgelegenheiten gegen den Polstercharme und die Gemütlichkeit der späten Sechzigerjahre eingetauscht. Für mich nur allzu verständlich.


  Als ich mich dem Sessel näherte, sah ich, dass dort ein dicker Wälzer aufgeblättert lag. Neugierig riskierte ich einen Blick auf die noch nicht allzu alt wirkenden Seiten und staunte nicht schlecht, als ich dort, wo sie aufgeschlagen waren, ein Bildnis von Darons Mutter Abigail erkannte. Ihr Name war unterhalb des Porträts in eine stilisierte Papierrolle eingetragen, und ihre langen blonden Haare umhüllten sie im Wind wie ein Kokon, wodurch ihre traumhaft grünen Augen betont wurden, in denen sich sowohl unendliches Wissen als auch die Traurigkeit widerspiegelten, die sie in ihrer Intensität an ihren jüngsten Sohn weitergegeben hatte. Mit klopfendem Herzen kniete ich mich vor den Sessel und strich mit den Fingern beinahe zärtlich über das Porträt jener Frau, die ich erst vor Kurzem auf der anderen Seite kennengelernt hatte und die von solcher Grazie und Weisheit war, dass ich mich immer noch fragte, wie ich mich jemals nach ihr in die Reihe der Bewahrerinnen eingliedern sollte. Auch wenn wir beide Bewahrerinnen waren, so trennten uns Welten voneinander …


  Auf der linken Seite neben Abigail befand sich ein Porträt von Luan in all seiner Stattlichkeit. Mir schnürte sich das Herz zusammen, als ich an unsere letzte Begegnung denken musste und daran, wie schlimm Mael seinen eigenen Vater zugerichtet hatte.


  Ob dieser Mann jemals wieder diesem Ehrfurcht einflößenden Bildnis gleichen würde?


  Oder war Mael in seinem Wahn bereits jetzt den nächsten Schritt gegangen?


  Zittrig blätterte ich eine Seite zurück und sah eine Frau mit kinnlangen schwarzen Haaren, deren bezauberndes Lächeln und rehbraune Augen im Gegensatz zu Abigails Ruhe eine gewisse Verspieltheit besaßen, so als wäre sie eine dieser Frohnaturen, denen selbst hundert schlechte Tage am Stück nicht die Laune vermiesen konnten. Unterhalb ihres Porträts befand sich wie bei Abigail eine Papierrolle mit ihrem Namen – Belinda. Ich fragte mich, ob Belinda und ihr Gefährte Oran, im Vergleich zu den anderen ein relativ zierlicher Ewiger mit blonden kurzen Locken und braunen Augen, jemals einen solchen Horror hatten durchmachen müssen wie Daron und ich oder ob nur wir das Glück hatten, mit einem derart Wahnsinnigen in der Sippe gesegnet zu sein …


  Neugierig blätterte ich das Buch Seite um Seite rückwärts durch. Je weiter ich zum Anfang blätterte und je mehr Bewahrerinnen ich mit ihren Gefährten sah, desto vergilbter und abgegriffener wurden die Seiten. Offenbar war dies eine Chronik der Familienoberhäupter, welche über Hunderte von Jahren zurückreichte. Für einen kurzen Augenblick vergaß ich, weswegen ich gekommen war, und versank in der Geschichte von Darons Vorfahren. Wenn es so etwas wie eine Chronik gab, dann musste hier doch auch irgendwo der Rest der jeweiligen Familie aufgeführt sein. Vielleicht ergab sich hieraus etwas, was mir bei der Durchführung meines Vorhabens helfen würde. Mit jeder Seite, die ich umschlug, verkümmerte jedoch meine Hoffnung auf ein bisschen Hilfe. Nichts außer den Porträts der reinen Tode und ihrer Frauen füllte das Buch. Frustriert wollte ich es zuklappen, als ich einen kurzen Blick auf eine der ersten Seiten warf und dabei fast den Wälzer auf den Boden hätte fallen lassen.


  Das konnte nicht sein!


  Hastig öffnete ich erneut die Stelle, die mein Herz gefühlt mehrere Schläge hatte aussetzen lassen, und starrte ungläubig auf das Porträt einer Bewahrerin mit Schwert und Schild, die dem Betrachter zwischen ihren langen, rotbraunen Locken aus ihren eisblauen Augen einen derart herausfordernden Blick zuwarf, dass mein Rücken vor Gänsehaut erbebte. Ich rubbelte mir so sehr mit der linken Hand über die Augen, dass ich Sternchen tanzen sah, und hoffte, dass mein erschöpfter Geist mir meinen Streich spielte.


  Trotzdem blieb das Porträt unverändert.


  Ich hatte Mühe, meine Atmung in Zaum zu halten. Ein Kontrollblick auf den Namen des Ewigen daneben und im Anschluss zurück auf den Namen der Bewahrerin ließen keinen Zweifel zu. Es war, als würde sich auf einmal alles zusammenfügen und ein Bild ergeben, dass furchtbarer nicht sein konnte. Diese Bewahrerin war das erwachsene Abbild des Mädchens, welches ich im Traum auf meinen Armen getragen hatte.


  Das erwachsene Abbild meines Kindes.


  Ich fühlte mich, als würde mir jemand den Boden wegziehen, sodass ich mich an der Sessellehne festhalten musste. Und während ich erkannte, wie perfide das Spiel wirklich war, welches hier getrieben wurde, begegnete mir das Porträt von Bylurs Gefährtin mit einem derart hinterlistigen Ausdruck in den Augen, dass ich mich fragte, ob es nicht doch besser gewesen wäre, das kleine Leben in mir auszumerzen, bevor sein Herz überhaupt zu schlagen begonnen hatte.
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  „Ich sehe, du hast deinen wahren Stellenwert nun erkannt“, säuselte eine mir nur zu gut bekannte Stimme plötzlich hinter mir. Mein Herz machte einen Satz in die Füße und wieder zurück, sodass es mich mit ungewohnter Kraft aufspringen ließ. Mael stand mit verschränkten Armen an eines der schweren Regale gelehnt und schien aus meinem Schrecken über das soeben Erfahrene eine genussvolle Genugtuung zu ziehen.


  „Fühle dich geehrt, ihr zur Wiedergeburt verhelfen zu dürfen. Für mehr bist du ohnehin nicht zu gebrauchen.“ Bei diesen Worten betrachtete Mael beiläufig seine Nägel und polierte sie an seinem eisblauen Seidenhemd. Jetzt erst bemerkte ich die zahlreichen vertrockneten dunklen Flecken, welche einen harten Kontrast zu dem hellen Stoff seines Oberteils bildeten. Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als mein Gehirn kaum mehr hinterher kam, alles hübsch der Reihe nach aufzuschlüsseln.


  „Woher … wie kann das … und überhaupt …“


  „Siehst du, Aline, genau das ist der Grund, weshalb wir niemals Freunde sein können. Deine Intelligenz ist weitaus geringer als meine. Ansonsten hättest du schon längst erkannt, was hier wirklich vor sich geht.“


  Mein Bauch wusste bereits, welche Intrige sich gerade vor mir auftat, einzig mein treudoofes Herz und mein noch dümmerer Glaube an das ewig Gute im Menschen weigerten sich weiterhin standhaft, das anzuerkennen, was nun nicht länger geleugnet werden konnte. Im Moment war ich sowieso zu keinem vernünftigen Satz imstande, also entschloss ich mich, Mael den Gefallen zu tun und einfach nur ungläubig fragend aus der Wäsche zu schauen. Es reichte nicht, es mir selber zusammenzureimen. Ich musste es einfach hören.


  Mein Plan ging auf, was auch nicht weiter schwer war, wenn man bedachte, wie überlegen sich Mael stets fühlte, und wie gern er dies stets ebenso arrogant nach außen trug.


  „Ach, komm schon, Aline, muss ich dir das wirklich noch erklären? Das kann ich gern tun, aber dann muss ich dir im Anschluss leider genau so die Zunge rausschneiden wie dem guten Luan.“


  Umgehend verkrampfte sich mein Magen.


  „Dieser Einfaltspinsel dachte wirklich, er könne mich mit schönen Worten und Verständnis von meinem Vorhaben abbringen. Keine Frage, von wem Daron sein verweichlichtes Wesen hat.“


  Der unsichtbare Gürtel um meinen Magen zog sich ein weiteres Stück enger, sodass ich kaum mehr Luft bekam.


  „War das nicht brillant, Aline? Sei ehrlich – nicht mal der dumme Wolf mit seinen ach so animalischen Instinkten hat gemerkt, wer wirklich die Strippen zieht. Gefion war schon zu ihren Lebzeiten eine taktische Meisterin, wenn es darum ging, ihre Gegenspieler in Sicherheit zu wiegen, und dann zuzuschlagen, wenn es für diese kein Entrinnen mehr gab. Verzweiflung ist ein so schöner Gesichtsausdruck, genau wie der, den du gerade trägst.“


  Irgendwo in meinem Inneren entzündete sich ein erster Funke voller Wut, der mit jedem gesprochenen Wort Maels an Größe zunahm. Ich musste ihn weiterhin zum Reden animieren, damit ich aus meiner Wut, sobald sie groß genug war, genügend Kraft ziehen konnte, um zum finalen Schlag auszuholen. Selbst wenn Mael wusste, was ich vorhatte, so wollte ich nicht untergehen, ohne es zumindest versucht zu haben.


  „Ich will es hören“, grollte ich aus tiefster Kehle und war überrascht, als es mehr einem Knurren als einer menschlichen Stimme glich. Auch Mael zog fragend eine Augenbraue hoch.


  „Scheint Amons Blut bereits das deine verseucht zu haben? Interessant, das geht unerwartet schnell. Umso besser. Je schneller sich seine Gene in deinen Zellen einnisten, desto mächtiger wird Gefion, wenn sie sich aus ihnen nährt. Weißt du, der gute Phelan denkt tatsächlich, er ist der Einzige, der von seinem wahren Wesen weiß. Ein niederer Mensch, durch eine dämonische Attacke in einen halb garen Mischling verwandelt, weder ganz das eine noch das andere, und dabei zur stetigen Wiedergeburt verdammt. Ein solches Geschenk steht etwas so Wertlosem nicht zu. Und anstatt dankbar zu sein für dieses wahrhaft ewige Leben rennt dieser Trottel tagein, tagaus zu der Bewahrerin, die ihm einst das Leben gerettet hat, und heult sich bei ihr aus, wie schlimm doch alles ist, während sie ihr Dasein in einem nassen, körperlosen Gefängnis fristet.“


  Immer enger zog sich das Band um meinen Magen, und immer größer wurde zeitgleich der Feuerball in meiner Mitte.


  „Als Phelan ihr berichtete, wie bösartig ich mich doch entwickelte, sah sie ihre Chance, ihrer aktuellen Existenz zu entkommen. Niemand außer dem Mischling kannte bis dato Gefions Seelenheim, und so schickte sie den Wolf zu mir mit der Bitte um ein Gespräch. Nun, eine gute Geschichte lasse ich mir selten entgehen, und zugegeben, ich war neugierig, wen Phelan seit über 300 Jahren vor uns verbarg. Dumm nur für ihn, dass mir Gefion nicht wie angeboten ins Gewissen reden wollte, sondern in mir einen ebenbürtigen Komplizen für ihre Flucht sah. Sie ist so klug und so verschlagen, Aline, wenn du nur wüsstest, welches Genie du in dir trägst. Wir mussten nur noch so lange Geduld haben, bis Daron sich seine Gefährtin suchte. Von da ab war die Sache zwar kein Kinderspiel, aber definitiv jedes einzelne Opfer wert.“


  „Opfer, was weißt du schon von Opfer?“, spie ich Mael entgegen und bemerkte mit Genugtuung, wie meine Wut mir immer mehr Kraft verlieh. Mael winkte dagegen gelangweilt ab.


  „Jetzt werd nicht theatralisch. Sicher, dass sie mir das Versteck von Medbs Blut verriet, war durchaus ein vorteilhafter Zugewinn für mich, aber dich ficken und im Anschluss den Zorn Luans über mich ergehen lassen zu müssen, das war wahrlich kein Vergnügen.“


  „Das habe ich aber anders in Erinnerung.“


  Mit Grausen dachte ich an die Szene im Cubarium zurück, daran, wie Mael auf mir lag und jeden einzelnen Stoß genoss, wie er sich in meiner Verzweiflung badete und zu guter Letzt versuchte, Daron durch das hoch dosierte Aevum zu töten.


  „Nimm dich nicht wichtiger, als du bist“, fauchte Mael zurück, und seine hellblauen Augen begannen gefährlich zu funkeln. „Du bist ein Brutkasten, nichts weiter. Es war unumgänglich, dich zu besteigen und dir somit meinen Samen sowie das Vermächtnis Abigors einzuverleiben. Von allein wäre der dumme Wolf sonst nie auf die Idee gekommen, seine Schwimmer in dich zu spritzen und somit Gefions und Amons Erbe zum Kampf gegen meinen Dämon antreten zu lassen. Amon allein ist Abigor in keiner Weise gewachsen, doch mit der List und Tücke Gefions gepaart – hach, welch entzückendes Wortspiel! – war abzusehen, wer im Endeffekt die Oberhand behalten wird. Phelans Verpflichtung gegen sein Gewissen auszuspielen war dagegen wirklich eine Meisterleistung. Gefion war eben schon immer die Königin der Manipulation. Sag ehrlich, Aline, hättest du nicht auch so gehandelt, wenn du ihr dein Leben zu verdanken hättest?“


  „Phelan wollte das alles nicht!“, schrie ich nun und spürte erste Tränen des Zorns heiß meine Wangen herablaufen. Ich meinte in der nächsten Sekunde vor Wut platzen zu müssen, als ich erkannte, welchen aktiven Teil ich zu diesem ganzen Spektakel beigesteuert hatte. Pest und Cholera waren nunmehr ein Witz gegen dieses Verbrechen am Weltgefüge, das sich um mich herum abspielte. Ich wusste, es würde Mael nur umso mehr gefallen, wenn ich ihm die ganze Wahrheit sagte, doch war mir mein eigener Stolz in diesem Moment egal. Sollte schon alles auseinanderbrechen, so wollte ich wenigstens, dass nicht diejenigen verspottet wurden, die in Wirklichkeit nichts zu dieser Misere beigetragen hatten. Außer ungewollt ihr Herz zu verlieren. Aber das war ein Umstand, auf den ich nun keine Rücksicht nehmen konnte.


  „Ich war es. Ich habe Phelans Dämon wachgerufen und dafür gesorgt, dass er sein Erbgut auf mich überträgt. Also wage es nicht, ihn als dummen Wolf zu bezeichnen! Er hat mehr Herz und Verstand, als du jemals besitzen wirst!“ Hass durchflutete meine Zellen wie Wassermassen die Landschaft nach einem Deichbruch.


  Erstaunt legte der blond gelockte Ewige seine Stirn in Falten.


  „Sieh an, Aline. Wie schmeckt es dir, zu wissen, dass du selbst die Schuld an dem trägst, was nun in dir wächst? Wärest du in deiner vermeintlichen Schläue nicht so beherzt vorangeprescht – es hätte wohl sicherlich noch länger gedauert, bis mein Bruder sich ein Herz gefasst und dich besprungen hätte. Gratuliere, das war eine Glanzleistung.“


  „Aber was hast du von dem Ganzen?“ „Ist das denn nicht offensichtlich? Siehst du nicht die Lücke im System? Nur derjenige, der Nachwuchs zeugt, darf den Thron besteigen. Normalerweise ist dies der reine, achte Tod. Nun aber stehen die Aktien anders. Ob nun Phelan oder ich das sein werden, spielt keine Rolle. Das Kind eines Sündentodes ist in unserer Geschichte nicht vorgesehen. Chaos wird eintreten, die Welt wird auseinanderbrechen, Elend und Verderben werden sich verbreiten wie ein ansteckendes Virus, und während der Wolf an seiner zukünftigen Regentschaft zerbrechen wird, werden Gefion und ich, sobald sie alt genug ist, aus dem Hintergrund die wahren Herrscher über das Ende allen Diesseits sein. Einen so gewaltigen Umbruch kann kein System der Welt verkraften, Aline, nicht einmal das Universum. Wir, der Tod, sind überall, wir existieren vom Anbeginn der Zeit und werden noch existieren bis über deren Ende hinaus. Unsere Macht ist so viel größer als nur auf diesen kleinen Planeten beschränkt. Hast du dir darüber etwa noch nie Gedanken gemacht? Wie dumm, kleiner Mensch, wie dumm, dumm, dumm von dir. Nun, bis es so weit ist, dass du Gefion zurück auf diese Welt bringst, werde ich dich mit mir nehmen und aufpassen, dass du keinen Unfug anstellst.“


  Mein Herz raste wie die flatternden Flügel eines eingesperrten Kolibris. Noch nie war ich so gelähmt gewesen wie in diesem Augenblick. Hatte ich gedacht, Mael könne mich mit nichts mehr schockieren, so hatte er es wieder einmal geschafft, im letzten Moment ein perfides As aus dem Ärmel zu ziehen. Er wusste, dass ich es niemals im Leben fertig brachte, das kleine Wesen in mir zu zerstören, ohne dass ich selbst daran zugrunde gehen würde. Selbst wenn es die intrigante Gefion war, die in mir heranwuchs, so hatte ich nach wie vor die Hoffnung, dass sich zumindest Phelans Erbgut irgendwo einen winzigen Platz im Genpool sichern würde. Wenn auch nur der Hauch einer Chance darauf bestand, dass dieser herzensgute Teil Einfluss auf den Charakter der neuen Gefion haben würde, existierte die Wahrscheinlichkeit, dass gute Erziehung und ein liebevoller Umgang das machthungrige Element so weit im Zaum halten könnten, dass Maels Rechnung nicht so aufging wie geplant. Niemals würde ich mit ihm gehen. Ich wusste zwar nicht, wohin ich fliehen würde, aber, wenn es sein musste, bis in die Antarktis. Ich würde das alles zur Not sogar allein schaffen. Es war mehr als offensichtlich - Daron musste hiervon unbehelligt bleiben und seiner Pflicht als reiner Tod mit einer anderen Bewahrerin so schnell wie möglich nachkommen, um das bedrohte Weltgefüge abzustützen, und dabei seinen Platz als Oberhaupt der Ewigen einnehmen. Phelan würde sich das zwar niemals zutrauen, doch falls Luan so schlimm verletzt war – sofern er überhaupt noch lebte –, dass er nicht mehr für Ordnung sorgen konnte, musste Darons Bruder mindestens so lange die Geschicke der Welt übernehmen, bis mein Geliebter als zukünftiger Vater seiner Verpflichtung als Wächter über Dies- und Jenseits nachkommen konnte. Meine Eingeweide krampften sich bei jedem weiteren Gedanken mehr und mehr zusammen, und ich dachte, ich würde auf der Stelle verenden. Mael hatte es tatsächlich geschafft. Nicht nur, dass er seinem Ziel, einer Welt voller Leid und Qual, ein gutes Stück näher gekommen war – er hatte nun eine ebenbürtige Gefährtin in Aussicht, die mit ihm das Chaos regieren wollte. Und ganz nebenbei hatte er mit einem Schlag gleich mehrere verhasste Leben zerstört. Phelan würde sich nie verzeihen können, dass er sich von Gefion so hatte linken lassen, auch wenn letztendlich ich es gewesen war, die den Akt erzwungen hatte. Allein dafür würde er mich verachten, wie der Rest der Ewigen sicher auch, wenn sie erfuhren, was ich getan hatte. Ich wusste nicht mal mehr, ob ich auf die Loyalität von Alan und Franziska bauen konnte, so schwer wog meine Schuld an der Erfüllung von Maels teuflischem Plan. An Daron traute ich mich erst gar nicht zu denken. Er, den ich über alles liebte, der mir mein Mond und meine Sonne war, an dessen Seite ich bis zu meinem letzten Atemzug hatte bleiben wollen, eng eingekuschelt in seine beschützenden Arme, würde sich ekeln vor mir und dem, was ich getan hatte. Nein, so sehr ich es mir wünschte, ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er mir das jemals verzeihen und mit mir zusammen das Kind seines Bruders aufziehen würde. Ein Kind, das in sich die Gene eines anderen Ewigen, einer machtsüchtigen Bewahrerin, eines Wolfes und zu guter Letzt eines Dämons trug. Das war wirklich etwas zu viel verlangt.


  „Es wird Zeit zu gehen.“


  Mit diesen Worten schritt Mael auf mich zu, packte mich so ruppig an meinem verletzten Arm, dass ich vor Schmerzen schrie, und zog mich auf die Beine.


  „Oh, Verzeihung, hat das weh getan?“, lachte Mael sein silbriges Lachen und ergötzte sich sichtlich an dem frischen Blut, das durch den Ruck erneut aus meiner Fleischwunde trat.


  „Nicht so sehr wie das“, knurrte ich, und noch bevor Mael reagieren konnte, riss ich mich mit der Kraft der Verzweiflung von ihm los, sodass weitere Blutgefäße in meiner Schulter spürbar platzten. Im gleichen Augenblick wirbelte ich herum und landete bei Mael mit dem linken Bein einen derart harten Tritt gegen sein Knie, dass es einmal laut krachte, Mael vor Schmerzen aufschrie und mich losließ. Ich wusste, dass ich ihm soeben die Kniescheibe aus der Lage gefegt oder gar gebrochen hatte. Daron hatte mir in den letzten Wochen ein paar wirklich nützliche Tricks zur Selbstverteidigung beigebracht. Nie hätte ich gedacht, wie schnell sie zum Einsatz gelangen sollten.


  Wie erhofft ging Mael umgehend zu Boden und hielt sich das getroffene Bein, während ich in Windeseile nach meinem Messer griff, das ich neben dem Sessel versteckt hatte. Mit meiner gesunden Hand holte ich einmal aus und rammte Mael die Klinge von oben in die Brust.


  


  


  45


  Schwer atmend stand ich über Mael und beobachtete, wie sich seine Augen erst weiteten, dann von mir auf das Messer, zurück zu mir und wieder auf das Messer blickten. Leise gab der blond gelockte Ewige wimmernde Geräusche von sich, die immer weiter anschwollen, bis ich mit Verwirrung bemerkte, dass es kein Wimmern, sondern ein Lachen war. Er schaute erneut zu mir empor und lachte so laut und schrill, dass es sich wie ein Regen aus Millionen kleiner Nadeln auf meiner Haut anfühlte. Mit entschlossenem Griff packte er den Schaft der Klinge und zog sie scheinbar mühelos aus seiner Brust. Der rote Fleck, der sich bereits um die Wunde gebildet und seinem eisblauen Hemd ein weiteres Mal des Schreckens verpasst hatte, wuchs zunächst stärker, doch hörte das Blut nach wenigen Sekunden auf, sich weiter in den Stoff zu saugen. Einzelne Strähnen blonder Locken hatten sich aus Maels Pferdeschwanz gelöst und fielen dem bösartigen Ewigen leicht wie Federn ins Gesicht. Er strich sie lachend mit der Hand weg, in der er das blutige Messer hielt.


  „Du hast doch nicht wirklich gedacht, dass mich das verletzen wird? Du bist wirklich törichter, als ich gedacht hatte. Aber auch mutiger, das muss ich ein klein wenig bewundernd anerkennen. So viel Mumm, mich anzugreifen, habe ich dir dann doch nicht zugetraut. Muss ich dich wirklich noch einmal daran erinnern, welche Fähigkeiten mir Medbs Blut verliehen hat? Du kannst mich verletzen, aber was denkst du, für wie lange?“ Schlagartig verebbte Maels Lachen, und sein Gesicht fror in einer bitterbösen Fratze ein.


  „Genug jetzt mit den Kindereien. Es wird Zeit.“


  Plötzlich war mir, als würde die Temperatur um mehrere Grad fallen und mein Atem weiße Wolken in der Luft formen … Nein, das bildete ich mir nicht ein. Es wurde wirklich schlagartig kälter im Raum. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als mir bewusst wurde, was das bedeutete. Schreckensstarr blickte ich wie hypnotisiert in Maels vor Wahnsinn glitzernde Augen und auf sein selbstherrliches Grinsen, als allmählich mehrere schwarze Fäden aus seiner Haut sprossen und sich wie hungrige Schlangen von den Armen beginnend nach und nach um seinen ganzen Körper wickelten, bis von der einstmals hellen Haut nichts weiter übrig war als abgrundtiefe Schwärze. Das Grinsen des Ewigen verschwand auch dann nicht, als sich mit einem lauten Krachen die ledrigen Drachenflügel aus seinem Rücken ihren Weg in die Freiheit brachen und das Blau seiner Augen von einem glühenden Rot verdrängt wurde, das mich bis in meine schlimmsten Albträume verfolgen würde. Ich hatte schon einmal einer Verwandlung eines Ewigen in sein wahres Ich beigewohnt, doch war es damals aus einigem Abstand erfolgt und hatte zudem meinen geliebten Riesen betroffen, dem ich trotz allem Grauen mehr Vertrauen schenkte als sonst jemandem auf dieser Welt.


  Langsam erhob sich Mael in seiner dämonenhaften Gestalt, baute sich in voller Größe und mit ausgebreiteten Schwingen vor mir auf. Ich war kurz davor, mir wieder in die Hose zu machen, schaffte es aber trotz Furcht vor dem, was vor mir lag, wenigstens diesmal meine Blase unter Kontrolle zu behalten. Mittlerweile hatte ich furchtbar zu zittern begonnen und null Chance, dem Einhalt zu gebieten – zu sehr schrie mein Innerstes: „Gefahr! Lauf um dein Leben!“ Es kostete mich alle Kraft, gegen diesen Impuls anzukämpfen und tapfer weiter die Position zu halten. Ob das klug war, war dabei völlig nebensächlich.


  In Windeseile packte mich Mael mit einer Hand am Hals, drückte zu und hob mich mit einer scheinbar mühelosen Leichtigkeit vom Boden, als wäre ich nicht schwerer als ein Blatt Papier. In Panik klammerte ich mich nach Luft japsend an seinem Handgelenk fest und versuchte, mich trotz aller Schmerzen in meiner Schulter aus seinem Griff zu winden und zu strampeln. Ich bekam kaum noch Luft und sah bereits die ersten Sternchen vor meinen Augen aufblitzen.


  „Keine Angst, ich werde dich nicht töten, obwohl ich nicht übel Lust dazu hätte. Zu wertvoll ist die Fracht, die dein schäbiger Körper birgt. Aber ich habe es satt, mich ständig mit irgendwelchen niederen Individuen herumschlagen zu müssen. Erst Luan, dann Daron und Alan … Ich habe sie alle so satt in ihrer scheinheiligen Güte. Alles, was noch von dieser Familie übrig ist, ist ein Gerippe aus Lügen, übertüncht mit schönem Schein und angeblicher Erhabenheit. Es ist endlich Zeit, den Mantel der Tarnung herabzureißen und dieser Linie den Spiegel ihrer Schwäche vorzuhalten. Ihre Ära ist vorbei, von nun an weht ein neuer Wind durch die Hallen der Ewigen. Wer soll mich schon davon abhalten, Aline? Ausgerechnet du?“


  „Nein – ich!“, vernahm ich augenblicklich ein dumpfes Grollen hinter Mael, und als dieser ebenso überrascht wie ich hinter seine Schwingen sah, fuhr mir eine Mischung aus Schreck und Erleichterung durch die Glieder.


  Phelan, oder Amon oder was auch immer dieses Wesen war, stand in angriffsbereiter Haltung Mael gegenüber und zeigte mit einer seiner verkrümmten Klauen auf mich.


  „Los … lassen … meins …“


  „Aber gern, geliebter Bruder. Oder sollte ich eher sagen: niederer Menschenmischling?“ Erneut begann Mael zu lachen, so überlegen fühlte er sich trotz des grauenhaften Anblicks, den Phelans verschmolzene Gestalt bot. Ich konnte nach wie vor nicht sagen, wer in diesem Wesen die Oberhand besaß – der Wolfsäugige, Amon, oder war es vielleicht doch eine Mischung aus beidem? Im nächsten Moment lockerte Mael den Griff um meine Kehle, sodass ich keuchend und hustend zu Boden fiel. Die Sternchen verschwanden vor meinen Augen, doch konnte ich sie kaum offen halten, so stark war mein Atemreflex in seiner Not nach Sauerstoff. Phelan sprang umgehend mit einer immensen Kraft an meine Seite, stieß dabei den überraschten Mael ein Stück weit vor mir weg, ging auf alle viere und baute sich schützend vor mir auf.


  „Nicht … anfassen … nie.“ So viel Wut schwang in seinem Knurren mit, dass es furchteinflößender war als jemals zuvor.


  Mael blinzelte einmal irritiert, erlangte aber sofort wieder seine Fassung und setzte abermals ein albtraumhaftes Grinsen in seinem pechschwarzen Gesicht auf.


  „Nein, wie niedlich. Du bist in sie verknallt. O Brüderchen, wie töricht von dir. Aber ich hätte es eigentlich wissen müssen. Menschen gehören nun einmal zu Menschen und nicht an die Seite höherer Wesen.“


  Ein heiseres Grollen verließ abermals Phelans Kehle, und als er diesmal sprach, schwang unter sichtbar größten Mühen ein Hauch seiner eigenen Stimme mit:


  „Sie … ist … höher. Sie … ist … meins.“


  „Nun, wenn das so ist“, zischte Mael mit gleißend roten Augen, „dann musst du auch für das, was dir gehört, kämpfen. Ich werde sie nämlich mit mir nehmen und nur so lange am Leben lassen, bis das Kind geboren ist. Wenn du sie retten willst, dann zeige dich dem Wesen, das in dir wohnt, würdig und kämpfe wie ein echter Dämon.“


  Kaum hatte Mael diese Worte ausgesprochen, spannte Phelan seine Hinterläufe an und stürzte sich in der nächsten Sekunde mit einem entsetzlichen Heulen und gefletschten Zähnen auf den ebenfalls attackierenden Mael.
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  Zähne bohrten sich in schwarzes Fleisch, spitze Krallen rissen Fellfetzen von einst menschlicher Haut, blutigschleimige Gewebebrocken flogen durch die Luft und ließen mich erschaudern bei dem Gedanken, welch übermenschliche Kräfte sich soeben in dem tödlichen Reigen auf Sein und Nichtsein zwischen den beiden Sündentoden zu einer einzigen zerstörerischen Gewalt formten. So sehr dieses furchtbare Spektakel mich auch hypnotisierte – es war nun nicht mehr an mir, es zu Ende zu führen. Dieser Kampf galt nicht mehr allein meinem Schutz und dem des ungeborenen Lebens in mir vor dem gefährlichen Wahnsinn eines Sündentodes, er galt inzwischen dem Erhalt der gesamten Linie. Mael hatte zusammen mit Gefion eine Intrige ersonnen, die meine kühnsten Vorstellungen überstieg und gegen die ich allein nicht die geringste Chance hatte. Der Hass und Neid auf das Glück anderer war eine Sache, aber der gewaltsame Umbruch eines Weltbildes – das lag außerhalb meines Wirkungskreises. Es war nun Phelans Aufgabe und die seines Dämons, dieser Revolte Einhalt zu gebieten, und ich hoffte so sehr, dass er es schaffen würde. Allerdings blieb mir keine Zeit, ihn wie ein Cheerleader anzufeuern, denn sollte tatsächlich der schlimmste anzunehmende Fall eintreten, würde sich Maels Aufmerksamkeit umgehend wieder auf mich richten.


  Ich musste somit meine Chance nutzen und entfernte mich gebückt laufend vom Schauplatz des Grauens. Vorsichtig lugte ich dabei immer wieder durch unzählige Regale über Hunderte Bücherrücken hinweg gen Arena, um zu sehen, wie der Kampf verlief. Ich hörte Knochen krachen, vernahm Maels Schreie ebenso wie Phelans Knurren und sah Geifer aus dem blutverschmierten Wolfsmaul tropfen, das zur Hälfte menschlich war. Wieder und wieder verbissen sich die Ewigen ineinander, schlugen ihre Krallen in bereits rot triefendes Fleisch, sodass ich kaum erkennen konnte, wer gerade die Oberhand gewann. Phelan versuchte mit aller Macht, Maels Kehle zu zerfetzen, doch reagierte dieser zu schnell und schob seinen linken Unterarm zwischen seinen Hals und den Schlund des Wolfswesens. Erneut spritzte roter Lebenssaft, rissen Hautschichten, Fleisch und Muskelgewebe, doch schaffte es Mael trotz sichtlicher Schmerzen, als Antwort hierauf mit seiner rechten Hand eine saubere Gerade mitten auf Phelans linkes Auge zu platzieren. Irritiert von diesem Treffer ließ dieser augenblicklich von Maels Arm ab, heulte vor lauter Qualen einmal herzzerreißend auf und kassierte umgehend einen Kinnhaken, der ihn gegen eins der Regale schleuderte, welches daraufhin bedrohlich zu schwanken begann und dabei einige Bücher aus seinen Reihen verlor. Instinktiv wollte ich zu Phelan eilen, um nach ihm zu sehen, doch ließ mich meine Vernunft im letzten Moment innehalten. Das wäre jetzt mehr als unklug gewesen. Phelan berappelte sich indes sofort wieder und setzte erneut zu einem Sprung an seines Bruders Kehle an. Mael, dessen schwarze Haut mittlerweile von Unmengen Blut im Licht des Kamins nass schimmerte, schlug erstaunlich flink einen Haken, wich der Attacke aus, versenkte noch im Sprung seine Klauen in Phelans Schultern und begann prompt, mit seinen indes recht lädierten Flügeln zu schlagen. Tatsächlich schaffte er es, sich und seinen Bruder in die Luft zu befördern, sodass Phelan verzweifelt mit den Hinterläufen nach Halt strampelte, während er versuchte, seine Vorderkrallen in Maels Arme und Kehle zu schlagen.


  „Sieh es ein, Mischling. Du kannst sie nicht retten, weder Aline noch Daron noch alle anderen, die sich in unseren Kampf um unser Recht eingemischt haben. Wir sind stärker, als ihr geglaubt habt, zu lange habt ihr uns verspottet und unterdrückt im trügerischen Glanz eurer Selbstherrlichkeit. Jetzt sind wir an der Reihe!“ Mit diesen Worten schleuderte Mael den schreienden Phelan wie eine Puppe in hohem Bogen gegen die Wand, in welcher der Kamin weiterhin sein wärmendes Feuer tanzen ließ. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien, als ich den leblosen Körper erst an der Wand und dann hart auf dem Boden aufklatschen hörte. Laut erklang Maels schillerndes Lachen, triefend vor Triumph und Siegessicherheit, doch verebbte dieses Lachen in der nächsten Sekunde in einen widerlich gurgelnden Husten. Irritiert fasste sich Mael an die Kehle, und als er seine Hand betrachtete, schimmerte auch sie nass wie der Rest seines Körpers. Rasselndes Pfeifen erklang nun aus seinem Mund, und mit zittrigen Flügelschlägen trudelte der schwarze Ewige ebenfalls zu Boden. Phelan musste es offenbar in dem Moment, bevor er gegen die Wand geschleudert wurde, irgendwie geschafft haben, Maels Hals mit seinen Klauen so schwer zu verletzen, dass dieser nun keuchend neben ihm auf dem Boden lag und sich mit beiden Händen die klaffende Wunde zudrückte. Dieses Mal war es kein simples Messer, das den Schnitt durchgeführt hatte, sodass sich Mael umgehend selbst hätte heilen können. Dieses Mal hatte ein ebenbürtiger Dämon dafür gesorgt, dass er nicht mehr so schnell aufstehen würde. Zu unserem Glück hatte niemand Maels Dämon beim Namen genannt, sodass dieser während des Kampfes weiterhin schlummerte, derweil Phelan als Mischwesen einen gewissen Vorteil genoss.


  Bei diesem Gedanken wurde mir prompt heiß im Gesicht. Beide Brüder hatten sich in diesem Kampf aufs Schwerste verletzt, hatten Blut und Speichel des anderen mit dem eigenen vermischt … Es war nur eine Frage von Minuten, bis neben den oberflächlichen Verletzungen in beiden Körpern ein neuer Kampf entbrennen würde, ein Kampf um die Vorherrschaft des stärkeren Dämons. Amon hatte bereits in mir gegen Abigor gesiegt, allerdings nur mit der Hilfe von Gefion. Ich hatte keine Ahnung von Dämonenkunde, geschweige denn davon, wer welchen Rang und welche Stärke besaß, deshalb schickte ich mangels Alternativen ein leises Stoßgebet an die Decke der Bibliothek, dass Amon auch diesmal die Oberhand gewinnen würde. In beiden Ewigen, auch ohne Gefions Unterstützung. Würde dagegen Abigor siegen, wäre nicht nur alles umsonst gewesen, nein, dann würde Mael sich wahrscheinlich über einen weiteren Verbündeten freuen können. Entschlossen schüttelte ich den Kopf und verdrängte diesen Gedanken sofort wieder. Jetzt war keine Zeit für Was-wäre-wenn-Grübeleien. Ich musste handeln, solange Mael außer Gefecht gesetzt war. Leise schlich ich zum Ende des Regals, hinter dem ich mich versteckt gehalten hatte, und spähte ums Eck. Links von mir befand sich in einiger Entfernung der Kamin, in dessen Feuerschein sowohl der bewusstlose Phelan als auch ein bebender Flügel auf dem Boden zu erkennen waren. Schreckliche Pfeifgeräusche und ein gluckerndes Keuchen ließen mir die Haare zu Berge stehen, bestätigten mir aber auch, dass Mael weiterhin mit seiner Verletzung und vielleicht auch schon mehr zu kämpfen hatte. Rechts entdeckte ich eine große Holztür mit zahlreichen kunstvollen Intarsien, welche ich so gern genauer studiert hätte, wären denn die Umstände anders gewesen. So jedoch nahm ich allen Mut zusammen, mobilisierte alle meine Kräfte und sprintete zur Tür. Ein schauderhafter, rasselnder Schrei aus einer zerfetzten Kehle begleitete mich, als ich die schwere Tür aufriss und auf der anderen Seite stehend mit einem kräftigen Zug wieder verschloss. Neben der Tür entdeckte ich einige Hellebarden, welche zur Zierde an die Wand montiert waren. Ohne zu zögern nahm ich die beiden untersten aus ihrer Halterung und klemmte sie über Kreuz zwischen Klinke und Holz, sodass sie die Tür blockierten. Zwar glaubte ich nicht, dass diese Vorrichtung einen wahnsinnigen Ewigen besonders lange aufhalten würde, aber leicht wollte ich es ihm ganz sicher auch nicht machen.


  Ich drehte mich um und rannte einen Flur voller antiker Wandteppiche entlang, nicht wissend, wo ich war und wohin ich eigentlich lief. Das Einzige, was mir jetzt die ganze Zeit wie eine Endlosschleife im Kopf herumgeisterte, war der Gedanke an Daron und all diejenigen, welche Mael gefoltert hatte. Ich musste sie unbedingt finden, aber ich hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden.


  Oder ob sie überhaupt noch lebten.
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  Ohne zu überlegen rannte ich unbekannte Gänge entlang, bog mal links, mal rechts ab, vorbei an weiteren Wandteppichen und Bildern in pompösen Goldrahmen, ließ zahlreiche Zimmer hinter mir, deren Türen zu meiner Verwunderung alle weit offen standen, nahm schließlich eine Treppe abwärts und flog quasi durch eine weitere offene Tür an deren unterem Ende mitten in die Küche, bis ich mich an einem breiten Tisch abbremsen konnte.


  Der verführerische, würzige Duft von verarbeitetem Fleisch stieg mir umgehend in die Nase. Auf dem Tisch standen einige Teller mit Überresten von dem, was wohl in einem früheren Leben Sandwiches gewesen sein mussten. Salatblätter und Salamischeiben lagen verstreut neben diversen Käsescheiben auf der nackten Platte, während andere Brotbeläge fein säuberlich auf den Tellern ruhten. Von einigen Sandwiches war sogar nur einmal abgebissen worden. Zusammen mit den umgestürzten Krügen, die ihren Inhalt auf dem schweren Holz vergossen hatten, bildeten sie eine Sinfonie des Chaos und bescherten mir neben einem neuen Knoten im Magen ein weiteres Fragezeichen auf der Stirn. Was war hier nur passiert? Offenbar hatten mehrere der Brüder gegessen und waren unerwartet aufgebrochen. Nein, sie waren vielmehr gestört und überrumpelt worden, anders gab es keine Erklärung für das Belagmassaker. Erneut meldete sich der Knoten, diesmal jedoch statt mit Unwohlsein mit einem so lauten Knurren, dass mir schlagartig auffiel, wie hungrig ich schon wieder war. War das normal oder auf die aktuelle Situation zurückzuführen? Ein erneutes Knurren wischte all diese Gedanken beiseite und sorgte dafür, dass ich nur wenig später über die Teller fegte und das, was sich auf ihnen befand, geradezu wahllos inhalierte. Ich konnte gar nicht genug bekommen von dem leckeren Fleisch und dem delikaten Käse, den saftigen Tomatenscheiben und den knackigen Salatblättern. So frisch, wie diese Lebensmittel alle noch waren, konnten sie noch nicht allzu lange hier herumliegen.


  „Wow. Ein Scheunendrescher ist nichts gegen dich.“


  Fast verschluckte ich mich vor Schreck an einem Gurkenstück, als ich herumwirbelte und Cayden erblickte, der sich mit einem Beil bewaffnet hinter der Tür versteckt hatte. Bei meinem schwungvollen Flug in die Küche hatte ich ihn überhaupt nicht bemerkt. Verdammt, ich musste einfach vorsichtiger sein.


  „Oh, Gott fei Dank, du bift ef!“, presste ich erleichtert zwischen Salamibrei und Brotresten hervor und ließ mich erschöpft auf einen der Stühle plumpsen, während Cayden die Küchentür verschloss und klirrend einen Geschirrschrank davor schob. Ich hob fragend eine Augenbraue, was Cayden nicht entging.


  „Bei dem Tempo, das du drauf hattest, ist dir doch sicher jemand auf den Fersen?“


  „Na ja … das weiß ich ehrlich gesagt nicht so genau.“


  Jetzt war es an Cayden, die Stirn zu runzeln. Zügig trat er auf mich zu, stellte die Axt direkt vor mir auf den Boden, verschränkte seine Arme auf deren Keilende und beugte sich so abgestützt zu mir herunter. Sein Gesicht kam dem meinen so nah, dass er problemlos von dem Sandwichstück, das ich noch in der Hand hielt, hätte abbeißen können. Mir wurde schlagartig flau, als ich in seine silbrigen Augen blickte, die im Zusammenspiel mit seinen langen weißen Haaren und seiner hellen Haut plötzlich nicht mehr die Freundlichkeit aufwiesen, die sie mir bisher entgegengebracht hatten.


  „Dann wird es jetzt Zeit, dass du mir erklärst, was zur Hölle hier vorgeht“, raunte mir Caydens sonst so sanfter, dunkler Bass wie die Androhung eines nahenden Gewitters entgegen. Kein Zweifel, der älteste der Achtlinge hatte verdammt schlechte Laune, was in Verbindung mit der Axt eine ziemlich gefährliche Situation bildete. Ich war mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob ich ihm vertrauen konnte, denn angesichts der aktuellen Enthüllungen war für mich nichts mehr so, wie ich bisher geglaubt hatte. Aber es sich mit Satan zu verscherzen, darauf konnte ich getrost verzichten. Cayden hatte mich schon einmal vor Mael gerettet. Hatte ich denn eine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen? Wenn Cayden mir etwas hätte antun wollen, dann hätte er sich die vorherige Chance, mich hinterrücks mit dem Beil zu erschlagen, nicht einfach so entgehen lassen. Also räusperte ich mich, schluckte den halb gekauten Bissen herunter und begann, eine kurze Zusammenfassung aller bisherigen Ereignisse abzuliefern. An dem Punkt, an dem ich von meiner Schwangerschaft berichtete, löste von einer Sekunde auf die andere ein erstauntes Gesicht die bisher verkniffen bedrohliche Mimik ab, und ein verwirrter Blick wanderte auf meinen Bauch.


  „Ja, so hab ich auch geschaut“, entgegnete ich als Antwort und fuhr unbeirrt mit meinen Ausführungen fort. Wenn der Ewige mich jetzt unterbrach, würde ich vielleicht doch den Mut verlieren, alles zu Ende zu erzählen. Je mehr ich berichtete, desto bewusster wurde ich mir der verfahrenen Situation und der gesamten Tragik, die sie in sich barg. Auch verschonte ich Cayden nicht mit Luans Zustand, sondern schilderte ihm eins zu eins das Erlebte. Sein Gesicht erstarrte umgehend zu Eis, doch in seinen Augen begann ein kaltes Feuer gefährlich zu glimmen. Ungeachtet der Gänsehaut, die sich von meinem Rücken bis zu meinen Zehen bildete, plapperte ich weiter, bis ich irgendwann beim Kampf in der Bibliothek und meiner Flucht aus derselben angelangt war. Danach musste ich erst mal verschnaufen, griff nach einem der noch aufrecht stehenden Krüge, in dem sich ein Rest Wasser befand, und leerte ihn in einem Zug.


  Cayden erhob sich langsam mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze aus seiner bisherigen Haltung und sog ein paar Mal tief die Luft ein. Offenbar versuchte er, sich zu beruhigen, doch im nächsten Moment schwang er blitzschnell die schwere Axt über seinen Kopf, als wäre sie leicht wie eine Feder, und schlug sie mit einer solchen Kraft in den Tisch, dass es das Holz der Platte fast zur Gänze spaltete. Zwei Krüge schafften durch die Erschütterung ihre Flucht ins Freie, um nur eine Sekunde später auf dem harten Boden zu zerspringen. Eine kleine Cocktailtomate, die wohl als Dekoration gedient hatte, kullerte unbeirrt in den Spalt und verschwand darin. Ich war wie paralysiert auf meinem Stuhl kleben geblieben – zu flink hatte der Ewige gehandelt, als dass ich vor Angst hätte reagieren und mich hinter – ja, wohinter eigentlich? – hätte verstecken können. Hier gab es weit und breit nichts, was auch nur annähernd Schutz geboten hätte. Geschockt sah ich auf das gesplitterte Holz und versuchte mir darüber klar zu werden, welche Stärke Cayden besitzen musste, wenn er mit nur einem Schlag einen solchen Schaden anrichten konnte. Krampfhaft verdrängte ich den nächsten Gedanken, in dem mein strapaziertes Hirn die Tischplatte gegen meinen Kopf austauschen wollte. Flach atmend schaute ich zu dem silberhaarigen Hünen auf, von den schweren Stiefeln über die dunkle Jeans hinauf zu dem violettblauen Longsleeve, unter dem sich Caydens schwere Atmung bebend abzeichnete. Seine silberne Mähne verdeckte sein Gesicht, und seine Hände umfassten immer noch krampfhaft den Schaft der Axt, als wäre er in dieser Haltung erstarrt. Mein Herz raste wie ein Zebra auf der Flucht vor einem Löwen, doch wagte ich es trotzdem, die nahezu erdrückende Schwere der Stille zu durchbrechen, die sich innerhalb weniger Sekunden auf den Raum gelegt hatte. Meine Stimme zitterte stärker, als ich befürchtet hatte, sodass kaum mehr als ein klägliches Piepsen hervorkam.


  „Cayden …?“


  Mit einem Ruck löste sich der Ewige aus seiner Starre, strich sich die Haare aus dem Gesicht und atmete erneut ein paar Mal tief durch. Ich hoffte inständig, dass dies kein Anzeichen eines neuen Ausrasters war. Dann nämlich hätte ich garantiert einen Herzinfarkt bekommen.


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist nur … Ich fasse es nicht. All die Zeit, all die Bemühungen und Beteuerungen, alles nur Lüge und Schein …“ Der sonst so beherrschte Cayden hatte merklich Mühe, seine Fassung wiederzuerlangen.


  „Ich weiß, irgendwie kann ich das bis jetzt auch noch nicht richtig kapieren“, erwiderte ich, „aber es ist so, wie es ist. Wir müssen jetzt versuchen, alles wieder zurechtzurücken, nur habe ich, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wo wir anfangen sollen …“


  „Damit ich das richtig verstanden habe – du trägst jetzt Phelans Kind in dir, welches die Seele einer machthungrigen Bewahrerin beherbergt, und hast dadurch auch noch etwas von Amon abbekommen?“


  „Hört sich grässlich an, aber … Ja, das wäre die Kurzfassung.“


  Cayden fuhr sich immer noch wie betäubt mit der Hand übers Gesicht.


  „Wir hätten den Zugang für immer verschließen sollen, als es sich anbot …“


  Zugang? Sofort schnellten meine Lauscher in die Höhe, sodass sie mir spitzer erschienen als die Ohren eines Vulkaniers.


  „Welcher Zugang?“


  Jetzt erst bemerkte Cayden, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte, und schien kurz zu überlegen, was er mir antworten sollte. Der unbequeme Knoten in meinem Magen machte sich wieder bemerkbar und schien sich enger zu ziehen, sodass ich Probleme hatte, ruhig zu atmen.


  „Was ist es, Cayden? Was verbergt ihr denn noch alles vor mir?“


  Mit einem lauten Seufzer packte der Ewige den Schaft des Beils, zog es mit einem gewaltigen Ruck aus dem Holz und lehnte es neben sich an den Tisch. Dann griff er nach einem der noch stehenden Krüge, inspizierte kurz dessen Inhalt und stürzte diesen ohne Umschweife seine Kehle herunter. Als er das Gefäß abstellte und sich mit dem Handrücken über den Mund wischte, sah ich, dass in seinen Augen mittlerweile ein wahrer Feuersturm tobte, der alles zu vernichten drohte, was sich ihm in den Weg stellte.


  „Aline, du weißt, dass es nicht nur unsere Welt, unsere Ebene der Realität gibt.“ Das war mehr eine Feststellung denn eine Frage, also nickte ich stumm und wartete mit einem unguten Gefühl auf die neuesten Enthüllungen aus dem Reich der acht Tode. „Und du weißt, dass es Dämonen gibt. Wobei – es sind nicht Dämonen, wie sie die menschliche Sicht widerspiegelt. Es sind andersartige, fehlgeleitete Energien.“


  „Ja, Dämonen wurden nach dem Abbild eurer Seele für das unbekannte Bösartige definiert; soweit habe ich den Zusammenhang bereits mitbekommen.“ Ich erinnerte mich an die Unterhaltung, die ich hierzu einmal mit Daron gehabt hatte, und rieb mir unbewusst die Arme. Die Richtung, die dieses Gespräch nahm, gefiel mir irgendwie gar nicht. „Aber wenn Amon und Abigor und wie sie alle heißen, in Wirklichkeit keine Dämonen sind, sondern fehlgeleitete Energien, wie du sie nennst, woher kommen sie? Wieso sind sie fehlgeleitet? Was sind sie?“


  Kaum hatte ich die letzte Frage ausgesprochen, wurde mir bewusst, was mir da gerade über die Lippen gekommen war. Die Antwort schoss mir daraufhin wie ein Blitz siedendheiß durch meine Knochen, packte mein Herz und riss es wie eine saftige Paprika in zwei Hälften.


  Energien.


  Ebenen.


  Aber natürlich, wie hatte ich diesen Zusammenhang vorher denn nicht erkennen können?


  Entsetzt blickte ich zu Cayden, der verstand, dass mein Gehirn mir des Rätsels Lösung soeben selbst geliefert hatte. Vielleicht war es aber auch nicht mein Gehirn, das mich auf die richtige Spur gebracht hatte, vielleicht hatte ich die Erkenntnis dem zu verdanken, was sich inzwischen neben Phelan und Gefion munter in meinem Blutkreislauf tummelte. Ich versuchte zu schlucken, doch meine Kehle war schlagartig wie ausgetrocknet. Plötzlich war mir, als würden sich unter meiner Haut Millionen von Ameisen zu einer Sambaparty treffen, und ich brauchte all meine Kraft, um ruhig zu bleiben und mich nicht wie eine Irre am ganzen Körper blutig zu kratzen. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als ich versuchte, meine Gedanken in Worte zu kleiden.


  „Es sind Ewige wie Mael. Es sind Sündentode, die dem Wahnsinn erlegen sind.“


  Einmal ausgesprochen entwickelten diese zwei Sätze eine Intensität, die wie eine Dampfwalze durch meinen Kopf donnerte.


  Anstatt einer Antwort erhielt ich von Cayden nur ein fast unmerkliches Nicken, während ich dagegen meine Gedanken nicht mehr für mich behalten konnte.


  „Aber … es gibt so unglaublich viele von ihnen. Von den Dämonen. Das würde doch bedeuten, dass es in jeder Linie mindestens einen Wahnsinnigen gegeben hat.“ Schlagartig erinnerte ich mich an eine weitere Unterhaltung, die ich mit Daron geführt hatte. Er hatte mir damals erzählt, dass stets die Gefahr bestand, dass ein Tod sich mit seiner auferlegten Sünde zu sehr identifizierte und begann, sie zu verinnerlichen und auszuleben. Gott, hätte ich damals nur geahnt, welche Bedeutung diese Worte wirklich gehabt hatten. Es waren nicht ab und zu nur mal ein paar Ewige, die dieses Schicksal ereilt hatte. Es waren Hunderte, wenn nicht sogar tausende … – Aber Moment …


  „Wenn es so viele Dämonen gibt, wie kommt es dann, dass eure Familiengeschichte so vergleichsweise überschaubar ist? Das haut zahlenmäßig doch nicht hin?“


  „Schlaues Kind“, erwiderte Cayden sichtlich beeindruckt, was mich wiederum umgehend ziemlich sauer werden ließ. Diese Worte waren trotz ihrer Einfachheit so verletzend herablassend, dass mir klar wurde, dass Cayden mich offenbar für genauso unterlegen hielt wie manch anderer aus seiner Familie. So gern ich ihn mochte und so wenig er bisher seine wahren Gedanken preisgegeben hatte – gerade hatte er mir mit dieser abfälligen Bemerkung einen Riss in seiner vermeintlichen Überlegenheit aufgezeigt und mir dadurch einen kurzen Einblick in seine wahren Empfindungen gewährt. Auch Cayden sah mich als nicht ebenbürtig an, was ich aufgrund meiner menschlichen Ader natürlich auch nicht war. Aber als Bewahrerin hatte ich mir zumindest einen gewissen Respekt verdient, jedenfalls hatte ich das bisher angenommen. Da hatte ich mich wohl sauber geirrt. Ich notierte mir im Geiste, ab jetzt bei keinem der Ewigen mehr davon auszugehen, dass er mich respektierte. Nicht mal bei Alan, auch wenn ich ihm damit vielleicht Unrecht tat. Aber besser, ich wurde angenehm überrascht, als dass ich in eine weitere Enttäuschung stolperte. Cayden schien bemerkt zu haben, dass sich soeben etwas in mir verändert hatte, zog es aber vor, nicht nachzuhaken, sondern sachlich fortzufahren.


  „Wir sind in der Lage, unsere Seelen auf unterschiedlichen Ebenen in unzählige Stücke aufzuspalten. Nur so ist es uns möglich, in jeder Sekunde Hunderte von Sterbenden in die Anderswelt zu geleiten.“


  „Ich weiß“, antwortete ich leicht belegt.


  „Dann kannst du dir sicher auch denken, dass jene fehlgeleiteten Energien nichts anderes sind als abgespaltene Seelenteile, die aufgrund des wachsenden Wahns ihrer Besitzer irgendwann nicht mehr in der Lage waren, an …“ Cayden pausierte, um nach einem passenden Bild zu suchen.


  „… das Mutterschiff anzudocken“, vervollständigte ich den Satz.


  „Nicht genau das, was ich sagen wollte, aber im Grunde richtig. Während durch die zunehmende Unvollständigkeit der Seele der betreffende Ewige immer mehr in seinen Wahn hinabgleitet, wachsen jene Stücke wie jede energetische Form, entwickeln sich und werden das, was im Volksmund als Dämonen bezeichnet wird.“


  „Ohne alle ihre Stücke gibt es keine gesunde Seele. Eine Heilung ist somit ausgeschlossen“, folgerte ich daraufhin. „Wenn dem so ist, dann ist doch potenziell jeder Ewige davon bedroht, dieses Schicksal zu erleiden.“


  „Nun, nicht ganz, es kommt natürlich auch immer auf die geistige Grundverfassung jedes Einzelnen an. Manche sind stärker, andere dafür labiler. Die Seelenspaltung ist kein Kinderspiel, Aline, sie erfordert eine Menge Kraft und Disziplin, um zu jedem Moment in verschiedenen Sphären zu unzähligen Menschen zu gelangen und ihnen den Übergang zu gewähren, den sie verdient haben.“


  Bei dem Gedanken daran, dass mir schon wieder eine so immens wichtige Information vorenthalten worden war, man aber gleichzeitig von mir erwartet hatte, dass ich mich adäquat und familienkonform in die Sippe einfügte, kochte mir die Galle so stark über, dass ich meinte, sie bitter auf meiner Zunge schmecken zu können.


  „Und welcher wahnsinnige Ewige teilt sich dann zusammen mit Phelan und der machtgeilen Gefion meinen Körper? Wer hat sich noch in mir eingenistet, Satan?“


  Cayden zuckte kurz zusammen und bedachte mich mit einem Blick, in dem sich Irritation und Abscheu die Klinke in die Hand gaben. Daron hatte mir einst bei unserem japanischen Schlemmerabend erzählt, wie sehr Cayden es hasste, mit seiner menschlichen Bezeichnung angesprochen zu werden. Verständlich, sie zeugte ja auch nicht gerade von Fröhlichkeit und einem liebenswerten Wesen. Und genau deswegen hatte ich ihn nun bei diesem Namen genannt. Wenn er meinte, er wäre so viel besser als ich, dann musste er auch damit umgehen, dass ich ihm Paroli bot. Würde das eigentlich niemals aufhören? Ich fragte mich ernsthaft, ob ich mir diese Sippe freiwillig weiter antun wollte, und verstand immer mehr, warum Luans Frau Abigail irgendwann nach Erlösung gesucht hatte. Bei diesen übernatürlichen Wesen und ihrem komplizierten Familienkonstrukt konnte man ja nur depressiv werden. Oder wahnsinnig, womit der Kreis sich wieder schloss.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Cayden etwas reserviert. „Wir führen keine Liste über diese Seelenbruchteile, und bei der Höhe ihrer Anzahl würde man sowieso den Überblick verlieren.“


  Na toll. Damit war ich so schlau wie zuvor. Aber wenigstens bestand ein Funken Hoffnung, dass ich Glück gehabt hatte und die Merkmale einer Seele in mir trug, die je nach Entwicklungsstand nicht gänzlich schlecht und bösartig war. Denn auch wenn dieses Seelenstück einst Phelans Bruder getötet hatte, so hatte es Phelans gutem Herzen nichts anhaben können.


  Oder anhaben wollen.


  Plötzlich fiel bei mir ein weiterer Groschen …


  Wie von Sinnen begann ich, mich selber abzutasten, in mich hinein zu hören und mich daraufhin zu untersuchen, ob sich seit dem dämonischen Beischlaf irgendetwas an Bösartigkeit in mir entwickelt hatte. Doch so intensiv ich auch forschte – da war nichts. Ich war nach wie vor die alte Aline, nun ja, zwar metaphysisch umbefruchtet, aber jetzt wollte ich echt nicht pingelig werden. Dadurch bestätigte sich mir der Gedanke, der mir wie ein Lämpchen aufschien, das soeben in meinem Kopf angeknipst worden war.


  „Verirren sich diese Seelenteile auf dem Weg zurück eventuell manchmal auch in falsche Körper?“


  Cayden zog kurz die Stirn kraus, dachte einen Moment nach und bestätigte mir meine nahezu bahnbrechende Erkenntnis.


  „Wenn sie hoffnungslos genug sind, halte ich das durchaus für möglich. Was genau meinst du damit?“


  Meine Gänsehaut fuhr auf meinem gesamten Körper Achterbahn.


  Vielleicht hatte dieses verirrte Seelenstück damals einfach nur nach einem Weg zurück nach Hause gesucht und Phelans kleinen Bruder überhaupt nicht töten wollen. Dass dieser durch das Rudel, in welchem der Dämon offenbar mangels menschlicher Alternativen verzweifelt eine Zuflucht gesucht hatte, gerissen worden war, war nichts weiter als ein tragischer Unfall gewesen. Phelans Mut, sich den Wölfen in dieser Situation entgegenzustellen, erschien dem von einem Menschen stammenden Seelenteil in diesem Moment als ein möglicher Ausweg aus seinem Dilemma, und so übertrug es durch den Biss seine energetischen Merkmale auf den mutigen Jungen in der Hoffnung, durch dessen gutes Herz und tapferen Charakter endlich Ruhe in einem neuen, menschlichen Körper zu finden. Vielleicht hatte diese Seele wirklich nur heimkehren wollen und sich dabei so sehr ein warmes Zuhause gewünscht, dass sie in Phelan ihre Rettung sah. Genau deshalb hatte er sich auch nach seiner Verletzung nicht zum Negativen entwickelt. Mir stockte der Atem, als sich das Puzzle immer weiter zusammensetzte …


  Es war nicht Gefions Tugend gewesen, die während der Heilung und auch jetzt noch den Dämon in Phelans geschundenem Körper in Schach gehalten hatte. Nein, es war genau andersherum gewesen. Er hatte vielmehr sie bekämpft. Alles, was Phelan zu dieser Situation wusste, stammte von der Bewahrerin, und mittlerweile wusste ich, dass dieser manipulativen Schlampe nicht über den Weg zu trauen war. Angeblich hatte sie sich und dem sterbenden Jungen in die Handfläche geschnitten, um durch die Vermischung des Blutes sein Leben zu retten. Aber hatte Gefion damit vielleicht vielmehr nur an sich gedacht und in Phelan einfach das passende Opfer für ihren heimtückischen Plan einer späteren Wiedergeburt gesehen? Sich selbst hatte sie augenscheinlich bei ihrer ach so selbstlosen Blutspende vor dem Kontakt mit Phelans Lebenssaft geschützt, um nicht plötzlich einen Kampf in ihrem eigenen Körper führen zu müssen. Bei dem Gedanken daran, wie weit diese Intrige womöglich zurücklag und welches Maß an Niedertracht sie barg, musste ich unwillkürlich würgen. Gefion hatte diese Seele damals nicht gejagt, weil sie bösartig war. All dies hatte die Bewahrerin dem verletzten und naiven Jungen lediglich erzählt und ihn durch diese Lügen über die Jahrhunderte hinweg mit Hass auf ein Wesen infiltriert, das in Wahrheit keinerlei Heimtücke besaß.


  Aber warum hatte sie die Seele gejagt?


  Weshalb hatte sie in Bezug auf deren wahres Wesen gelogen?


  Hatte sie ihr Blut damals mit dem Phelans vermischt, um zu verhindern, dass sich die Seele in dessen jungem Körper erneuerte?


  Wusste die Seele etwa von Gefions verdorbenem Charakter?


  So viele Fragen fluteten meinen Kopf, und doch konnte ich keines der Fragezeichen ausmerzen. Noch während ich darüber brütete, wurde mir bewusst, wie sehr ich Phelan Unrecht getan hatte, ihn für etwas zu fürchten, das nicht gefürchtet werden wollte. Auch wenn er beziehungsweise Amon nicht gerade zimperlich mit mir umgegangen waren, so war ich bei ihnen tatsächlich nie in Gefahr gewesen. Nein, beide, sowohl Phelan als auch Amon, hatten mich sogar vor Mael gerettet, als mich dieser aus der Bibliothek hatte entführen wollen.


  Instinktiv legte ich die Hand auf meinen Bauch und streichelte sanft darüber. Kurzzeitig verschwamm mir die Sicht, und eine einzelne Träne der Erleichterung und Schuld bahnte sich leise ihren Weg nach unten. Mochte auch ein Teil dessen, was in mir wuchs, von Gefions missratenem Charakter geprägt sein, so standen ihm immer noch Phelans gutes Herz, meine Aufrichtigkeit und Amons Kraft gegenüber. Drei gegen einen. Mochte Gefions Plan auch noch so ausgeklügelt sein, diesen Faktor hatte sie in ihrer Selbstherrlichkeit eindeutig übersehen.


  „Es gibt also doch noch Hoffnung für dich, für uns alle“, flüsterte ich dem ungeborenen Leben in mir zu und entschuldigte mich in Gedanken tausendmal bei ihm und Phelan, dass ich die Wahrheit nicht eher erkannt hatte.


  „Wie bitte?“, riss mich Cayden aus meinen Gedanken, und ich berichtete ihm von meiner neuen Erkenntnis. Aufmerksam lauschte der Ewige meinen Ausführungen, und je länger ich sprach, desto weicher wurden seine Gesichtszüge.


  „Aline, weißt du eigentlich, wie wichtig das ist, was du soeben entdeckt hast?“


  „Zumindest so wichtig, dass es hoffentlich euer Bild von Phelan grundsätzlich ändert. Er war und ist für diese Seele, meinetwegen auch diesen Dämon, nichts anderes als ein Weg zurück nach Hause, ein Tor ins Diesseits … Dabei fällt mir ein, dass wir vom Thema abgekommen sind. Was hat es mit dem Zugang auf sich, von dem du vorhin gesprochen hast?“


  „Das werde ich dir zeigen. Ich habe eine grobe Vermutung, dass sich Daron und die anderen nicht weit weg von ihm befinden.“


  Bei diesem Satz machte mein Herz einen gewaltigen Satz in meinem Brustkorb und fast glaubte ich, soeben eine Rippe knacken gehört zu haben. Daron … Ich vermisste ihn so sehr und hatte Angst vor dem, was Mael ihm wohl alles angetan hatte. Wo waren sie nur? Wo war überhaupt der Rest der Sippe, und was zum Geier machte eigentlich Cayden mit einer Axt bewaffnet in der Küche?


  „Das erzähl ich dir unterwegs“, antwortete er, als ich ihn mit meinen Fragen bombardierte, schnappte sich das Beil und zog ein kleines, scharf blitzendes Küchenmesser aus einem Block, welches er mir in die Hand drückte. „Nur zur Sicherheit. Wir müssen vorsichtig sein.“


  Ich hatte keine Ahnung, was Cayden nun vorhatte, schlich aber brav hinter ihm aus der Küche hinaus und folgte ihm leise auf seinem Weg durch weitere mir unbekannte Gänge voller antiker Waffen und Rüstungen. An seinem Zimmer machten wir kurz Halt. Cayden verarztete notdürftig meine verwundete Schulter mit einer übel stinkenden Tinktur, die höllisch brannte. Mangels Schiene zweckentfremdete er kurzerhand sein Bettlaken, riss es in Stücke und band mir meinen Arm angewinkelt vor den Bauch. Anschließend deckte er uns mit wärmender Kleidung ein. Der Mantel, den er mir reichte, war mir zwar einige Nummer zu groß, und in den Winterschuhen konnte ich Karussell fahren, aber all das war immer noch besser, als in der eisigen Kälte zu erfrieren.


  Unser Weg führte uns erneut ins dicke Schneetreiben hinaus, und als die erste Schneeflocke meine Nasenspitze berührte, schwor ich mir: Sollte ich auch diese Situation unbeschadet überstehen, dann war der nächste Urlaub in die Sonne aber mal so was von gebucht!
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  „Ich war gerade auf dem Weg zu Laurin, als Alan mich auf dem Handy anrief.“ Mühsam kämpften Cayden und ich uns durch das anhaltend dichte Schneetreiben, während er mir berichtete, was sich bei ihm in der Zwischenzeit zugetragen hatte. Wäre der Ewige nicht in dunkle Kleidung eingepackt gewesen, hätte ich ihn mit seinen weißen Haaren und seiner hellen Haut tatsächlich zwischen den Abermillionen von Flocken aus den Augen verloren.


  „Er befand sich gerade mit Luan in der Bibliothek, in der sie über die Einführung und die aktuelle Situation beratschlagten. Sie wollten meine Meinung dazu hören, doch so weit kam es nicht. Ich hörte plötzlich Maels Stimme, lautes Geraschel und dann, wie Mael Alan und unseren Vater überwältigte. Ich nehme an, Alan hat das Handy geistesgegenwärtig unter dem alten Sessel verschwinden lassen, damit es Mael nicht bemerkte, ich aber weiterhin alles mit anhören konnte. Ich wendete sofort den Jeep und wäre dabei beinahe im Graben gelandet. Auf der Rückfahrt wurde ich Zeuge des grausamen Kampfes und auch von Maels widerlichem Triumph. Er sprach davon, dass nun ‚sie‘ an der Reihe wären und dass ‚sie‘ nichts mehr aufhalten könne. Jetzt weiß ich, dass er sich und Gefion damit gemeint hat.“


  „Nicht nur“, unterbrach ich den Ewigen unbewusst, hatte ich meinen Gedanken soeben doch unabsichtlich laut ausgesprochen. Auf Caydens fragenden Blick hin erzählte ich ihm von Maels seltsamer Äußerung in der Bibliothek. „Ich habe zwar keine Ahnung, wen er noch damit gemeint haben könnte, aber es beunruhigt mich.“


  „Mich auch, Aline. Das gefällt mir gar nicht.“


  Na, wenn Cayden etwas auf den Magen schlug, dann war die Kacke richtig am Dampfen. Fragte sich nur, wie gar sie bis jetzt schon gekocht war.


  „Denkst du, es hängen noch mehr von“ – ich traute mich fast nicht, meinen Gedanken in Worte zu kleiden – „euch mit drin?“


  „Meiner Meinung nach nicht, aber für ausgeschlossen halte ich es auch nicht. Als ich wieder im Schloss angekommen war, war es völlig verlassen. Nirgendwo eine Spur meiner Brüder, über Handy habe ich keinen erreichen können … Vielleicht hat Mael sie ebenso überrascht wie Alan und Luan. Das würde jedenfalls das Chaos in der Küche erklären. Womöglich waren sie aber auch in der glücklichen Lage, rechtzeitig verschwinden zu können. Weißt Du, Aline, unsere Familienbande sind nicht mit denen einfacher Menschen zu erklären. Es ist eher so wie an den alten Königshöfen: Jeder ist sich selbst der Nächste und bei Intrigen oder Verschwörungen hält man sich diskret im Hintergrund, bis die betreffenden Parteien ihren Streit beigelegt haben.“


  „Oh, das habe ich schon ganz am Anfang ziemlich direkt miterleben können“, bemerkte ich zynisch, als ich durch den hohen Schnee stapfte, und dachte daran, dass Cayden damals neben Alan und Franziska der Einzige gewesen war, der sich offen hinter Daron und mich gestellt hatte. Wobei … nein, so richtig hatte er eigentlich nie Stellung bezogen. Ein vergessenes Handy hatte ihn damals zurück ins Cubarium geführt, und dort war er zufällig Zeuge von Maels Ritt auf mir geworden. Dass er ihn von mir heruntergezogen und vorübergehend ausgeschaltet hatte, war womöglich weniger Caydens Sympathie mir gegenüber geschuldet gewesen als vielmehr seinem Sinn für Gerechtigkeit im Angesicht brutalen Missbrauchs. Vielleicht hatte er auch noch eine Rechnung mit Mael offen gehabt und in diesem Moment seine Chance zum Ausgleich gesehen, aber das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand, war, ihn direkt darauf anzusprechen und damit Antworten zu kassieren, die ich in Wahrheit lieber nicht hören wollte. So hart es war, aber ich musste mir selbst gegenüber jetzt schonungslos ehrlich sein. Die einzige Person, der ich neben Daron in all diesem Machtkampf offenbar noch vertrauen konnte, war Franziska. Sie war keine Ewige und keine Bewahrerin. Sie war ein Mensch, der durch den Handel einer ihrer Vorfahren in die Dienste der Ewigen gezwungen worden war. Wenn ich mir den Aspekt jetzt durch diese Perspektive betrachtete, verlor er mit einem Schlag all seinen romantischen „Feenzauber“, als den ich ihn bisher naiverweise gesehen hatte. Er entpuppte sich als egozentrische Tat eines Einzelnen auf Kosten seiner Nachfahren, nur um mehr Zeit vor seinem eigenen Ableben herauszuschinden. Ich hatte bisher schon mitbekommen, dass es für Franziska nicht immer nur ein Vergnügen gewesen war, den Ewigen als Privatärztin zu dienen, liebte sie verbotenerweise doch Alan in dem Bewusstsein, sich irgendwann für alle Zeit von ihm verabschieden zu müssen. Nämlich dann, wenn Daron und ich die nächste Generation der Ewigen heranziehen würden. Eine Liebe zu leben, die man nicht selbst bestimmen konnte und die stets von anderen abhängig war, so etwas war mir schier unvorstellbar. Und doch wies Franziskas Dilemma erstaunliche Parallelen zu meiner Misere auf – auch ich war gefangen in einem vorbestimmten Konstrukt, dazu verdonnert, Achtlinge zu gebären und in eine Sippe einzuheiraten, welche in meiner Achtung mehr und mehr gen Erdmittelpunkt sank. Daron war die Liebe meines Lebens, doch Franziska und mich verband eine andere, ganz besondere Beziehung.


  „Was ist mit Franziska und Daron?“, fragte ich und schämte mich insgeheim dafür, mich nicht eher nach ihnen erkundigt zu haben. In so einer schlimmen Situation konnte man schon mal das eine oder andere vergessen. Aber dass es ausgerechnet die beiden waren, die mir in meinem Leben am wichtigsten waren, hinterließ mir einen ziemlich bitteren Nachgeschmack. Offensichtlich hatten sich meine Prioritäten in der letzten Zeit stark verschoben, wobei auch das wieder irgendwie nachvollziehbar war.


  „Ich weiß es nicht genau, vermute aber, dass sie an dem gleichen Ort wie Alan und Luan sind. Mael ist nicht nur verschlagen, er ist auch ein Pragmatiker. Weshalb sich mit mehr unangenehmen Szenen konfrontieren, wenn man sie alle auf einen Schlag bereinigen kann?“


  Bei dem Wort bereinigen stülpte sich mir gefühlt mein Innerstes nach außen und verursachte ein Frösteln, das nichts mit dem dichten Schneefall zu tun hatte. Noch mehr beunruhigte mich allerdings der Gedanke, dass Cayden jetzt nur deshalb auf meiner Seite war, weil ihn Alans Anruf ereilt und ihn somit direkt in das Geschehen hineingezogen hatte. Ansonsten würde er sich jetzt wohl gemeinsam mit Laurin auf der heimischen Couch einen netten Film bei Popcorn und Wein anschauen, während wir hier Maels und Gefions Saustall allein hätten aufräumen können. Was war ich wieder naiv gewesen. Aber das sollte mir kein weiteres Mal passieren.


  „Da wären wir“, riss mich Cayden aus meiner dunklen Grübelei, und als ich vom Boden aufsah, erkannte ich, dass wir vor dem von Wurzeln verschlossenen Eingang von Gefions Höhle standen. „Das letzte Mal hat der Weg hierher eindeutig länger gedauert“, wunderte ich mich.


  „Mag daran liegen, dass Phelan nicht den direkten Weg gewählt hat.“


  Was wiederum bedeutete, dass er mehr Zeit mit mir hatte verbringen wollen, um mich in Ruhe abzuchecken. Aber klar doch. Auch wenn es mich in diesem Moment ärgerte, dass er mich ohne Rücksicht auf meinen Zustand mit der Kirche ums Dorf gejagt hatte, konnte ich ihn auch ein wenig verstehen. Besonders jetzt.


  „Du denkst, sie sind da drin?“, fragte ich und deutete in Richtung des Höhleneingangs. „Aber wie kommen wir da rein? Phelan hat irgendwas mit seiner Hand gemacht, und dann haben sich die Wurzeln wie von selber bewegt …“


  „Aber Phelan ist jetzt nicht hier, und auch wenn du nun einen Teil von Amons Kraft in dir trägst, haben wir keine Zeit herauszufinden, ob du auch in der Lage bist, lebendiges Material zu formen.“ Kaum ausgesprochen hob Cayden seine Axt und schlug sie voller Wucht in die Wurzeln. Immer und immer wieder hieb er das scharfe Ende des Beils mitleidslos in die Lebensadern des Baumes, der auf dem Wall gewachsen war. Im Stillen entschuldigte ich mich bei ihm für diese Verletzungen, doch war mir ein toter Baum lieber als ein Daron in der Anderswelt.


  „Dann mal los“, keuchte Cayden, als er gebückt in den freigelegten Tunnel eintrat. „Gefion hat unsere Ankunft sicher schon bemerkt.“


  Mich fröstelte, als ich Cayden in die Finsternis des Labyrinths folgte.


  So mussten sich wohl früher die tapferen Ritter beim Eindringen in die Drachenfestung gefühlt haben, in dem Bewusstsein, sie womöglich nie mehr lebend zu verlassen. Ich hätte alle Goldschätze der Welt gegeben, nur um nicht mehr in dieses Labyrinth zu müssen. Aber die Alternative, nämlich resigniert umzukehren zu einem Schloss, in dem sich irgendwo Mael befand, klang noch weniger verlockend. Also biss ich die Zähne zusammen und folgte Cayden auf seinem Weg in die verschlungenen Tiefen der Höhle.
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  „Ihr habt auch moderne Lichtquellen?“


  Cayden bedachte mich kurz mit einer hochgezogenen Augenbraue, während er die mitgebrachte Taschenlampe einstellte, die er soeben aus seinem Mantelinneren gezaubert hatte.


  „Wie kommst du jetzt da drauf?“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht weil es abgesehen von der Flutlichtanlage im Schloss selber nicht einen einzigen Stromschalter und nicht eine einzige Glühbirne gibt.“


  Da musste Cayden grinsen.


  „Die gibt es schon, du musst nur wissen, wo. Sie sind gut versteckt, um den alten Charme des Gemäuers nicht zu stören. Aber zugegeben, wir benutzen selten Strom. Vater mag es lieber traditionell.“


  Super. Da ruinierte ich mir bei fahlem Kerzenlicht meine Augen und atmete tonnenweise Ruß ein, aber Hauptsache, die Fassade stimmte. Wieso wunderte ich mich eigentlich noch? Ich wusste ja mittlerweile, dass alles in dieser Familie nur Schein war. Na ja, zumindest bis auf eines, wie ich hoffte. Aber selbst daran kamen mir in den letzten Stunden immer mehr Zweifel, auch wenn sie unberechtigt sein mochten und ich bisher versucht hatte, sie zu unterdrücken. Darons Gefühle für mich waren real, das stand außer Frage, doch irgendwann war es eine kleine Lüge, ein unbedeutendes Geheimnis, ein langes Schweigen zu viel gewesen, und mühsam aufgebautes Vertrauen in meinen Geliebten hatte zu bröckeln begonnen wie das morsche Mauerwerk einer alten Ruine. Alt, ja, ich fühlte mich bei dem Gedanken an das Ausmaß der ganzen Situation plötzlich so furchtbar alt und müde …


  „Komm schon“, rief Cayden mir zu, und gehorsam trottete ich dem hellen Schein der Taschenlampe hinterher. Kein Wasser leuchtete uns diesmal den Weg, und einmal berührte ich vorsichtig die Wand, um meinen Verdacht bestätigt zu finden. Die Gänge waren wesentlich trockener als bei meinem ersten Besuch, so als ob Gefion in der Zwischenzeit all ihre Kräfte mobilisiert und im Inneren ihres Sees jede noch so kleine Machtreserve zu sich gerufen hatte, um uns bei Ankunft mit vernichtender Gewalt ungespitzt in den Boden zu rammen. Bei mir wäre das sicherlich kein Kunststück gewesen, aber um es mit einem Ewigen wie Cayden aufzunehmen, bedurfte es schon einer nicht unerheblichen Stärke. So gern ich dieser Schlampe in ihren nassen Arsch treten wollte, so froh war ich auch um jeden Meter, der sich noch zwischen uns befand …


  „Autsch!“


  Cayden war abrupt stehen geblieben und ich, tief versunken in meine Gedanken, ungebremst in ihn hineingelaufen.


  „Alles okay?“


  „Ja, geht schon“, antwortete ich und rieb mir meine Nase, die einen ziemlich dicken Stüber abbekommen hatte. Womit hatte Cayden denn seinen Rücken gepolstert? – „Stahlplatten?“


  „Nein, nur Muskeln“, lachte er leise, „tut’s sehr weh?“


  „Nein“, log ich, um mir keine Blöße zu geben. „Wieso bleiben wir stehen?“


  „Weil du jetzt dran bist.“


  Ich blickte dem silberhaarigen Riesen in seine ebenso hell schimmernden Augen, die wie kristallklares Bergwasser zwischen einzelnen Strähnen hindurchfunkelten.


  „Ich? Ich hätte mich ohne dich doch schon längst hier drin verlaufen.“


  „Denkst du. Das stimmt aber nicht. Aline, hast du denn gar kein Vertrauen in dich selbst? Du bist die Einzige, die Daron, Vater und die anderen hier finden kann.“


  Meine Augen weiteten sich immer mehr, und das Fragezeichen über meinem Kopf leuchtete in allen neongrellen Reklamefarben der Welt.


  „Ich?“, quiekte ich wie ein Schwein, das man soeben am Ringelschwänzchen gezogen hatte.


  „Ja.“


  Cayden machte einen entschlossenen Schritt auf mich zu, fasste mich fest an den Armen und blickte mir tief in die Augen.


  „Aline, du trägst nun das Erbe Amons in dir, ebenso wie die Fähigkeiten eines Wolfs. Nutze diese Gaben, mache sie dir zu eigen und führe uns zu unserer Familie.“


  Da erst wurde mir zum ersten Mal so richtig bewusst, was während Phelans und meiner Vereinigung wirklich mit mir geschehen war. Worte, ja, die werden schnell gesagt, wenn man sich in brenzligen Situationen befindet und um sein Überleben kämpfen muss, aber erst, wenn man sie sacken und einige Zeit ruhen lässt, entfalten sie all ihre Macht und verleihen dir übermenschliche Kraft oder zermalmen dich wie ein heranrollender Felsen. Zu welcher Kategorie ich gehörte, sollte sich laut Cayden nun herausstellen. In mir waren nun die Vermächtnisse eines Dämons und eines Wolfs, durch Blut, Speichel und Sperma auf jede erdenkliche Weise übertragen wie eine heimtückische, schleichende Seuche, die sich leise um meine Zellen legte und sie mutieren ließ. Was würde dadurch passieren? Würden mir vielleicht Hörner wachsen und ich plötzlich einen Heißhunger auf Chappi entwickeln? Dieser Gedanke war noch absurder als alles Bisherige.


  „Du irrst dich“, entgegnete ich, „in mir ist nichts von beiden. Ich bin nach wie vor nur euer kleiner Brutkasten der Hölle, aber sonst nichts weiter.“ Ups, das war mir zynischer herausgerutscht, als es eigentlich hätte klingen sollen. Am Tatbestand änderte es jedoch gar nichts. Ich hatte keine besonderen Fähigkeiten, egal wie sehr sich Cayden das nun einredete. Trotzig blickte ich in seine hellen Augen und versuchte, meine Worte durch meinen Blick zu unterstreichen. Es fehlte nur noch die vorgeschobene Schmolllippe.


  Anstatt etwas zu erwidern griff Cayden nach meiner verletzten Schulter, schob mir die viel zu große Jacke samt Pulli herunter und riss mit einem heftigen Ruck meinen Verband in Fetzen. „Hey!“, rief ich und erwartete sogleich, dass der Schmerz mir durch die Nervenbahnen schießen würde, doch … nichts. Nur ein unangenehmes Ziepen machte sich bemerkbar, und als ich auf meine Schulter blickte, sah ich zu meinem Erstaunen, dass sie nicht nur zu bluten aufgehört hatte, sondern sich bereits der gebildete Schorf um die Bisswunde löste.


  „Beweg sie.“


  Wie gebannt blickte ich auf meine Schulter. Ungläubig begann ich, sie vorsichtig hochzuziehen, dann ließ ich sie eine Runde vorwärts und zurück kreisen und schaffte es schließlich, den ganzen Arm zu heben.


  „Das gibt’s nicht.“ Mein Mund musste mittlerweile so weit offen stehen, dass ein Truck darin hätte wenden können. „Das tut gar nicht mehr weh.“


  „Glaubst du mir jetzt, dass mehr in dir ist als noch vor ein paar Tagen? Amons Selbstheilungskräfte sind genau wie die aller Dämonen schnell und effektiv, sofern die Verwundung nicht von einem anderen Dämon herbeigeführt wurde.“ Während der Ewige auf mich einredete, bewegte ich weiterhin ungläubig meinen Arm und strich mit der anderen Hand über die verkrustete Wunde. Alles, was durch Phelans Biss zerstört worden war, funktionierte inzwischen fast wieder so, als wäre nichts passiert. Fassungslos schaute ich zu Cayden auf.


  „Finde sie“, sagte er mit ernster Miene.


  „Ich weiß aber nicht, wie“, flüsterte ich immer noch überwältigt und genauso ratlos wie zuvor.


  „Das weiß ich auch nicht, aber in diesem Labyrinth kenne ich nur den direkten Weg zur Grotte. Aline, irgendwo hier in diesem Tunnelwerk liegt Daron und wartet auf seine Rettung. Er wartet darauf. Darauf, dass du ihn rettest.“


  Erneut wollte ich protestieren, doch Cayden legte mir blitzschnell einen Finger auf den Mund.


  „Nicht reden. Fühlen. Konzentrier dich auf Daron, auf alles, was du an ihm liebst, auf das, was ihn für dich unter Millionen anderer selbst mit verbundenen Augen unverkennbar macht. Schließe die Augen“, mit diesen Worten fuhr mir der Ewige sanft mit seiner Handfläche über die Lider, „und gehe tief in dich. Du kannst das, Aline. Nur du.“


  Geplättet von der plötzlichen Intensität der gesprochenen Worte, unfähig, auch nur einen weiteren Pieps von mir zu geben, nickte ich nahezu unmerklich, schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein, während Cayden langsam seine Hände von mir nahm und mir damit den Raum gewährte, den ich für die bevorstehende Aufgabe benötigte.


  Ich stellte mir Daron vor, so wie er war und wie ich ihn liebte. Stets dunkel gekleidet in feinste Stoffe, die wie gewobenes Wasser seinen wunderbaren Körper umspielten, indem sie die markante Silhouette betonten und doch geschickt das der Fantasie überließen, was nicht auf den ersten Blick erkannt werden sollte. Ich erinnerte mich, wie wir vor einiger Zeit einen ausgedehnten Spaziergang irgendwo auf dem Land gemacht hatten. Wir waren kreuz und quer wie kleine Kinder über die Felder gelaufen, hatten uns gejagt und geküsst, hatten die Umarmungen des jeweils anderen genossen, uns geneckt und uns einmal sogar vor lauter Übermut auf der schon frostharten Erde eines kargen Ackers gewälzt. Wir waren so glücklich und verliebt gewesen, nichts – so hatten wir uns in diesem Moment geschworen – würde uns jemals voneinander trennen können. Bei dem Gedanken an diesen sorglosen Augenblick ehrlichster Gefühle bildete sich ein Kloß in meinem Hals und eine kleine Träne stahl sich unter ihrem epidermalen Vorhang heimlich in die Freiheit davon. Wie fest hatte ich Daron gehalten, hatte mich mit ihm auf dem Boden hin und her gekullert, mal rangelnd, mal küssend, immer lachend, glücklich, den Menschen gefunden zu haben, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Nur dass er kein Mensch war.


  Er war einer der acht Tode, bestimmt, die neue Linie der Ewigen zu zeugen und den Thron zur weiteren Bewahrung der Weltordnung zu besteigen. In diesem Augenblick, dort auf dem Feld, hatte ich diesen Gedanken beiseite geschoben und mich nur auf Daron als Person konzentriert. Ich hatte nicht daran denken wollen, was für Bürden noch auf mich zukommen würden, welcher Verzicht und welche Aufgaben. In diesem Moment hatte ich einfach nur Aline sein und mein Gesicht tief in Darons langes, schwarzes Haar vergraben wollen, das unsere Küsse wie ein Vorhang vor den anwesenden Mäusen und Krähen verbarg. Wie wunderbar absurd hatten die lauten Krächzrufe der Vögel geklungen, während ich neben dem erdigen Geruch des Bodens zugleich Darons Wärme inhalierte. Ich konnte auf seiner Haut nahezu den Duft der gesamten Welt einatmen, über von Tau benetzte Moosflächen, deren letzte Tropfen im Licht der allmählich aufgehenden Sonne glitzerten, bis zum glimmend heißen Aroma der trockenen Wüste, in der nur das Leben gedeihen konnte, das in seiner Umwelt auf Annehmlichkeiten verzichtete. Ich hatte mich gefühlt wie eine kleine Eidechse mitten in einem weiten Sandmeer. Unendliche Dünen aus rotbraunen Körnchen, wohin mein Auge blickte, und doch war ich zuversichtlich, in dieser kargen Einöde genug zu finden, um in ihr immer wieder überleben zu können. Mein Leben war Daron, und er würde es für alle Zeiten sein, bis zu meinem letzten Atemzug, selbst wenn ich mir mittlerweile nicht mehr ganz so sicher war, dass er es genauso sah. Meine Gefühle waren echt, und nur das zählte für mich. Was war mein kurzes Leben schon im Angesicht der Existenz eines Ewigen? Ja, ich war eine unbedeutende Eidechse in einer jahrtausendealten Wüste, die mir Gefahr und Zuflucht zugleich war. Wie sehr hatte ich mich in die Grube zwischen Darons Hals und Schulteransatz vergraben, hatte meine Nase tief in diese besondere Kerbe gedrückt und den ganzen Duft einer mehrere Hundert Jahre alten Existenz in mich aufgenommen, hatte sie getrunken wie ein Verdurstender den letzten Tropfen Wasser aus seiner Flasche. Niemals würde ich aufhören, ihn zu lieben, und niemals würde ich vergessen, wie behütet ich mich in diesem Moment gefühlt hatte. Instinktiv sog ich tief die Luft ein und meinte im gleichen Augenblick, tatsächlich Darons einzigartiges Aroma zu riechen. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Natürlich war es nur reine Einbildung, aber ich freute mich über die Fähigkeit meines Gehirns, sich so intensiv an vergangene Sekunden zu erinnern, mit all ihren Farben, ihren Lauten und Gerüchen, sodass ich tiefer und tiefer die Luft einsog und mit jedem Atemzug immer stärker Darons Duft wahrnahm …


  Wie vom Blitz gestreift schlug ich die Augen auf.


  „Ich weiß, wo er ist!“, rief ich Cayden entgegen, der mir umgehend mit einer Hand bedeutete, meine Lautstärke zu drosseln.


  „Ich weiß, wo Daron ist“, wiederholte ich leiser und konnte kaum fassen, von welchem Glücksstrudel ich gerade mitgerissen wurde. Jetzt verstand ich, was Phelan gemeint hatte, als er mit mir das erste Mal allein gewesen war. Jetzt konnte ich nachvollziehen, wie es für ihn sein musste – wie er seine gesamte Umwelt tagein, tagaus wahrnahm.


  Ich hatte mir nicht nur eingebildet, Daron zu riechen, nein, ich konnte seinen Duft genauso intensiv erkennen, als würde er direkt neben mir stehen. Zum ersten Mal hatte sich Amons Erbe auf mein Bemühen hin in mir gezeigt, und dafür schickte ich flugs ein stilles Dankeschön in die Dunkelheit der Tunnel.


  „Komm!“, rief ich, packte den überraschten Cayden an der Hand und lief so schnell ich konnte in die gähnende Finsternis des Labyrinths. Eine Taschenlampe war nicht mehr vonnöten, ich sah plötzlich mit all meinen Sinnen auf eine mir völlig neue, unbekannte Art. Wurzeln und Gesteinsbrocken bildeten keine Hindernisse mehr – ich wusste einfach, wo sie sich befanden, noch bevor sie in Reichweite waren, und schaffte es somit spielend, ohne einen einzigen Sturz die verzweigten Gänge zu bewältigen. Auch wenn ich sie nicht wirklich sah, mein Unterbewusstsein erkannte jede noch so kleine Stolperfalle, während ich Abzweigung um Abzweigung nahm, nicht wissend, wie tief ich damit in das verschachtelte Tunnelsystem vordrang, doch in der festen Zuversicht, wieder aus ihm herauszufinden. Je schneller ich lief, desto intensiver vernahm ich Darons Duft, roch Moose im Morgenrot und Lichtungen nach einem Frühlingsschauer, spürte seine Wärme und hörte, wie sich sein flacher Atem schwer in seiner Brust formte. Immer lauter und lauter wurde der Atem, bis ich meinen Lauf verlangsamte und behutsam eine Hand auf einen hervorstehenden Gesteinsbrocken legte.


  „Hier ist es“, sagte ich und presste mein Ohr gegen den Stein.


  Durch den Fels hörte ich Daron atmen, roch sein unverkennbares Aroma … und einen kupfernen Duft, so stark, dass er mir wie hundert Bienen in die Nase stach. Alle Haare meines Körpers sträubten sich gleichzeitig. Ich kannte dieses Omen nur zu gut. Irgendetwas Schlimmes erwartete uns hinter diesem Stein.


  „Cayden, schnell!“, rief ich und sprang zur Seite, als sich der Ewige ohne zu zögern gegen den schweren Brocken warf. Mit seiner übermenschlichen Stärke schaffte er es, dass der Stein nach und nach einen Zentimeter nach dem nächsten zur Seite wich und eine versteckte Einbuchtung freigab. Wie sehr ich mich auch auf das Wiedersehen mit meinem geliebten Riesen gefreut hatte, umso schrecklicher war der Anblick, der sich uns nun bot. Ich musste mir die Hand vor den Mund halten, um meinen Würgreiz unter Kontrolle zu bringen.


  Wenn ich auch nicht wusste, was die Zukunft für mich bereithielt – eins wusste ich mit ziemlicher Sicherheit: Dafür würde ich Mael und Gefion so lange leiden lassen, bis sie sich wünschten, niemals geboren worden zu sein.
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  Lange schwarze Haare, strähnig und von Blut verkrustet, klebten in Darons Gesicht, das er erschöpft gegen die kalte Felswand gelehnt hatte. In seinen von unzähligen Schnitten übersäten Armen hielt er den ebenso furchtbar zugerichteten Luan. Als Caydens Taschenlampe sie anstrahlte, hielten sich beide geschwächt die Hände vor Augen.


  „Endlich“, stöhnte Daron und streckte seine Hand nach mir aus. Ohne weiter nachzudenken stürzte ich mich zu ihm auf die Knie und nahm sein Gesicht in meine Hände. Als ich es sanft zu mir drehte, sah ich, weshalb mein Geliebter es an den kühlenden Stein gelegt hatte. Die gesamte linke Hälfte war ein einziger Bluterguss und das Auge so zugeschwollen, als würde es bei der kleinsten Bewegung platzen. Mir schnürte es augenblicklich die Kehle zu, als eine Welle aus Entsetzen und Wut mein Herz durchflutete. Doch noch bevor ich ein Wort des Bedauerns und Mitgefühls herausbringen konnte, legte sich eine vor getrocknetem Blut starrende Hand auf meinen Arm. Ich blickte zu ihr herunter und konnte nur mühsam den Schrecken verbergen, als ich zuerst in Luans geschundenes Gesicht und dann auf seine Finger blickte, die sich in letzter Kraft in meinen Mantelärmel krallten. Zwischen Daumen und Ringfinger befand sich ein dreckiger Verband, der die Lücke dazwischen bedeckte. Mael hatte es offenbar nicht genügt, seinem Vater die Zunge herauszuschneiden, er hatte ihm tatsächlich auch noch den Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand abgehackt. Ich wusste, wir sehr Mael mich hasste, aber als ich sah, was er Luan angetan hatte, wuchs meine Abscheu ihm gegenüber ins schier Unermessliche. Dagegen war sein Hass auf mich wirklich harmlos. Als ich scharf die Luft einsog, bemerkte ich, dass sich der kupferne Geruch des Blutes mit dem von getrocknetem Urin vermischte, und hatte große Mühe, neben meiner Entgeisterung auch meinen Ekel und meine immer größer werdende Wut im Zaum zu halten. Allmählich begann ich zu zittern, aber nicht vor Kälte.


  „Was hat er euch nur angetan?“, flüsterte ich fassungslos, als ich von Luan zu Daron blickte und in seinem gesunden Auge neben dem Schmerz und all der Qual einen kleinen Funken der Hoffnung und Liebe aufblitzen sah. „Ich verspreche euch, dass Mael dafür bezahlen wird. Ihr werdet wieder gesund werden. Wir holen euch hier raus und Franziska wird euch helfen, keine Sorge.“


  „Ich glaube, diesmal ist Franziska diejenige, die dringend Hilfe benötigt“, sagte Cayden, der sich einige Schritte weiter hinten im Spalt über zwei zusammengekauerte Körper beugte. Sie bewegten sich nicht. Entsetzt blickte ich zu Daron.


  „Geh“, flüsterte er mir zu. „Wir sind okay.“


  Das war zwar angesichts des grausamen Anblicks, den er und Luan boten, ein glatter Witz, doch ich nickte zustimmend und krabbelte unter der recht niedrigen Decke in den hinteren Teil des Lochs. Dort lehnte Alan an der Wand und hielt Franziska fest an sich gedrückt. Er hatte sich den Rest seines zerfetzten Shirts ausgezogen und wie eine Decke über seine große Liebe gelegt, damit sie nicht fror. Ich schluckte ob dieser verzweifelten und gleichzeitig so liebevollen Geste, wärmte sie in dieser eiskalten Umgebung doch nichts anderes als das Herz.


  „Es geht ihr sehr schlecht“, stöhnte Alan, und seine Zähne klapperten vor Kälte unaufhörlich. Vorsichtig rollte er die bewusstlose Franziska aus seinem Arm und zeigte uns den wahren Grund, weshalb er sie mit den Resten seines Oberteils bedeckt hatte. Mir gefror das Blut in den Adern. Das einst weiße Shirt war dunkelrot gefärbt, und mit seiner linken Hand drückte Alan mit aller Kraft gegen eine offene Wunde unterhalb von Franziskas Bauchnabel.


  „Er hat sie einfach aufgeschnitten“, presste er mühsam hervor, und ich war mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob es nur die Kälte war, die seine Zähne so laut aufeinander treffen ließ. „Sie kämpft mit aller Kraft, aber die Verletzung ist zu schwer. Der Pakt verliert allmählich an Macht, und sie ist zu schwach, als dass sie allein dadurch überleben könnte. Ihr Übergang steht kurz bevor.“ Erneut packte eine unsichtbare Hand nach meinem Herzen und drückte zu. Wie hatte ich damals im Cubarium Bauklötze gestaunt, als ich Franziska mit ihren wirren Locken das erste Mal begegnet war und erfahren hatte, dass sie eine Nachfahrin Viktor Frankensteins war, der einst eine Vereinbarung mit den Ewigen traf, um seinen Tod trotz eines tödlichen Tumors hinauszuzögern. Als Gegenleistung stellten er und seine Nachkommen fortan ihre Fähigkeiten in den Dienst der Ewigen und genossen dafür wiederum ein extrem langes Menschenleben. Nun konnte wohl selbst dieser übernatürliche Pakt nicht mehr lang genug dafür sorgen konnte, dass meine mir mittlerweile liebste Freundin ihre Verletzung überstand.


  „Was können wir nur tun?“, flüsterte ich mit weit aufgerissenen Augen und nahezu starr vor Entsetzen. Ich wusste, dass die Ewigen durchaus in der Lage waren, Seelen aus der Anderswelt zurückzuholen, doch taten sie das normalerweise nie, um den metaphysischen Verlauf zwischen den verschiedenen Ebenen nicht zu beeinträchtigen. Nur einmal hatte sich Cayden bereit erklärt, eine Ausnahme zu machen, weil er sich mir gegenüber schuldig gefühlt hatte, dass er Mael im Cubarium nicht rechtzeitig von mir abgehalten hatte. Als Entschuldigung hatte er für mich Victor, Franziskas wunderbaren Kater, aus der Anderswelt zurückgeholt, nachdem mich dieser vor Mael hatte beschützen wollen und diese Tapferkeit mit seinem Leben bezahlte. Ich blickte zu Cayden.


  „Diesmal nicht, Aline“, schien dieser meine Gedanken gelesen zu haben. „Dieses Mal habe ich nicht das Recht einzugreifen. Keiner von uns.“


  „Aber wir können sie doch nicht einfach so gehen lassen!“, rief ich und krallte mich in Caydens Oberarm. „Sag mir, was ich tun muss. Sie darf uns nicht verlassen.“ Wie kindisch sich mein Flehen angesichts meines Wissens um den wahren Lauf der Welt auf einmal anhörte. Selbst wenn Franziska ihre selbst gewählte Aufgabe nun bereits erfüllt und sich diesen Zeitpunkt als ihr Ende gewählt hatte, so wollte ich sie keinesfalls gehen lassen. Es war so ungerecht. Sie hatte niemandem etwas getan, am wenigsten Mael. Und genau das war der Grund, weshalb er wohl ausgerechnet ihr die unweigerlich tödliche Wunde verpasst hatte. Sie war trotz allem nach wie vor ein Mensch ohne eigene übernatürliche Veranlagung. Er wusste, früher oder später würde ich es erfahren. Es genügte ihm nicht, Alan damit zu treffen, nein, er wollte mir dadurch zeigen, dass alle Personen, die ich liebte, für immer in Gefahr schwebten, solange ich mich ihm nicht beugte. Er wollte mich isolieren, physisch wie psychisch. Ich wusste nicht, wieso mich auch dieser Schachzug sprachlos machte, ich sollte es doch langsam besser wissen. Wie viele Teile seiner Seele musste Mael nur schon verloren haben, um zu diesem Monster zu werden?


  Plötzlich vernahm ich ein schmerzvolles Stöhnen hinter mir und sah, dass Luan seine Hand nach mir ausgestreckt hatte. Umgehend krabbelte ich zu ihm zurück.


  „Was?“, fragte ich beinahe flehend und schämte mich sofort dafür, vom Vater der Ewigen, dem Daron wie aus dem Gesicht geschnitten war, eine Antwort zu erwarten, denn Mael hatte Luan für immer der Sprache beraubt. Gerade als ich mich dafür entschuldigen wollte, schob der Ewige seine Hand unter meine Kleidung und legte sie mir auf meine bloße Haut, dorthin, wo mein Herz pochte wie das eines tapferen kleinen Hasen, der einen Haken nach dem anderen schlug, um sich vor seinem Verfolger in seinen Bau zu retten. Eine plötzliche Wärme breitete sich unter Luans Handfläche aus und nährte meine müden Zellen wie ein Regenschauer karges, verbrauchtes Ödland. Ich spürte, wie mich eine ungeahnte Kraft durchströmte und mich umhüllte wie eine Decke aus kuschelweichem Samt.


  „Es gibt einen Weg, sie zu retten. Vielleicht sogar, uns alle zu retten“, vernahm ich plötzlich Luans Stimme und blickte erstaunt in seine mich fixierenden Augen. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt, und doch hörte ich seinen wunderbaren Bass. Da fiel mir unser Kennenlernen im Thronsaal wieder ein. Offenbar brauchte er keine Stimme, um sich mitzuteilen. Wie zur Bestätigung meiner Gedanken zeichnete sich ein kleines Lächeln auf dem Gesicht von Darons Vater ab. „Sprache hat zu viele Barrieren. Unter uns benutzen wir sie nur in Anwesenheit der Bewahrerinnen oder anderer Personen. Maels Tat war nur symbolisch. Um mich zum Schweigen zu bringen, müsste er mich eliminieren, doch dafür ist seine Macht selbst jetzt noch zu klein.“


  „Aber wenn du ihm so überlegen bist, warum hast du …“


  „… das alles nicht verhindert, wolltest du fragen?“ Es war einfach surreal, denn während alle meine Stimme vernehmen konnten, war ich die Einzige, die Luans Stimme hörte. Zumindest dachte ich das.


  „Siehst du das denn nicht?“


  Ich schüttelte den Kopf und drückte Luans Hand mit meiner Linken fester auf meine Haut, so als könnte ich dadurch die Antwort aus ihm heraussaugen.


  „Es ist nicht meine Aufgabe. Es ist deine. Du hast sie dir so gewählt, bevor du auf diese Welt kamst. Du bist dazu bestimmt, unsere Linie zu retten und mit ihr das gesamte kosmische Gefüge.“


  „Da macht ihr es euch aber mal wieder verdammt einfach!“, spie ich Luan entgegen und wunderte mich im nächsten Moment, mit welcher Kraft sich meine Wut von selber Luft gemacht hatte.


  „Es ist so, wie es ist. Du hast keine andere Wahl. Akzeptiere, was du bist. Akzeptiere deine Aufgabe, sonst wird sie dich von innen heraus zerstören. Du hast schon so viel geschafft, Aline. Führe es nun zu Ende. Für dich und für uns alle.“


  „Aber … was soll ich denn nur tun?“


  Ich beugte mich weiter zu Luan herab und presste meine Hände noch fester auf seine, so als würde hierdurch meine unterschwellige Hoffnung auf eine andere Lösung etwas an der Situation ändern können. Tief im Innern wusste ich es besser. Wann war schon jemals etwas einfach in meinem Leben?


  „Vernichte Gefions Seele.“


  Aber klar doch, dachte ich, ist ein Kinderspiel.


  „Wie denn? Sie ist ein körperloses Wesen aus Wasser. Wie soll ich sie in dieser Form vernichten? Wenn ich ihr zu nahe komme, zieht sie mich in den See hinein und ersäuft mich.“


  „Sie wird dich nicht ertränken. Du bist ihre einzige Hoffnung, jemals wieder ihrer Behausung zu entkommen und in Fleisch und Blut auf dieser Welt zu wandeln. Sie hat so lange auf ihre Chance gewartet, die wird sie sich nicht zerstören wollen. Zumal ihre wahren Absichten nun offenliegen. Sie kann es sich nicht leisten, dich zu töten.“


  Eine weitere Hand legte sich auf mein Gesicht, und als ich aufschaute, traf mich Darons bittender und zugleich entschlossener Blick mitten ins Herz. „Jede Bewahrerin, die in dieser Welt verweilt, benötigt eine Konstante in ihrer Existenz, so etwas wie einen Anker, der ihre Seele in der von ihr gewählten Form festhält“, antwortete Daron auf einmal ebenso wie Luan mittels Gedankenübertragung. Seine Verletzungen hatten ihn offenbar mehr geschwächt, als auf den ersten Blick zu sehen war, sodass auch er sich dieser Kommunikationsform bediente. „Finde diesen Anker und zerstöre ihn.“


  „Und dann?“


  Zart streichelte Daron mit seinem Daumen über meine Wange.


  „Geht sie dorthin, wo Seelen wie die ihre wirklich hingehören.“


  Bei diesen Worten stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  „Hat das eventuell etwas mit diesem ominösen Zugang zu tun?“


  Abrupt hielt Daron inne.


  „Woher weißt du davon?“


  „Es ist mir vor ihr herausgerutscht“, meldete sich Cayden aus der hinteren Ecke des Lochs, während er weiterhin Alan und Franziska notdürftig beistand. „Wenn sie ihre Aufgabe erfüllen soll, dann muss sie wissen, worauf sie sich einlässt.“


  Erneut flackerte eine Zornesflamme in mir auf. „Danke, das fällt euch ja früh ein. Bisher habt ihr mich ja alle ohne Vorwarnung in jede sich bietende Katastrophe laufen lassen.“ Empörung wallte in meinem Magen auf und streute ihre Bitterkeit voller Eifer in mein Herz.


  Luan verstärkte seinen Druck auf meine Brust, und die Wärme wurde intensiver. Mein Zorn verschwand so schnell, wie er gekommen war. Verdammt, dieser Ewige konnte tatsächlich meine Emotionen kontrollieren. Das gefiel mir ganz und gar nicht, und instinktiv wollte ich mich losmachen, als ich Darons Stimme erneut in meinen Gedanken vernahm.


  „Bitte versteh. Eine Familie wie die unsere, so alt wie die Welt selber, lernt man nicht innerhalb weniger Wochen in- und auswendig kennen. Wir wussten nicht, dass sich alles so entwickeln würde. Wir haben auch keinen Einfluss auf die jeweiligen Schicksale derer, die uns umgeben. Sie treten so ein, wie sie gewählt wurden. Es gibt hierfür kein Handbuch, wie man sich in solchen Fällen zu verhalten hat, weder für uns noch für die betreffenden Personen. Hätte ich gewusst, was alles passiert, bitte glaub mir, ich hätte dir alles, was ich weiß, erzählt und dich niemals einer solch gefährlichen Situation ausgesetzt. Aline, du bist für jetzt und immer mein Leben. Auch wenn du vielleicht denkst, dass wir keine Zukunft mehr miteinander haben, und an mir zweifelst – ich sage dir, wir haben eine. Sie ist vielleicht anders, als wir uns das ausgemalt hatten, aber sie existiert, solange wir beide fest daran glauben. Du musst jetzt stark sein und dich deiner Bestimmung stellen.“


  Stark sein? Wann bin ich die letzten Wochen denn mal nicht stark gewesen?, dachte ich ziemlich angefressen. Und doch hatten mich Darons Worte mitten ins Herz getroffen. Wusste er denn bereits, was geschehen war? Was in mir vorging? Und würde er mir das jemals vergeben können?


  „Es gibt nichts zu vergeben“, vernahm ich Darons Stimme erneut in meinem Kopf, diesmal weicher und sanfter als zuvor.


  Wie ein Blitz traf mich die Erkenntnis, dass die Gedankenübertragung offenbar beidseitig funktionierte. Erschrocken blickte ich in Darons tiefgrünes Auge, das zwischen seinen verkrusteten Strähnen hervorstrahlte, und wusste in diesem Moment nicht, was ich sagen oder denken sollte.


  „Du hast nichts falsch gemacht. Glaub mir, es gibt nichts, dessen du dich schuldig fühlen musst. Ich liebe dich nach wie vor ungebrochen, und nichts wird das jemals ändern können.“


  Wie ein Tsunami überschwemmten mich plötzlich all meine Gefühle und drohten mich in ihre Fluten zu reißen. Liebe, Wut, Freude, Hass, Freundschaft, Verrat, alle ballten sich zusammen und trafen mit voller Wucht auf die Deiche meines geschundenen Herzens.


  „Nicht jetzt, Aline, hörst du?“, meldete sich nun Luan eindringlich zu Wort. In diesem Moment war ich froh über diese schroffe Unterbrechung, verschaffte sie mir doch die Kraft, mich wieder in den Griff zu kriegen. Vielleicht war es auch wieder nur eine emotionale Manipulation des Ewigen, aber dieses eine Mal zumindest kam sie mir mehr als gelegen.


  „Also, was ist nun mit Anker und Zugang?“, fragte ich und wischte mir völlig lady-unlike mit einem Handrücken über die Nase. Das letzte Tempo hatte schon vor Stunden Adieu gesagt.


  „Der Anker ist der Zugang. Wir wissen nicht, was er ist, Aline. Das ist bei jeder Bewahrerin anders. Suche, und du wirst ihn finden.“


  „Und wie kann ich ihn zerstören, vorausgesetzt, dass ich ihn jemals finde, da ich ja nicht einmal weiß, was es ist?“


  „Das wissen wir auch nicht, das musst du selber herausfinden. Wenn du den Anker vernichtest, wird er Gefions Seele mit sich ziehen und für immer aus dieser Welt verbannen.“


  In dieser Sekunde ging mir ein Licht auf, und unbewusst fasste ich mir an den Bauch.


  „Aber … wenn Gefions Seele aus dieser Welt verschwindet …“


  „… verlässt sie auch den Körper unseres Kindes.“


  Ein Stich führ mir mitten durchs Herz, als hätte man mir ein Messer mit voller Wucht hineingerammt und dreimal umgedreht. Fassungslos schaute ich zu Daron. Hatte er gerade „unser Kind“ gesagt?


  Ein Lächeln zeichnete sich auf seiner gesunden Gesichtshälfte ab.


  „Was auch immer geschehen mag und wer auch immer seine Gene in dir weitergegeben hat – ich liebe dich und alles, was du bist. Dieses Kind bist zur Hälfte du. Wie könnte ich es dann nicht lieben?“


  Mit diesen Worten drückte mir Daron einen Kuss auf meine Lippen, geschwächt von all den Torturen und doch unnachgiebig in seiner Aussage. Er liebte mich, obwohl er wusste, was geschehen war und welche Zweifel mich inzwischen plagten. In seinem Gesicht sah ich nichts als Zuversicht und Glaube an mich. Abermals spürte ich einen Schnitt in meinem Herzen. Er hatte recht. Es war verständlich, dass ich bei allem, was passiert war, an ihm und an uns gezweifelt hatte, doch nun gab es einfach kein Zurück mehr. Unser Schicksal war als ein gemeinsames besiegelt worden und würde auch gemeinsam zu Ende gehen. Egal, was uns noch bevorstand, ich würde es schaffen, uns aus dieser Situation zu retten und ein für alle Mal Maels Treiben einen Riegel vorzuschieben. Ich musste einfach. Ansonsten konnte ich den Reitern der Apokalypse gleich höchstpersönlich eine Einladung zum Kaffee schicken.
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  Es dauerte keine zehn Minuten, bis ich den See vor mir schimmernd liegen sah. Dank meiner neuen Wahrnehmung war es mir inzwischen möglich, mich auch ohne Hilfe und Licht im finsteren Labyrinth zurechtzufinden. Nicht ein einziges Mal stieß ich mich an einem Vorsprung oder stolperte über eine sich aus dem Boden erhebende Wurzel. Es war, als hätte ich eine Art Nachtsichtgerät auf, kombiniert mit einem schon fast unheimlichen Bewusstsein von allem, was mich umgab. Ich musste nur dem Geräusch der Wellen folgen, die leicht säuselnd ans Ufer schlugen, während sich Gefion in ihrem See vermutlich auf unser Zusammentreffen vorbereitete. Cayden hatte ich mit seinem gesamten Equipment zur weiteren Hilfeleistung bei Daron und den anderen zurückgelassen. Das war zwar nicht ohne Protest vonstatten gegangen, doch hatte ich schlussendlich mit dem Argument überzeugen können, dass der bevorstehende Showdown allein Gefion und mich betraf. Abgesehen davon war sowieso jeder andere, der noch eine Rechnung mit ihr offen hatte, komplett außer Gefecht gesetzt. Was hätte mir eine Miniarmee aus Invaliden somit schon gebracht? Cayden hatte vehement darauf bestanden, mich zu begleiten, doch war Franziskas Zustand inzwischen so kritisch, dass sie jeden zusätzlichen Beistand dringend benötigte, auch wenn der nicht viel mehr machen konnte außer Händchen halten und Verband wechseln. Ich hatte vor meinem Aufbruch noch einmal meiner bewusstlosen Freundin über die Stirn gestreichelt und ihr versprochen, alles wieder hinzubiegen. Alan hatte in diesem Augenblick kurz meine Hand gedrückt, um mir Glück zu wünschen, und sie in der nächsten Sekunde sofort wieder auf Franziskas Wunde gelegt, um den zu meinem Entsetzen herausquellenden Darm zurück in ihren Unterleib zu drücken. Ein Schnitt war eine Sache, aber das … Umso mehr verstärkte sich mein Entschluss.


  Ich musste das allein zu Ende bringen. Diese Schlampe von einer Bewahrerin hatte mich als ihren Brutkasten auserkoren, uns mit ihrer modernd alten Intrige allesamt ins Verderben gestürzt und sollte nun spüren, dass man sich mit einer Heidemann besser nicht anlegte. Auch wenn ich nicht wusste, wie es Mael im Moment ging, so war er auf jeden Fall stärker verletzt als ich und hatte hoffentlich endlich gelernt, dass ich immer noch ein As im Ärmel hatte, sogar wenn ich es selbst nicht einmal wusste. Hätte Phelan in der Bibliothek nicht eingegriffen … oder Amon … oder beide … Ach, was wusste ich denn schon, wer von ihnen nun in diesem deformierten Körper steckte? War diese Hülle überhaupt noch am Leben? Seit meiner Flucht aus der Bibliothek hatte ich nichts mehr von Mael und Phelan gehört, geschweige denn gesehen. Ich hoffte so sehr, dass Phelan überlebt und vielleicht sogar zu seiner eigenen Gestalt zurückgefunden hatte. Falls das überhaupt möglich war. Wenn nicht … nein, für solche Grübeleien hatte ich jetzt keine Zeit. Meine ganze Konzentration musste ich nun auf die vor mir liegende Begegnung fokussieren. Noch immer wusste ich nicht, was Gefions Anker war und wie ich ihn zerstören konnte. Klasse, beste Voraussetzungen für mich, so wie immer. – Zynismus? Ach was.


  Achtsam nahm ich die Stufen hinab in Gefions Höhle und scannte in Lichtgeschwindigkeit jeden Winkel und Felsbrocken. Der See lag nun ruhig glitzernd vor mir, nichts regte sich. Es schien fast so, als wäre niemand sonst anwesend, doch ließ ich mich nicht täuschen. Kein Wasser funkelte an den Wänden, so wie ich es auch schon in den Gängen bemerkt hatte. Die Bewahrerin wusste also, dass ich da war. Und ich wusste, dass sie es wusste. Warum also rauszögern, was nicht verhindert werden konnte?


  „Zeig dich, Gefion!“, rief ich gleich einem Donnerhall mitten in den Raum hinein und wappnete mich für einen möglichen Angriff, wie auch immer der aussehen mochte. Was konnte sie mir eigentlich tun, körperlos wie sie war? Ihre einzige Waffe war das Wasser, und ertränken konnte sie mich nicht, ohne sich dadurch die Chance auf ihre Wiedergeburt zu vermasseln. Zudem hatte sie keine Ahnung, dass ich von der Sache mit dem Anker wusste. Ein eindeutiger Vorteil für mich, aber wer konnte schon voraussagen, was dieses Miststück noch für Überraschungen parat hielt?


  Ein amüsiertes Kichern hallte durch die Grotte, prasselte wie tausend Perlen an den Felsenwänden ab und legte sich wie feiner Staub auf mein Gemüt. Instinktiv ballte ich wie ein Boxer beide Fäuste zur Verteidigung, auch wenn mir klar war, dass das ziemlich lächerlich wirken musste. Ein weiteres Kichern, das in ein flirrendes Lachen überging, bestätigte meine Annahme. Ich ließ die Fäuste trotzdem oben, man wusste ja schließlich nie.


  „Ach, sieh an, wer sich zu mir verirrt hat, welch freudige Überraschung. Willkommen, Schwester.“


  „Nenn mich nicht Schwester, wir haben nichts miteinander gemein, du scheinheilige Schlange“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und hätte am liebsten auf der Stelle zugeschlagen. Nur war da nichts, auf das ich hätte einschlagen können.


  „Aber Aline, sicher haben wir das. Beide sind wir Bewahrerinnen und beide wollen wir nichts mehr, als mit dem Menschen für immer zusammen zu sein, den wir lieben“, gurrten Gefions Worte scheinbar unschuldig in meinem Gehörgang. „Sag, würdest du nicht auch alles für ihn tun, für deinen Geliebten?“


  „Natür…“, schoss es aus mir heraus, doch im nächsten Moment witterte ich instinktiv eine Falle, „…lich würde ich das, sofern es ethisch und moralisch vertretbar ist.“ Dass Gefion Daron als Menschen bezeichnete, war mir komisch aufgestoßen. Oder hatte sie jemand anderen damit gemeint? Meinetwegen konnte ich mir fett Paranoia auf die Stirn schreiben, aber ich traute diesem Miststück keinen Millimeter über den Weg. Wer so perfide Pläne schmieden konnte, war sicher auch ein Meister im Worte Verdrehen.


  „Oh, bitte, Ethik und Moral sind furchtbar dehnbare Begriffe“, spottete Gefion von den Wänden hallend herab, offensichtlich etwas angefressen, dass ich ihr nicht auf den Leim gegangen war.


  „Für mich nicht.“


  Immer noch hielt ich die Fäuste geballt. Es machte mich nahezu kirre, mich ständig in alle Richtungen umzublicken, weil meine menschliche Wahrnehmung glaubte, dass zu dieser Stimme auch ein Körper gehörte, während mein Gehirn es besser wusste.


  „Sei nicht so von dir überzeugt, Aline. Ich kenne jedenfalls niemanden, der sich erst von einem Dämon hat schänden lassen und das im Anschluss damit rechtfertigte, dadurch etwas zum Wohle der ganzen Welt getan zu haben. Das, meine Liebe, ist wahre Scheinheiligkeit.“


  Autsch, das saß. Ganz tief in meinem Inneren verborgen hatte ich nämlich all die Zeit stets an meinem Vorgehen gezweifelt und mich selbst dafür gegeißelt, dass fast alles, was bei mir mit den Ewigen zu tun hatte, irgendwie immer in der Horizontalen endete. Aber ich hatte diese übernatürlichen Spielregeln schließlich nicht aufgestellt. Sie waren vorgegebene Situationen, auf die ich entsprechend reagieren musste. Sicherlich fand ich es nicht toll, dass alles so gekommen war, und ich fühlte mich gegenüber Phelan nach wie vor unfassbar schuldig, seine Zuneigung zu mir zu einem gewissen Teil ausgenutzt zu haben, auch wenn ich sie in einem kleinen geheimen Flecken meines Herzens erwiderte. Ob das nun echte Zuneigung meinerseits war oder doch eher verkapptes Mitleid mit einer geschundenen Seele, darüber war ich mir bisher noch nicht klar geworden, aber wann hätte ich auch Zeit für diese Überlegung haben sollen?


  „Actio ist gleich reactio“, rief ich Gefion entgegen. „Meine moralischen Grundsätze sind nach wie vor die gleichen und nur den Situationen angepasst, in die man mich ohne jegliche Vorwarnung manövriert hat. Wenn du so gut über mich Bescheid zu wissen meinst, dann weißt du sicher auch, dass letztendlich nichts meine Überzeugung in ihren Grundfesten erschüttern kann.“


  „O du Dummerchen“, lachte Gefion erneut, „jeder kann von seinen Überzeugungen und Vorhaben abgebracht werden, sogar so, dass er es gar nicht merkt.“


  Ein weiteres Warnlämpchen schaltete sich hinter meiner Stirn ein.


  „Wie meinst du das?“, fragte ich misstrauisch, da ich Gefions Redseligkeit am Laufen halten wollte. Vielleicht verplapperte sie sich ja und gab mir so einen entscheidenden Hinweis auf ihren Anker. Langsam wagte mich einen Schritt nach dem anderen in Richtung See vor, stets um mich blickend, ob nicht doch plötzlich eine Armee wild gewordener Mooswichtel auf Befehl der Bewahrerin auf mich zustürmte. Ja, mittlerweile war ich wirklich bereit, an alles zu glauben, und wenn es Wichtel waren.


  „Ach, weißt du, Aline, es gibt eine Sehnsucht in den Herzen aller Lebewesen, die älter ist als das Leben selbst.“


  „Welche denn? Die nach Kuchen?“, fragte ich säuerlich und hoffte, dass meine Taktik des kleinen Dummchens weiterhin aufging. Den größten Fehler, den man in einer Auseinandersetzung machen konnte, war, seinen Gegner zu unterschätzen. Ich hatte zwar keinen Schimmer, womit ich als Überraschungseffekt punkten wollte, aber darüber konnte ich mir Gedanken machen, wenn es soweit war.


  „Nein. Ein Partner, du Närrin. Jedes Wesen, gleich ob Tier oder Mensch oder auch Ewiger, sucht entweder zeitweise oder gar für immer einen gleichrangigen Partner, sei es zur Arterhaltung oder sei es wegen dem, was du Liebe nennst.“


  Moment.


  „Was ich Liebe nenne?“ Die Alte wurde mir von Minute zu Minute rätselhafter. Und unheimlicher.


  „Ich bitte dich, Aline. Was ist das schon, Liebe? Eine simple Ausschüttung diverser Hormone, ein biochemischer Vorgang, von der Gesellschaft beschönigt und verklärt. Mach dir klar – so etwas wie Liebe gibt es nicht. Auch nicht zwischen dir und Daron. Sobald eure Gemüter abgekühlt sind und ihr eure Aufgabe erfüllt habt, werdet ihr merken, dass ihr einander nur eine Last seid und euch gegenseitig daran hindert, euren eigenen Weg zu gehen und euer wahres Potenzial zu entfalten.“


  Jetzt wurde es interessant.


  „Und so redet eine Bewahrerin, die selber einst ihre große Liebe mit Bylur fand?“


  Kurz blieb es still in der Grotte. Mit diesem Schlag hatte Gefion wohl nicht gerechnet. Behutsam arbeitete ich mich weiter in Richtung See vor, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was zum Geier ich da eigentlich wollte.


  „Bylur war ein Träumer, liebenswert in seiner Art und mit so viel Macht ausgestattet, doch unfähig, sie adäquat zu seinem Vorteil einzusetzen. Er war so unfassbar genügsam, immer zufrieden mit dem, was er hatte.“


  Nicht die schlechteste Eigenschaft, schoss es mir durch den Kopf, doch verkniff ich es mir, diesen Gedanken laut auszusprechen. Stattdessen spielte ich weiter das Frage-Antwort-Quiz.


  „Weshalb hast du dich dann mit ihm eingelassen, wenn du mit dem, was er war, nicht klar kamst?“


  „Ich kam sehr wohl damit klar!“, spie mir Gefions Stimme mit einer unerwartet heftigen Wut entgegen, sodass ich für einen Moment die Befürchtung hatte, sie würde die Höhle erbeben lassen und zum Einsturz bringen. Anscheinend hatte ich ein wenig Salz in eine unbekannte Wunde gestreut. Darauf ließ sich vielleicht aufbauen. Im nächsten Augenblick jedoch fand Gefion ihre Kontrolle wieder.


  „Ist es nicht unsere Aufgabe, die Ewigen zu begleiten, sie zu formen und sie zu ihrer absoluten Stärke voranzutreiben?“


  Mir dämmerte, dass mir die Richtung, die das Gespräch gerade nahm, nicht gefallen würde. So hatte ich meine Rolle an Darons Seite bisher noch nie betrachtet.


  „Mag sein“, war das Einzige, was mir als Antwort unverfänglich genug erschien, doch schien sie Gefion sowieso nicht zu interessieren.


  „Es war meine Aufgabe, mein Einfluss und mein Wille, in Bylur das zu wecken, was er ohne mich sang- und klanglos hätte verkümmern lassen. Was macht schon ein Seelenteil mehr oder weniger, vor allem, wenn er labil ist und den Rest nur schwächt?“


  Oh oh.


  In der hintersten Abstellkammer meines Gehirns ging gerade eine Tür so laut knarzend auf, dass ich meinte, das Echo endlos hallend in meinem Gehörgang zu vernehmen. Mein Mund wurde plötzlich so trocken, dass ich mit mir selbst kämpfen musste, um nichts aus dem sich vor mir erstreckenden See zu trinken.


  „Also spaltete ich Bylors Seele, nach und nach, Stück für Stück. Ich wartete geduldig darauf, dass er präzise jede lästige Einheit, die ihn bremste, auf eine andere Ebene schickte, und verhinderte einfach nach getaner Arbeit ihre Rückkehr.“


  Jetzt blieb mir wirklich der letzte Rest Spucke weg.


  „Aber … wie … ich meine, du bist trotz allem nur …“


  „… ein Mensch?“, vollendete Gefion meinen Satz, da mir das Entsetzen fast die Kehle zuschnürte.


  „Ja“, keuchte ich und versuchte, meinen sich beschleunigenden Atem unter Kontrolle zu bringen.


  „Nein. Das bin ich nicht. Ich bin nicht so unwürdig wie du. Ich bin eine Bewahrerin ersten Grades, etwas, das heute nahezu in Vergessenheit geraten ist. Wir besaßen einst Fähigkeiten, die in eurer degenerierten Zeit nicht einmal mehr annähernd vorhanden sind. Wir waren rein und den Ewigen mit unseren Kräften nahezu ebenbürtig.“


  Eine weitere Tür öffnete sich in meinem Gehirn. Allmählich begannen nicht nur die Haare auf meinen Armen Dauersalsa zu tanzen, sondern ich begann auch zu verstehen. Ein Puzzleteil fügte sich an das andere.


  Ebenbürtig.


  Rein.


  Unwürdig.


  Worte, die ich in den letzten Wochen nur allzu oft vernommen hatte und deren Bedeutung mir bis zum heutigen Tag nur leer erschienen war, da ich ihren wahren Gehalt bisher nicht hatte erfassen können. Jetzt schien es, als schenkte mir Gefion in ihrer triefenden Überheblichkeit nur zu gern all die Informationen, die ich benötigte, um alles um mich herum endlich in seiner vollen Tragweite zu begreifen. Grauen legte sich wie ein eisiges Band um meinen Magen, als ich das soeben Gehörte weiter mit meinen Gedanken verband.


  „Du … hast also Bylur in den Wahn getrieben?“


  „Ist es denn Wahn, wenn nur die Kräfte freigelegt und gestärkt werden, die sowieso bereits vorhanden sind und nur durch gesellschaftliche Konventionen ausgebremst werden? Nein, ich habe Bylur lediglich die Macht geschenkt, die er schon besaß und die er als Mann an meiner Seite zu besitzen hatte.“


  Die Dame war augenscheinlich recht anspruchsvoll in ihrer Partnerwahl, und berechnend obendrein.


  „Ich spürte seine Macht schon bei unserem ersten Treffen. Ihm den Kopf zu verdrehen, war danach nur noch ein Kinderspiel. Gegen die Waffen von uns Frauen sind selbst die Ewigen wehrlos. Und, Aline, ich verrate dir noch etwas – sie sind es gern. Aber das hast du sicher schon selbst bemerkt. Sobald man den Männern der Sippe schöne Augen macht, schmelzen sie dahin wie Butter in der Sonne. Manche schneller, manche langsamer. Aber letztendlich bekommen wir sie alle.“


  Ich musste tief ein- und ausatmen, damit mir von all den Informationen, die Gefion über mich wie aus einem Füllhorn ergoss, nicht schwindelig wurde. Wenn dies alles stimmte – und angesichts Gefions Machtgeilheit hatte ich daran nicht den geringsten Zweifel – dann gab es hier noch eine weitere Geschichte, die mir bisher verschwiegen worden war.


  Ärger hielt leise Einzug in meinen Unterleib. Wenn das hier überstanden war, dann würde ich mir das Buch der Generationen aus der Bibliothek schnappen und Daron zu jedem einzelnen Ewigen derart ausführlich Rede und Antwort stehen lassen, dass der Qualm aus seinen Ohren Rauchzeichen bis nach Texas geben würde.
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  „Wieso hat Bylur nicht versucht, dich daran zu hindern? Ich würde niemandem, nicht mal dem Menschen, den ich liebe, erlauben, meine Seele zu beschneiden.“


  Ich befürchtete, dass mir die Antwort nicht gefallen würde, musste aber weiterhin Zeit schinden. Immer noch hatte mir Gefion keinen Hinweis auf ihren Anker gegeben, während derweil Franziskas Chance auf Heilung unaufhaltsam im Stundenglas ihres Lebens zerrann.


  „Wer sagt, dass er das nicht hat?“


  Meine Lauscher stellten sich auf, und ich hielt gebannt den Atem an.


  „Der Rest von Bylurs Seele, der noch im Körper weilte, bestand zum Schluss nur noch aus dem Streben nach Macht und dem Verlangen nach der Herrschaft über alle Existenz. So, wie es sein sollte und wie ich ihn letztlich mit großer Anstrengung geformt hatte. Alles, was ihn verweichlichte – Mitgefühl, Güte, all diese nutzlosen Emotionen – hatte ich aus ihm herausgelockt und verwehrte ihnen von ihren metaphysischen Ebenen aus die Rückkehr zu ihrem Ursprung. Es ist eine Mär, dass Schlechtes nicht ohne das Gute existieren kann. Es ist vielmehr das Gute, dass nicht ohne seine negative Seite überlebt. Es sucht seinen Gegenpart stärker und verzweifelter, als du es dir jemals ausmalen könntest. Ein Bruchstück schaffte es einst tatsächlich in einem unachtsamen Moment, mir zu entwischen und seinen Weg ins Diesseits zurück zu finden. Ich hatte versagt und musste nun, da dieser eine Seelensplitter heimgekehrt war, um jeden Preis verhindern, dass er wieder zu Bylur zurückfand und mein Werk verunreinigte. Also tat ich, was getan werden musste.“


  Ein Stich fuhr mir durch den Unterleib und überrollte mich so unbarmherzig mit seinem Schmerz, dass ich augenblicklich auf die Knie sank und beide Hände wie zum Schutz dorthin legte, wo sich Gefions neue Hülle formte.


  „Was …?“, keuchte ich und rang nach Luft. Automatisch suchte ich nach einem Schnitt oder gar einem Messer, das noch in meinem Bauch steckte, so furchtbar war die Qual.


  „Erkennst du es denn immer noch nicht?“, prasselte die körperlose Stimme erneut auf mich herab. Unfähig zu sprechen, schüttelte ich nur den Kopf. Auch wenn mein Leid mir die Sprache raubte, so konnte und wollte ich hören, welch intrigante Abscheulichkeit Gefion noch preisgeben würde. Der Schmerz vernebelte mir fast die Sinne, sodass ich noch fester die Hände auf meinen Unterleib presste, weil ich befürchtete, im nächsten Moment umzukippen.


  „Bitte, hör auf damit“, flüsterte ich dem ungeborenen Wesen in mir zu. „Ich höre dich, aber was willst du mir damit sagen?“


  „Es will, dass du endlich erkennst, Aline. Siehst du denn nicht, was so offensichtlich vor dir liegt?“


  Scheiße, ich hatte schon große Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben, da hatte ich nun wirklich keinen Kopf für Ratespiele. Was sollte ich denn auch schon sehen? Dass Gefion ihren Mann auf eine Art manipuliert hatte, die ich in meinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hatte, ja dass sie ihn in seinem wahren Wesen beschnitten hatte und so formte, wie es ihr zur Nase stand? Auf einen lumpigen kleinen, wenn auch guten Seelenteil kam es bei dem bösartigen Rest von Bylur ja wohl auch nicht mehr …


  In diesem Augenblick fiel der Groschen. Er fiel und fiel und fiel, in einen bodenlosen, pechschwarzen Abgrund. Fast war es mir, als würde er mich mit sich reißen.


  Gefion hatte recht. Wie hatte ich den großen Zusammenhang nur all die Zeit nicht sehen können? Mein Mund klappte auf und ich saß in der nächsten Sekunde wie gelähmt starr und reglos gekrümmt auf dem kalten, harten Felsengrund. Es war alles so simpel, wenn man einmal wusste, wonach man suchen musste.


  „Du hast dafür gesorgt, dass Bylurs Seelensplitter nicht in seinen Körper zurückkehren konnte. Du hast dafür gesorgt, dass er sich in seiner Not einen anderen Wirt suchen musste, um nicht auf die andere Ebene zurückkehren zu müssen.“


  Ein amüsiertes Kichern perlte erneut von den Wänden herab wie ein Regen aus abertausend trügerisch süßer Vogelstimmen.


  „Du hast Bylurs Splitter gezwungen, sich Halt in einem Wolf zu suchen. Deshalb hast du ihn auch bis zum bitteren Ende gejagt. Du wusstest, irgendwann würde der Teil wieder versuchen, an sein wahres Heim anzudocken, und das musstest du um jeden Preis verhindern.“ Die Worte brachen auf einmal aus mir hervor wie Wassermassen, die sich nach einem lang ersehnten Deichbruch in die Freiheit wälzten. Jetzt endlich konnte ich die einzelnen Bruchstücke meiner bisherigen Erkenntnisse miteinander verbinden.


  „Doch dann kam dir ein kleiner Menschenjunge in die Quere, der vermeintlich gebissen und als Beute gerissen werden sollte. In Wirklichkeit aber sah Bylurs Seelenteil in Phelan nur einen menschlichen Wirt, der es ihm ermöglichte, weiter Kraft zu sammeln für die weitere Reise nach Hause.“


  „So dumm, wie Mael dich beschrieben hat, bist du gar nicht, werte Schwester.“ Es war mir fast, als wäre Gefion tatsächlich ein wenig beeindruckt gewesen. „Es stimmt, ich habe Bylurs unnützen Teil von ihm ferngehalten und einen Schutz über ihn gelegt, damit dieser Part nicht zu ihm durchdringen konnte. Bylur und ich befanden uns damals auf der Jagd, auf der wir plötzlich die Spur eines hungrigen Wolfsrudels kreuzten. Unsere Pferde scheuten und stiegen, während wir versuchten, uns im Sattel zu halten. In diesem Moment der Ablenkung unternahm der Splitter einen letzten Versuch, erneut zu seinem Herrn zurückzukehren, doch fing ich ihn mit letzter Kraft ab und schleuderte ihn in den Wolf, der uns am nächsten stand. Das Rudel, welches mit seinen feinen Sinnen die Wucht des metaphysischen Aufpralls wahrgenommen hatte, rannte sofort winselnd davon, gefolgt von einem etwas benommenen Nachzügler. Es war mir klar, dass dies nur einen Teilsieg bedeutete und dass der Splitter keine Ruhe geben würde, bis er endgültig verbannt war. Also machte ich fortan in diesem Wald Jagd auf das Rudel und entdeckte dabei eines Tages einen halb toten, schwer verletzten Menschenjungen, der sich vor genau diesem Wolf auf einen Baum gerettet hatte. Ich schleuderte meinen Speer auf den Wolf und jagte ihn quer durchs Unterholz, bis ich ihn auf einer Lichtung schließlich zur Strecke brachte. Doch als ich ihn berührte, spürte ich, dass er nur noch ein einfacher Wolf war. Die Seele hatte sich durch den Biss in Phelans Körper ein neues, ein menschliches Heim gesucht. Was also blieb mir anderes übrig, als zu dem sterbenden Kind zurückzukehren und es entgegen meinem Willen gesund zu pflegen?“


  „Aber wieso hast du Phelan dann nicht einfach sterben lassen?“, fragte ich. Das ergab alles keinen Sinn.


  „Weil sich Bylurs Seelenstück dann erneut auf die Suche nach einem Wirt begeben hätte und ich von vorn hätte beginnen müssen. Ich konnte nicht zulassen, den Widersacher erneut entwischen zu lassen. Also schnitt ich wie bei einem Schwur in unsere Handflächen und vermischte mein Blut – und meine Macht – mit dem des Kindes. Selbstverständlich achtete ich sorgfältig darauf, selber nicht mit Phelans Blut in Berührung zu kommen, und träufelte lediglich einige Tropfen meines Lebenssafts in seine frische Wunde. So stellte ich sicher, dass Bylurs Seelensplitter für alle Zeit an Phelan gebunden war, Zyklus um Zyklus, Jahrhundert um Jahrhundert dazu gezwungen, gefangen in diesem ansonsten wertlosen Körper gegen mich anzukämpfen.“


  Mir fielen fast die Ohren ab bei dem, was ich gerade zu hören bekam. Das war ja noch schlimmer, als ich es mir jemals hätte ausmalen können. Doch etwas verstand ich immer noch nicht.


  „Aber wieso wurde Phelan dadurch zur ständigen Wiedergeburt als Ewiger verdammt? Er war trotz allem doch nur ein Mensch.“


  „Wie wenig du doch weißt“, seufzte Gefion. „Daron hätte viel mehr Zeit in deine Einführung in die Familiengeschichte investieren sollen, anstatt sich liebestrunken mit dir durch die Laken zu wälzen.“


  So sehr ich das Weib auch verachtete, in diesem Punkt musste ich ihm wohl oder übel recht geben. Das, was sich vor mir an Intrigen und miesen Machenschaften erstreckte, hätte man mir besser vor meinem Besuch auf Schloss Rosenhain erzählen sollen. Vielleicht wusste Daron ja gar nichts davon, vernahm ich sogleich mahnend eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf. Doch, das hat er, meldete sich umgehend eine andere, und er hat es dir absichtlich vorenthalten, um dich nicht zu verschrecken. Ich schüttelte kurz den Kopf. Solche Gedanken waren nun vollkommen trivial. Das Einzige, auf das es nun ankam, war, dass ich die Wahrheit erfuhr und zu meinem Vorteil nutzte.


  „Eine längst verloren gegangene Kraft befähigte die Bewahrerinnen ersten Grades, sich die Seelen ihrer acht Kinder selbst zu erwählen, und ein alter Pakt unter den Hüterinnen des Zugangs arrangierte das Übrige mit der ewigen Wiedergeburt.“


  „Hüterinnen des Zugangs? Was in Gottes Namen kommt denn noch?“ Doch bevor ich weiter schimpfen konnte, schnitt mir die Bewahrerin das Wort ab.


  „Davon soll dir dein Geliebter später selber erzählen, sofern er dann noch lebt. So wie deine Menschenfreundin. Wie ich bemerke, bleibt ihr nicht mehr viel Zeit.“


  Meine Kehle war mittlerweile so ausgetrocknet wie das Death Valley, und ich hatte Mühe, zu schlucken, denn schlucken musste ich tatsächlich aufgrund der Familiengeschichte, in die mir Gefion soeben großzügig Einblick gewährt hatte. Die alten Bewahrerinnen hatten sich die Seelen ihrer Kinder selbst aussuchen können, offenbar wie ich heute im Schuhladen nach Lust und Laune Sneakers anprobierte und bei Gefallen kaufte.


  Woher stammten diese Seelen?


  Waren es bereits lebende Kinder, denen ihre Seele genommen wurde?


  Allein dieser Gedanke schüttelte mich vor Widerwillen. So unfassbar das alles war, damit konnte ich mich jetzt nicht auch noch herumschlagen. Phelan war vor langer Zeit durch Zufall in die Schusslinie geraten, sodass sich Gefion gezwungen sah, seinen Körper und seine Seele auf immer als Gefängnis für Bylurs Seelensplitter zu erwählen, mit ihrer eigenen Macht als ewigem Gefängniswächter. Mir schauderte bei dem Gedanken daran, wie Phelan über all die Jahrhunderte gelitten haben musste, stets heimgesucht von einem immer währenden Kampf in seinem Innern zwischen Gefion und … Erneut platzte ein Knoten in meinem Magen.


  „Bylur ist Amon.“


  „Nur … ein … Teil“, vernahm ich hinter mir plötzlich ein mittlerweile vertrautes Knurren und wirbelte blitzschnell in der Hocke herum.


  Fassungslos starrte ich abermals auf Phelans deformierte Gestalt, die sich im Eingang zur Grotte zu ihrer vollen Größe erhob. Mein Herz machte einen Satz, zum einen vor Freude, dass er lebte und dass er derjenige war, der vor mir stand. Auf Mael konnte ich in dieser Situation wahrlich gut verzichten. Zum anderen aber erschrak ich über all das viele Blut, das in seiner Menge getrocknet mit den einzelnen Fellbüscheln zu schweren Klumpen verschmolz. Wenn Phelan schon so grausig zugerichtet war, wollte ich lieber nicht daran denken, wie sein blonder Bruder jetzt aussah.


  


  


  53


  „Phelan“, flüsterte ich entgeistert, „verschwinde, diese Angelegenheit geht nur mich was an.“ Allerdings benötigte ich seinen Widerspruch nicht, um zu wissen, dass ich damit komplett falsch lag.


  „Wir … benutzt“, fauchte das Wesen, welches ich nun mit ganz anderen Augen sah. In dieser furchtbar verstümmelten Zwischengestalt mit dem halb menschlichen Gesicht, den verkrümmten Klauen, dem stellenweise mit Fell bedeckten Oberkörper, den wie bei einem Wolf entwickelten Hinterbeinen und der wie gerupft wirkenden, struppigen Rute befand sich Phelans reine Seele, die sich seit Anbeginn seines Lebens nicht nur gegen Gefions, sondern auch gegen Bylurs Kräfte hatte erwehren müssen. Ein Körper mit mehreren Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende alten Seelen in Aufruhr. Ich hielt mir den Kopf, weil ich meinte, er würde sonst zerspringen, so unfassbar brutal war für mich diese Vorstellung.


  „Wie konntest du ihm das antun?“, schrie ich gegen die moosbewachsenen Felswände. „Kein Wunder, dass Phelan bisher als mürrischer Einzelgänger sein Dasein fristete. Er braucht neben seiner eigentlichen Bestimmung rund um die Uhr all seine Kraft, um dich und Bylur in seinem Innern in Schach zu halten, ansonsten hättet ihr ihn in eurem Kampf wohl schon wortwörtlich in Stücke gerissen. Wie grausam kannst du sein, Gefion, noch dazu, wo du ihn über das wahre Wesen von Amon im Unklaren gelassen hast? Du hast ihn so verblendet, indem du ihm vorgelogen hast, der Dämon im Wolf habe ihn töten wollen, und einzig deine selbstlose Sorge habe ihn gerettet. Nur dadurch und durch deine ständige Kontrolle bei seinen Besuchen konntest du sicherstellen, dass Phelan nie hinter die Fassade von Amon blicken und erkennen würde, wer dieser in Wirklichkeit ist. Nur so konntest du Phelans aufrichtigen Geist in solche Schuldgefühle stürzen, dass er sich dir gegenüber zum richtigen Zeitpunkt verpflichtet genug fühlte, um dir bei deiner Wiedergeburt zu helfen.“ Von so viel Durchtriebenheit wurde mir so schlecht, dass ich meinte, mich gleich übergeben zu müssen. Es war eine Sache, mich als Brutkasten auszunutzen – damit musste ich allein zurechtkommen. Aber diejenigen, die mir etwas bedeuteten, da mit hineinzuziehen - nein, da hatte der Spaß nun ein verdammt großes Loch. Entsetzt und von Mitleid gepackt blickte ich erneut zu Phelan. Dieser stand wie vom Blitz getroffen weiterhin reglos im Höhleneingang. Ich mobilisierte alle meine Kräfte und rannte zu ihm. Vorsichtig berührte ich seine halb menschliche Brust, seine Haare, die hier und da in Fell übergingen, und legte ihm die andere Hand auf sein Gesicht, dort wo ich neben dem schrecklich verunstalteten Kiefer und der überlangen, heraushängenden Zunge seine Wange vermutete. Ruckartig schaute das Wesen nach unten, und zum ersten Mal hatte ich keine Angst davor, in dieses pulsierende Gelb seiner Iris zu blicken. Zum ersten Mal fühlte ich mich nicht abgestoßen von seiner verschmolzenen Gestalt, sondern spürte echte Sorge und Mitgefühl. Was hatte dieser arme Kerl nur all die ganzen Leben lang im Stillen ertragen müssen? Langsam hob Phelan eine seiner deformierten Klauen und streichelte mir beinahe zärtlich, wenn auch etwas unsicher über den Kopf.


  „Nicht … gewusst“, keuchte seine Stimme unter dem fremden Bass seiner tierischen Stimmbänder. „Tut … leid.“


  „Ja, mir tut es auch Leid, Phelan, dass ich nicht eher gemerkt habe, was du in Wirklichkeit bist und was dieses Miststück dir angetan hat“, flüsterte ich und bemerkte, wie warme Tränen meine Wangen herunterkullerten.


  „Nein … nicht das. Leid … das“, sagte das Wesen erneut und legte sanft seine andere Pranke auf meinen Bauch. Erneut verspürte ich einen Schlag, dort, wo Phelan mich berührte, doch war es diesmal kein Schmerz, der mich durchfuhr. Vielmehr war es ein wunderbar wohltuendes, beruhigendes Gefühl, so als würde das Wesen durch die Berührung wortlos mit dem ungeborenen Leben in mir kommunizieren, als würde er mit ihm sprechen und dadurch auch mit mir …


  Plötzlich sah ich es, als würde vor meinem inneren Auge ein Film abgespult. Ich erkannte das Mädchen aus meinem Traum mit ihren rotbraunen, wilden Locken und den eisblauen Augen. Es winkte mir zu und lächelte voller Freude, so rein und klar, als wäre seine Seele ein friedvoller Garten Eden, in dem nie Leid und Elend herrschen würden. Oh, wie sehr wünschte ich mir, dass mein Kind ein solch wunderbarer Mensch werden würde, unbelastet von allem, was ich hier gerade durchmachen musste. Doch ich war mir nur zu gut bewusst, dass in diesem Kind bereits erneut die Seelen fremder Wesen zu kämpfen begonnen hatten. Phelan hatte Maels Dämon in mir vernichtet, indem er Bylurs und Gefions Erbe auf mich übertragen hatte, ebenso wie Bylur sein Seelenstück einst von dem Wolf auf Phelan …


  Halt.


  Moment.


  Gefion hatte vorhin nebenbei erwähnt, dass der Wolf Bylur durch einen Biss in Phelans Körper transportiert hatte, danach aber befreit gewesen sei. Phelan wiederum hatte mich während des Akts gebissen, und dadurch – abgesehen von dem nicht ganz unwesentlichen Vollzugs des Beischlafs - Teile des vermeintlichen Dämons Amon alias Bylur auf mich übertragen.


  Waren es denn wirklich nur Teile?


  Oder war es vielmehr der ganze Seelensplitter?


  Aber wenn dem so gewesen wäre, dann hätte sich Phelan doch inzwischen bestimmt zurückentwickeln müssen. Mein Kopf drehte sich immer schneller wie ein Tanzäffchen auf Speed.


  Konnte der Ewige sich vielleicht deshalb nicht mehr zurückverwandeln, weil er als Erster durch Blut mit Bylurs Seelenbruchstück in Kontakt geraten war und sich die fremden Kräfte von Übertragung zu Übertragung abschwächten?


  War es dann nicht auch das Gleiche mit Gefion, die ihn quasi zu einer übernatürlichen Bluttransfusion gezwungen hatte?


  Die Bewahrerin hatte ihr Blut einst in Phelans zerschnittene Handfläche tropfen lassen, wodurch sie sich in Phelans Körper eingenistet und mittels eines ominösen Paktes dafür gesorgt hatte, dass er sie, genau wie Bylur, für immer in all seinen Leben in sich trug …


  Siedend heiß schoss mir die Erkenntnis durch alle Nervenbahnen und drohte mich von innen zu zerkochen. Panikartig blickte ich erneut in Phelans citringelbe Wolfsaugen.


  „Nein … nein, das kann nicht sein“, flüsterte ich.


  Phelan streichelte mir mit einer Kralle behutsam über meinen Bauch.


  „Ist … wahr“, gurgelte er ebenso leise, während Speichel aus seinem viel zu kleinen Unterkiefer triefte. Erstaunlicherweise ekelte ich mich kein bisschen mehr davor, wusste ich doch jetzt, was dieses arme Wesen schon alles durchgemacht hatte. Was war da schon ein bisschen Spucke auf meiner Hand?


  „Aber das … das kann ich nicht“, sagte ich und merkte, wie mir aufsteigende Tränen die Stimme brachen.


  „Du … musst.“


  Ich krallte mich in ein Stück seines Brustpelzes, weil ich dachte, mir würde der Boden unter den Füßen weggezogen.


  „Wie soll ich denn jemals damit weiterleben?“


  Ein neuer Ausdruck stahl sich in Phelans Augen und ich meinte, in ihnen so etwas wie Güte zu erkennen.


  „Tu … es … für uns … drei. Ist … Erlösung.“


  Nein, nein ich wollte nicht, das war zu viel von mir verlangt. Es war eine Sache, jemanden zu jagen, der an der Stelle, wo das Herz sitzen sollte, eine bodenlose Schlammgrube, gefüllt mit dem widerwärtigsten Dreck der Welt, besaß. Aber jemanden zu richten, den man mochte, ja in irgendeiner kleinen Ecke vielleicht sogar ein Stück weit liebte …


  Tief innen drin wusste ich, dass es keinen anderen Ausweg gab, aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Es war so gemein, so ungerecht, dass man jemandem erst sein unschuldiges Leben stahl, um es ihm dann zigfach qualvoll wiederzugeben. Und nun sollte es mal wieder an mir hängen bleiben, den paranormalen Schmutz aufzuwischen, den andere hinterlassen hatten? Was war ich denn? Eine Putzfrau des Schicksals, die sich fügsam von ihrer Illusion der großen Liebe leiten und von einem zugegebenermaßen traumhaften Gefährten soweit blenden ließ, dass sie schnurstracks in jeden Karmagulli fiel, der offenstand?


  „A … line …“


  „Verdammte Scheiße“, fluchte ich laut und wischte mir mit dem Handrücken den Rotz aus dem Gesicht und zugleich Phelans Speichel hinein. Mist. Sogleich schob sich eine Kralle unter mein Kinn und hob es so weit an, dass ich Phelan beinahe hätte küssen könne, wäre denn ein Mund zum Küssen da gewesen. Seine Augen bargen inzwischen ein einziges Flehen. Es drang durch meine Pupillen über meine Nervenbahnen bis direkt in mein Herz, wo es sich zusammenkrümmte und nach ein paar Sekunden seinen Hilferuf in all seiner Verzweiflung explodieren ließ.


  „Bit…te . Für … mich.“


  Ohne noch eine Sekunde weiter nachzudenken zog ich blitzschnell das Messer aus meinem hinteren Hosenbund und rammte es Phelan mitten ins Herz.
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  „Nein!“ schrie Gefion, tausendfach hallend in der Grotte, während mich das Entsetzen über das, was ich gerade getan hatte, wie betäubt neben dem zusammengesunkenen Phelan kauern ließ. Noch immer steckte das Messer tief in seiner Brust, und sein Atem formte sich rasselnd schwer in seinen Lungen. Entweder hatte ich daneben gestochen oder seine übernatürlichen Mächte zogen sein Leiden unmenschlich in die Länge.


  „Dreh … es … um“, gurgelte der Wolfsäugige mit von Blut nahezu ertränkt gurgelnder Stimme. „Musst … ganz … zerstören …“


  Ich stand kurz davor, durchzudrehen.


  Als ob es nicht reichte, einmal diese Tat zu begehen, nein, jetzt sollte ich auch noch ein zweites Mal auf denjenigen einstechen, der mir erst selbst vor Kurzem mehrfach das Leben gerettet hatte.


  Ein plötzliches Grummeln erregte meine Aufmerksamkeit, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie der See zu schäumen begann und sich in seiner Mitte so etwas wie eine Wassersäule zu bilden schien. Das Miststück von Bewahrerin war nun offenbar richtig sauer und sah ihre Felle davonschwimmen.


  „Schnell … Gefion …“


  „Ich weiß, sie wird versuchen, dich zu retten. Was sie mit mir machen wird, da will ich lieber gar nicht dran denken.“ Wollte ich wirklich nicht. Selbst wenn Gefion mich jetzt umbringen sollte, so gab es in der übernatürlichen Welt sicher mehrere Möglichkeiten, einen sterbenden Körper so lange am Leben zu erhalten, bis das Kind geboren war.


  „Nicht … mich retten … euch …“


  Meine Sicht war mittlerweile vor Tränen verschwommen, sodass ich nur noch mit Mühe einzelne Umrisse vor mir erkennen konnte.


  Mit letzter Kraft holte Phelan hustend Luft und sprach die ersten wirklich komplett zusammenhängenden Worte:


  „Aline … bitte … wenn du … mich liebst …“


  Diese Worte trafen mich in meinem Innern so ungebremst wie ein durchgezogener Baseballschläger.


  Ja, ich liebte Phelan.


  Irgendwie.


  Ich liebte ihn nicht so wie Daron, denn der war für immer der Mann meines Herzens. Vielleicht war es ja Phelans traurige Geschichte, die mich so sehr berührt hatte, dass mir meine Emotionen einen fiesen Streich spielten … vielleicht war es aber auch die viele gemeinsam verbrachte Zeit, die uns inzwischen ein Stück weit zusammengeschweißt hatte.


  Oder vielleicht, ganz vielleicht, war es auch diese besondere Verbindung, das gemeinsame Leben in meinem Unterleib, welches auf natürliche Weise zum Zwecke des Überlebens für Zuneigung gesorgt hatte?


  Und wer war denn schon überhaupt ich, einem ohnehin Todgeweihten seinen letzten Wunsch abzuschlagen? Er hatte länger gelitten als manch anderer auf dieser Welt. Wenn ich ihn liebte … dann respektierte ich seine Entscheidung und tat alles dafür, sie zu erfüllen. Meine Belange waren in diesem Moment zweitrangig.


  „Das tue ich“, antwortete ich leise, während ich mich über Phelan beugte und ihm noch einen letzten Kuss auf seine verschobene Stirn hauchte.


  „Danke“ war das Letzte, was Phelan sagte, als ich mit fester Entschlossenheit nach dem Schaft des Messers fasste und es gegen jeglichen organischen Widerstand um neunzig Grad in seiner Brust drehte.


  Seine Atmung versagte sogleich, und sein Kopf kippte mit weit aufgerissenen Augen zur Seite.


  Ich ließ mich rückwärts auf meinen Hintern fallen und betrachtete neben dem leblosen Körper vor mir auch meine Hände, die für mich nie mehr die gleichen sein würden.


  „Du dreckige Hure!“, vernahm ich Gefions fluchende Stimme, welche in der nächsten Sekunde erstickt wurde von einem lang gezogenen Schrei, als sich unterhalb der Wassersäule plötzlich ein gleißendes Licht auftat und seine unzähligen Strahlen wie Tentakel wild in die Grotte schoss. Ein Strahl traf Phelan, ein anderer erfasste mich und ließ mich erbeben wie bei einen Donnerhall. Um mich herum tanzten auf einmal Millionen kleiner Sterne, eingehüllt in einen milchigen Schleier aus Friede und Zuversicht. Augenblicklich fühlte ich mich nicht mehr verloren, sondern geborgen und behütet. Ich schaute zu Phelan und sah erstaunt, wie sich langsam ein in allen Farben des Regenbogens funkelnder Kristall aus seiner linken Hand löste, der behutsam auf dem Lichtstrahl entlang zur Mitte des Sees glitt. Sofort blickte ich an mir herunter und erschrak ein wenig, als ich bemerkte, wie sich auch aus meinem Bauch ein leuchtender, wenn auch wesentlich kleinerer Kristall löste, der dem ersten auf seinem Weg folgte. Ich wusste, was diese übernatürlichen Festkörper waren, und war trotz aller Trauer froh darüber, mich nicht geirrt zu haben. Das Wasser im See sprudelte, als würde es geradezu kochen, als Gefions Stimme mit wüsten Beschimpfungen und Flüchen von den Felswänden widerhallend immer leiser und leiser wurde und sich die Lichtstrahlen nach und nach in ihren nassen Ursprung zurückzogen. Kurz bevor sie eintauchten, sah ich die beiden Kristalle so hell aufleuchten, dass ich mir vor Schmerz die Hand vor Augen halten musste. Nur eine Sekunde später verschwanden sie im See und zogen mit sich die Seelen von Gefion, Bylur und Phelan, der all die Jahrhunderte nicht gewusst hatte, dass er allein der wahre Grund dafür gewesen war, dass seine vermeintliche Retterin in unserer Welt hatte verweilen können.


  Der Zugang schloss sich so leise, wie er sich geöffnet hatte, und zurück blieb nichts außer Dunkelheit und einer Stille, die so laut war, dass ich meinte, sie würde mich erdrücken.
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  Ich hatte keine Ahnung, wie lange es gedauert hatte, bis Cayden mich fand. Irgendwann sah ich nur den Lichtstrahl seiner Taschenlampe aufleuchten und hörte ihn meinen Namen rufen, doch war ich zu betäubt, um zu antworten. Ich erinnerte mich nur noch daran, wie er sich neben mir auf die Knie fallen ließ und nach einer kurzen Weile des Innehaltens vorsichtig meine Hand aus der noch warmen Pranke Phelans löste. Dass ich sie genommen hatte, war mir gar nicht bewusst gewesen. Ich hatte sie die ganze Zeit über so fest gehalten, dass sich die spitzen Klauen von mir völlig unbemerkt in meine Handflächen und Finger gebohrt hatten. Trotzdem hatte ich keinen Schmerz verspürt und auch nicht bemerkt, wie mein eigenes Blut einen neuen Film über das bereits verkrustete von Phelan gezogen hatte. Wie wichtig waren schon ein paar Schnitte angesichts dessen, was ich hier soeben getan hatte?


  Vorsichtig hatte mich Cayden von dem leblosen Körper weggezogen und in seine Arme gehievt. Ich merkte, dass er mit mir sprach, war aber unfähig, auch nur ein Wort aufzunehmen geschweige denn zu antworten. Es war, als wäre mir plötzlich all die Kraft, die ich vor Kurzem noch hatte aufbringen müssen, zusammen mit dem kleinen Kristall ins Unbekannte entrissen worden.


  Der Rest sind nur unzusammenhängende Augenblicke, hier und da schemenhaft aufblitzend wie Glühwürmchen in einer lauen Sommernacht.


  Das Erste, was ich mir ins Gedächtnis rufen konnte, war ein warmes, weiches Bett, in dem ich aufwachte, und ein großer, starker Arm, der so fest über meinem Oberkörper lag, als würde er mich um nichts in der Welt gehen lassen. Vorsichtig hatte ich mich zur Seite gedreht und in Darons schlafendes Angesicht geblickt. Behutsam und mit einem Lächeln auf den Lippen strich ich ihm eine dicke Strähne seines pechschwarzen Haares aus der Stirn und bemerkte, dass er auf seiner gesunden Seite lag. Die linke, mir zugewandte Gesichtshälfte war nach wie vor angeschwollen und von einigen blauen Flecken und Kratzern entstellt, doch befanden sie sich alle inzwischen im Zustand voranschreitender Heilung. Er würde wieder gesund werden, mein geliebter Riese, und selbst wenn er einige Narben behalten sollte, so würde ich sie als stetes Mahnmal unserer tiefen Liebe zueinander sehen, als ewige Erinnerung daran, dass wir zusammen alles überstehen konnten, wenn wir nur an uns glaubten.


  Es hatte eine schiere Unendlichkeit gedauert, bis ich mich unter dem Arm hervorgenestelt hatte, ohne Daron aufzuwecken. Er schien seinen Schlaf weitaus nötiger zu haben als ich. Leise schlüpfte ich in einen pinkfarbenen Bademantel und dazu passende Puschen, die auf einem Stuhl neben einer Kommode lagen. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich Darons Schlafzimmer im Penthouse erkannte. Langsam öffnete ich die Tür ein Stück weit und vernahm zugleich Stimmen aus der gegenüber liegenden Küche. Es war die Küche, in der mir Daron einst sein wahres Ich, sein Leben als Ewiger gebeichtet hatte, der als einziger Tod keine Sünder holte, sondern die Seelen in die Anderswelt geleitete, welche frei von aller Schuld waren. Bei dem Gedanken daran musste ich lächeln. Wie war ich damals geschockt gewesen, und wie sehr hatte Alan mich damals mit einem unfassbar teuren Whisky abgefüllt, was natürlich nicht ohne Folgen geblieben war. Kurz nach unserem Abenteuer im Cubarium hatte ich der unbekannten Putzfee einen Strauß Blumen und eine schriftliche Entschuldigung neben das Abtropfgestell gelegt als kleine Entschädigung für meinen Mageninhalt, den ich an jenem Abend in die Spüle ergossen hatte. Man konnte mir ja viel nachsagen, aber sicher nicht mangelnden Anstand. Sorgsam schloss ich die Tür hinter mir und schlich in Richtung Küche wie eine Katze auf Samtpfoten. Und genau das war es auch, was mich als Erstes empfing, als ich die Küche betrat: Victor, Franziskas wundersamer Glückskater und eine offenbar ebenso übernatürliche Laune der Natur wie die Ewigen, sprang mir ohne Vorwarnung laut maunzend mit einem solchen Schwung in die Arme, dass ich fast umgefallen wäre, hätten nicht starke Hände nach mir gegriffen. Überrascht drehte ich mich um und erkannte neben dem dicken Katzenschädel, der sich unaufhaltsam an mir rieb, Alans freundliche Miene. Auch er sah noch sehr mitgenommen aus, aber ich freute mich umso mehr, dass er wohlauf zu sein schien. Ohne weiter nachzudenken umarmte ich Alan ebenso herzlich und sorgte dafür, dass aus Victor ein unfreiwilliger Sandwichbelag wurde, was sich dieser aber laut schnurrend nur allzu gern gefallen ließ.


  „Wie schön, dich zu sehen!“, sagte ich mit leicht rauer Kehle und musste mich einige Male räuspern, bis mein Hals wieder frei war. Ich hatte wohl für eine längere Zeit geschlafen.


  „Knapp zwei Tage, um genau zu sein“, schien Alan meine Frage erraten zu haben und geleitete mich mitsamt dem Kater zum Küchentisch, an dem zu meiner Überraschung auch Cayden und Bran saßen. Für einen Moment hielt ich die Luft an, so sehr versank ich in Brans türkis strahlenden Augen. Es war, als würden sich in ihnen alle karibischen Ufer der Welt auf einmal widerspiegeln. Doch bevor ich fragen konnte, was er hier tat, drückte mich Alan sanft auf meine vier Buchstaben und schob mir einen Teller voller Pfannkuchen mit Ahorn- und Schokoladensirup unter die Nase. Den betörenden Duft quittierte mein Magen umgehend mit einem so lauten Knurren, dass Victor vor Schreck von meinem Schoß sprang und sich unter Caydens Stuhl verzog. Während die drei Männer herzlich darüber lachten, warf ich alle Manieren über Bord und schaufelte mir wie eine Wilde das süße Zeug in den Mund und für alle Zeit auf den Hüften. Immerhin aß ich ja mittlerweile für zwei, wie es so schön hieß.


  „Wie gehft’s den anderen?“, nuschelte ich zwischen zwei Bissen hervor und tropfte dabei mit dem Sirup auf den Tisch. Sofort verschwand das heitere Lachen und wich einer geradezu schneidenden Stille.


  „Vater und Franziska liegen aktuell im Krankenhaus auf der Intensivstation“, ergriff schließlich Cayden mit finsterer Miene das Wort. Auf meinen fragenden Blick hin entgegnete er sofort: „Ja, eine reguläre Privatklinik, die auf prominente Klientel spezialisiert ist und gegen eine geringe Aufwandsentschädigung weder neugierige Fragen stellt noch uns mit unnötigem Papierkram belästigt.“ Aha, so viel zum Thema Käuflichkeit, aber in diesem Fall war ich ausnahmsweise mal froh über das Zwei-Klassen-System unserer Krankenversicherungen. War der Tod eigentlich krankenversichert?


  „Luan hat schwere Verstümmelungen durch Mael erfahren, aber nichts, was lebensbedrohlich oder sonst wie von Belang wäre.“


  Fast verschluckte ich mich an meinem letzten Stück Pfannkuchen und bedachte Bran mit einem Blick aus Entsetzen und Ungläubigkeit.


  „Nicht von Belang? Eine verkrüppelte Hand und eine abgeschnittene Zunge sind für dich nicht von Belang?“


  „Nein, nicht so wie bei euch Menschen“, ergänzte Cayden, „unsere menschliche Gestalt ist uns in vielem eher hinderlich als hilfreich.“


  „Ja, ich weiß, Stichwort Dreidimensionalität und so“, murrte ich auf meinen mittlerweile leeren Teller und blickte gedankenverloren aus dem Fenster, vor dem sich ein überraschend blauer Winterhimmel friedlich an ein paar Wolken kuschelte.


  „Richtig. Unsere Stimme benötigen wir auch nicht, wenn wir miteinander kommunizieren. Das machen wir nur für unsere Frauen und die Menschen, die sonst mit uns zusammenarbeiten.“


  Victor war inzwischen auf den freien Stuhl neben mir gesprungen und stupste genau in dem Moment gegen meine auf dem Tisch liegende Hand, als mir ein Gedanke kam.


  „Wenn ihr euch miteinander telepathisch unterhalten könnt – wie oft habt Ihr euch denn bitte schon in meiner Gegenwart untereinander ausgetauscht, ohne dass ich es mitbekommen habe?“, fragte ich etwas pikiert und drehte mich zu Alan um, der hinter mir am Herd an einer neuen Fuhre Pfannkuchen bastelte. Als mein Blick ihn traf, schaute er kurz verlegen zur Seite, nahm aber dann doch allen Anstand zusammen und antwortete mir von Angesicht zu Angesicht:


  „Na ja … manchmal, nicht sehr oft. Aber gerade am Anfang gab es Dinge, über deren Vorgehen wir uns absprechen mussten, um dir nicht zu schnell zu viel preiszugeben.“


  „Oh, da mach dir mal keine Sorgen. Zu schnell und vor allem zu viel habt ihr mir seit unserem Kennenlernen wirklich nicht erzählt, wenn ich bedenke, wie viel ich in den letzten Tagen auf eigene Faust herausfinden musste. Und lüg mich jetzt nicht an, wenn ich dich ganz ernsthaft frage, ob da noch viel mehr kommt, von dem ich bisher nichts weiß.“


  Kurz tauschte Alan einen Blick mit seinen Brüdern aus, was mich richtig fuchsig machte.


  „Wage es ja nicht, dich gerade jetzt mit den anderen beiden gedanklich zu beratschlagen, was ihr mir wieder für einen Bären aufbinden könnt.“ Ich sprang wie ein wild gewordener Rohrspatz von meinem Stuhl auf und hielt Alan, dem ich sonst wegen nichts lange böse sein konnte, drohend meine Gabel unter die Nase. „Überleg dir gut, was du jetzt sagst. Einen von euch habe ich …“


  Vor Schreck über mich selbst fiel mir fast die Gabel aus der Hand. Hatte ich das gerade wirklich laut aussprechen wollen? Himmel, was war denn nur mit mir los?


  „Bitte entschuldige, das war respektlos, euch allen gegenüber … und vor allem gegenüber Phelan.“


  Erschöpft kehrte ich zu meinem Stuhl zurück und ließ mich wie ein nasser Sack auf ihn plumpsen.


  „Ist okay“, sagte Alan, und seine Brüder nickten bestätigend. Ein kurzer Blick in ihre Gesichter verriet mir zu meinem Erstaunen, dass sie es auch wirklich so meinten. Konnte es sein, dass ich mir mit meiner Tat, für die ich mich selber mehr als verabscheute, so richtig sie auch gewesen war, endlich einen Funken Respekt innerhalb der Sippe verdient hatte? Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, was das nur für eine Familie war, in der man erst nach einem Mord für voll genommen wurde. Da konnte ich ja gleich nach Italien auswandern und mir dort ein neues Standbein als Patrona aufbauen.


  „Ich wollte das alles nicht. Aber Phelan hat mich geradezu angefleht, ihn zu erlösen.“


  „Es war das Richtige“, sagte Cayden. „Phelan war Gefions Anker, ihr Bindeglied zu dieser Welt. Es gab keine andere Möglichkeit, als ihn zu töten und seine Seele zu befreien. Dir mag es grausam erscheinen, doch in dir drin weißt du, dass es der einzige Weg war, Gefion aufzuhalten. Auch wenn es dir schwer fällt, aber du kannst sehr stolz auf dich sein. Du warst diejenige, die als Erste erkannt hat, worum es bei Maels Vorhaben wirklich ging, und du hast alles in deiner Macht Stehende getan, um Gefions Plan zu vereiteln, zum Wohle unserer Familie.“


  „Du magst mir im Gegenzug nachsehen, wenn ich davon nicht ganz überzeugt bin und mich inzwischen frage, ob es das alles für diese Familie auch wirklich wert war. Ich bin diejenige, die im Gegensatz zu euch metaphysischen Transportern nun für immer echtes Blut an ihren Händen kleben haben wird. Und als wäre das noch nicht genug, trage ich nun ein Kind in mir, das seinem Vater niemals begegnen wird.“


  „Doch, wird es.“ Erschrocken fuhr ich herum und sah meinen geliebten Daron in der Küchentür stehen. Mein erster Impuls war, sofort aufzuspringen und mich in seine schützenden Arme zu stürzen, damit sie alles Unheil dieser Welt von mir abhalten könnten. Doch ich besann mich anders und blieb sitzen. Denn das Unheil, das war ich.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, trat Daron auf mich zu, zog mich an sich und drückte mir einen so leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, dass ich meinte, er würde sich niemals mehr von mir lösen. Mit jeder Faser meines Körpers hatte ich mir gewünscht, ihn wieder um mich zu haben, in seinen Armen zu liegen und mit ihm zusammen die Welt zu erobern. Jetzt hatte dieser Kuss für mich den bitteren Beigeschmack dessen, zu dem ich fähig war, und der Erwartung weiterer böser Überraschungen auf unserem gemeinsamen Weg.


  „Ähem“, räusperte sich Bran, und Daron setzte sich auf meinen Stuhl, mich mit auf seinen Schoß ziehend.


  „Wie soll das nur gehen?“, fragte ich mehr mich selbst als die Anwesenden. „So viel Leid ist über diese Familie gekommen, so viele Verwundungen und … O mein Gott, wie geht es Franziska?“, brach es aus mir heraus, als ich bemerkte, dass ich ganz vergessen hatte, nach ihr zu fragen. „Und den anderen?“


  Daron legte seine starken Arme noch fester um mich und drückte mich an sich, als fürchtete er, seine Worte würden mich aufspringen und davonlaufen lassen.


  „Franziska lebt. Aber sie ist in einem kritischen Zustand.“


  „Cayden hat mich vom Wald aus per Handy angerufen und um Hilfe gebeten“, ergänzte Bran. Ich konnte nach wie vor nicht fassen, wie funkelnd türkis seine Augen schimmerten. „Wir haben zusammen die vier aus der Höhle herausgeholt und auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus gebracht. Während Cayden zurücklief, um dich zu holen, habe ich dafür gesorgt, dass sie alle umgehend in ärztliche Betreuung kamen. Franziska hat unglaublich viel Blut verloren, sodass wir sie in ein Koma versetzen mussten, damit sie sich in Ruhe regenerieren kann. Es gibt noch keine konkreten Anhaltspunkte, aber wir kennen unsere Frau Doktor. Sie ist eine Kämpferin. Sie wird es schaffen.“


  „Und was ist … mit Mael?“ fragte ich, unsicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


  „Das soll dich jetzt nicht belasten“, antwortete Daron.


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich zu ihm herum und keifte ihn an: „Doch, Daron, das soll es, oder wollen wir hier jetzt schon wieder mit der Das erzählen wir dir alles später; ups, zu lange gewartet-Nummer anfangen?“


  So betreten, wie mein Geliebter daraufhin schaute, meinte ich fast, zu harsch gewesen zu sein. Aber ich überzeugte mich dann umgehend selbst davon, dass es genau richtig gewesen war, dieser Unart sofort einen Riegel vorzuschieben.


  „Du hast Recht, tut mir leid. Du hast bewiesen, dass du stärker bist, als ich … als wir dir jemals zugetraut hätten. Du bist eine wahrhaft würdige Bewahrerin unseres Blutes. Keine Geheimnisse mehr von jetzt an.“


  Dein Wort in Gottes Gehörgang, dachte ich im Stillen und seufzte, da ich dank der Ewigen inzwischen wusste, dass Gott nicht existierte.


  „Du“, sagte ich und nickte Bran zu, „sag du mir, was ihr mit ihm gemacht habt. Und erzähl mir gleich mal, weshalb du jetzt hier mit uns am Tisch sitzt, obwohl du genau genommen nur im letzten Akt des Stücks eine kleine Nebenrolle gespielt und sonst durch Abwesenheit geglänzt hast.“ Ja, ich war in diesem Augenblick wirklich frech, fast schon unverschämt, aber, verdammt noch mal, ich hatte auch das Recht dazu.


  Bran rutschte kurz unangenehm berührt auf seinem Stuhl herum, fuhr sich einmal kurz durch die zum Pferdeschwanz gebundenen Haare und schenkte mir einen, wie ich meinte, nahezu demutsvollen Blick.


  „Aline, meine Rolle war in dieser Geschichte einfach nicht vorgesehen. Wir, also der Rest, hatten uns an dem Tag zu einem Austausch über dich, deine Einführung und auch sonst allem getroffen. Das kannst du uns jetzt nicht verübeln.“


  „Tu ich auch nicht.“ Das stimmte sogar.


  „Irgendwann stürzte Mael wie von Sinnen in die Küche und gebärdete sich wie der Wahnsinnige, der er in Wirklichkeit ist. Immer wieder rief er deinen Namen und dass du uns alle ins Unglück reißen würdest, wenn wir dich nicht suchen und aufhalten würden. In Wahrheit wollte er uns wohl nur austricksen und als seine Spürhunde einsetzen, um dich zu finden, was wir zu diesem Zeitpunkt aber nicht wussten. Trotzdem kam uns sein Verhalten merkwürdig vor, und wir waren uns einig, dass es sich hier um einen neuen Ausbruch seines Wahns handelte. Wir mussten ihn mit aller Gewalt festhalten und wollten ihn in eine unserer Zellen im Keller stecken, bis Franziska ihn ausreichend für den Transport ins Cubarium betäubt hätte. Doch er war auf einmal so viel stärker, als wir es auch nur hätten ahnen können, und wir verloren auf dem Weg zum Keller die Gewalt über ihn. Er floh, und wir waren zwiegespalten, ob wir seinen Anfall nun ernst nehmen und ihn verfolgen oder einfach abwarten sollten, bis …“


  … ich euren Dreck mal wieder aufgeräumt hatte, oder?“ Meine Wut köchelte fröhlich auf kleiner Flamme vor sich hin, dafür aber stetig. Ich hatte mir so etwas in der Art schon gedacht gehabt.


  „Nun ja … ja. Ich will es nicht beschönigen. Nur Kian und ich hielten es für angebracht, weiter nach Mael zu suchen, der Rest verzog sich nach irgendwo außerhalb des Schlosses. Aber so sehr wir auch suchten, wir konnten ihn nicht finden. Es war, als wäre er uns immer einen Schritt voraus gewesen. Wir hatten keine Ahnung, dass er neben dir und Daron auch Alan, Franziska und unseren Vater mit in die Sache hineinzog. Ich bin mir sicher: Hätten wir das gewusst, es hätten sich alle hinter uns gestellt und mitgeholfen. Niemand verwundet das Oberhaupt der Ewigen. Erst recht keiner aus den eigenen Reihen.“


  „Tja, bis auf einen“, murmelte ich sarkastisch. „Was ist nun mit Mael?“


  Bran sog einmal tief die Luft ein.


  „Wir fanden ihn in der Bibliothek, sein Leben in dieser Welt nur noch am seidenen Faden hängend. Wir haben Franziska angerufen, aber die war zu der Zeit schon längst mit den anderen in der Höhle. Also waren wir gezwungen, etwas zu tun, das eigentlich nicht üblich und unter den Ewigen sehr umstritten ist, aber wir befanden uns in einer absoluten Ausnahmesituation. Kian, sein Zwillingsbruder, hat Maels scheidende Seele in seinen eigenen Körper aufgenommen, bis wir einen anderen … Körper für ihn gefunden haben. Derzeit aber halten wir es für das Beste, wenn Kian Maels Seele beherbergt. Er ist sein Zwilling und kennt ihn trotz allem besser als jeder andere von uns. Er wird ihn bewachen, so wie es Phelan mit Bylur und Gefion getan hat.“


  Unwillkürlich fasste ich mir an meinen Bauch und meinte beinahe, so etwas wie einen kleinen Tritt gespürt zu haben.


  „Wo ist Phelan jetzt? Und wie soll es denn nun weitergehen? Es fehlt einer der sieben Tode, und in mir wächst sein ungeborenes Kind. Wie können die Ewigen denn nur weiter existieren, wenn dies gegen jede Regel ist?“


  „Wir haben keine Ahnung, was passieren wird, Kleines.“ Wie genoss ich es, nach so langer Zeit wieder Darons Kosenamen für mich zu hören, und kuschelte mich in Erinnerung an bessere Tage ein wenig fester an seine Brust, was er mir mit einem Kuss auf meiner Schulter dankte. Er spürte, dass ich mich verändert hatte und unsere Beziehung nicht mehr so rosarot sah wie am Anfang. Wer konnte mir das nach all dem auch verdenken?


  „Noch nie ging ein Sündentod vor dem achten Bruder ohne Wiederkehr in die Anderswelt, und noch nie gab es Ewige, die sich durch die Macht verirrter Seelenteile Fruchtbarkeit verschafften. Aline, so komisch es sich auch anhört, das gerade von uns zu hören, wo wir für dich doch immer so altbacken und traditionskonform sind … Aber wir sind uns in dieser Sache einig. Wir müssen improvisieren.“


  Bitte?


  Hatte ich da gerade richtig gehört?


  „Ist das euer Ernst?“


  Alle vier Männer nickten.


  „Unsere Linie ist durch diese Geschichte stärker zusammengerückt, als wir es vorher je für möglich gehalten hätten. Alle, die nicht beteiligt waren, machen sich schlimmste Vorwürfe und haben bei ihrer Ehre als Ewige geschworen, alles dafür zu tun, dass wir diese Situation als Familie gemeinsam meistern … und Phelans Kind die Möglichkeit geben, behütet und geliebt aufzuwachsen, egal was es für Kräfte mit sich bringen mag. Das sind wir ihm und dir einfach schuldig.“


  Noch immer traute ich meinen Ohren kaum.


  „Solange ich draußen noch keine Feuerbälle vom Himmel stürzen sehe, glaube ich, dass wir bis jetzt doch gar nicht so schlecht dastehen“, grinste Alan und türmte mir ungefragt noch drei weitere Pfannkuchen auf meinen Teller.


  „Wer wird denn solange für uns sorgen, bis Franziska wieder vollkommen gesund ist?“, fragte ich vorsichtig und legte dem sonst so frechen Bruder Darons wissend eine Hand auf den Arm. Er spürte, dass ich ihm seine muntere Fassade nicht abkaufte, ließ es aber dabei bewenden.


  „Nun, für die Zeit werden wir wohl jemand anderen rekrutieren müssen“, erwiderte Cayden an Alans Stelle. „Diese Sache hat uns gezeigt, dass es ohnehin ratsamer wäre, mehr als nur einen Arzt im Team zu haben.“


  Mich schauderte es bei dem Gedanken daran, was dieser Satz übersetzt in Wirklichkeit bedeutete, doch entschloss ich mich dazu, nicht weiter nachzuhaken. Man konnte nur eine bestimmte Menge Drama an einem Tag verkraften, und mein Pensum war für die nächsten hundert Jahre erschöpft.


  In meinem Kopf meldete sich erneut eine kleine, penetrante Stimme zu Wort: Bist du dir da so sicher, dass es in den nächsten hundert Jahren keine Tragödien mehr geben wird? Da musste ich lächeln und kuschelte mich umso enger an Daron, der mich so festhielt, dass es mir fast die Luft aus den Lungen drückte.


  Was wäre Aline Heidemann schon ohne Drama?


  Auf jeden Fall keine Bewahrerin.


  So viele Fragen hatte ich noch, die gestellt werden wollten …


  Woher hatte Cayden eigentlich von Gefions Höhle gewusst?


  Was hatte es mit dem Pakt der Hüterinnen auf sich? Mit den erwählten Seelen der eigenen Kinder?


  Wenn durch Phelans Tod sowohl Gefion als auch Bylur aus meinem Blutkreislauf verschwunden waren, wer garantierte mir dann, dass sich nicht doch noch ein genetischer Rest des Wolfes in mir befand?


  Und wo war überhaupt Phelans Leichnam aufgebahrt?


  Ich war mir sicher, diese Antworten würden das Programm der nächsten zweihundert Jahre füllen.


  Mindestens.


  Versprochen.
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  Es hatte noch zwei weitere Runden Pfannkuchen und eine abermalige Ermahnung meinerseits gebraucht – die Ewigen sollten endlich aufhören, mich wie ein rohes Ei zu behandeln – , bis Daron ein Machtwort sprach und seine drei Brüder höflich, aber bestimmt aus dem Penthouse bugsierte. Nur Victor durfte so lange als Gast bei uns bleiben, bis sein Frauchen wieder fit war und wie früher durch die Gänge des Cubariums geisterte. Jeder Gedanke an Franziska versetzte meinem Herzen einen kleinen Stich. Ich wünschte mir ihre Genesung so sehr, dass es in der Seele weh tat. Aber irgendwo tief in mir wusste ich, dass sie es schaffen würde. Sie musste einfach. Sie musste! „Hey, Kleines, woran denkst Du gerade?“


  Mit einem Lächeln, das so warmherzig war, dass es in Sekundenschnelle beide Polkappen hätte schmelzen können, und einer sanften Berührung meiner Wange lenkte Daron meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  „Es ist nur … diese ganze Gewalt der letzten Tage … Ich muss das erst einmal verdauen.“


  Verunsichert blickte ich in Darons freundliches Gesicht und verlor mich umgehend in dem grünen Meer seiner Augen. In ihnen spiegelte sich sein Glaube an uns wider und die Zuversicht, dass wir alles überstehen konnten, wenn wir nur gemeinsam Seite an Seite jedem Unheil die Stirn boten.


  Ich konnte mich wirklich glücklich schätzen, einen so wertvollen Menschen gefunden zu haben, der mit mir durch alle Untiefen des Lebens gehen wollte und würde. Na ja, Mensch …


  „Daron, ich sag’s ja nicht gern, aber … ich habe Angst.“


  Behutsam drückte mein Geliebter mir einen Kuss, leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, auf die Stirn.


  „Aline, ich sag’s ja nicht gern, aber – ich auch.“


  Da mussten wir beide wie auf Kommando losprusten, wir lachten lauthals und frei und ungezähmt, bis mir die Tränen die Wangen herabkullerten.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte ich am Ende meines Lachanfalls und wischte mir eine letzte Träne aus dem Gesicht. Wie schön war dieses Gefühl, endlich einmal vor Freude zu weinen.


  „Keine Ahnung“, antwortete Daron und zuckte mit den Schultern, „aber du kannst dir sicher sein: Egal was kommt, ich bin für dich da und werde immer an deiner Seite stehen.“


  „Sei vorsichtig mit dem Wort immer“, murmelte ich. „Gerade als Ewiger sollte man wissen, wie verdammt lange das sein kann, auch ohne dass einem jede Woche eine neue Apokalypse ins Haus steht. Ich weiß nicht, wie es bei meinen Vorgängerinnen gewesen ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet wir die beiden Glückspilze sein sollen, die jeden Tag in der Katastrophenlotterie gewinnen. War es bei den anderen auch so kompliziert?“


  Nervös strich sich Daron eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Ich kannte diese Geste zur Genüge.


  Jetzt kam es wohl wieder richtig dicke.


  „Was hältst du von folgendem Vorschlag?“, fragte Daron ausweichend, anstatt mir direkt zu antworten. „Sobald du wieder fit bist und dich gestärkt genug fühlst, den Ort zu betreten, gehe ich mit dir in die Bibliothek und gebe dir höchstpersönlich Geschichtsunterricht über all unsere Vorfahren anhand unserer Aufzeichnungen. Ich weiß, dass du nicht mehr vertröstet werden willst, aber ich finde auch, dass wir es jetzt trotzdem nicht gleich übertreiben müssen.“


  „Darum geht es auch gar nicht. Ihr könnt mir ja gern Stück für Stück alles erzählen, aber dann bitte ohne Lücken. Und ohne Lügen. Sonst haben wir in Kürze wieder irgendeinen Schlamassel am Hals, den ich mir, so wie das letzte Mal, Häppchen für Häppchen mühsam und ziemlich brutal zusammenpuzzeln muss.“ Da war sie wieder, diese kleine Nuance Stinkigkeit, die in mir hochstieg, wenn ich daran dachte, wie sehr man mich die letzten Tage mir selbst überlassen hatte. Egal, welcher Mist herumlag, Aline kehrte sicher auf und wischte noch schnell drüber. Nein, der Glanz dieser Erfahrung war stumpfer, als ich mir selbst eingestehen wollte.


  Ein Blick in Darons nachdenkliches Gesicht verriet mir, dass er verstanden hatte.


  „Du sagst, wann und womit es losgehen soll. Ich stehe dir jederzeit als dein Privatlehrer zur Verfügung.“


  „Vergiss den Bodyguard nicht. Wenn ich erst so rund bin, dass man mich kugeln kann, kann ich etwas Personenschutz bestimmt ganz gut gebrauchen.“ Es war zwar noch ein Weilchen hin, bis es so weit sein würde, aber man wusste ja nie …


  Zärtlich schob Daron seinen Finger unter mein Kinn, hob es an und drückte mir einen erst sanften, dann immer leidenschaftlicheren Kuss auf die Lippen.


  „Vergiss du nicht, was ich vor allem bin“, flüsterte er bedeutungsvoll, als er sich behutsam von meinem Mund löste. „Ich bin dein Partner, dein Freund, dein Weggefährte, egal, was kommen mag.“ Ich meinte, bei diesen Worten einen Hauch Bitterkeit in seiner Stimme zu erkennen.


  „Zweifle nie mehr an meiner Liebe zu dir, hörst du? Nichts, aber auch gar nichts auf dieser Welt kann bewirken, dass ich dich eines Tages nicht mehr lieben werde.“ Bei diesen Worten fasste mich Daron an den Schultern und hielt mich so fest, als hätte er Angst, ich würde mich im nächsten Moment in eine Nebelschwade verwandeln und davonschweben. „Du bist meine zweite Hälfte, mein fehlendes Seelenstück. Egal, was passieren wird, ich werde für dich und das Ungeborene da sein. Auch wenn ich nicht der biologische Vater bin, so ist es ein Teil von dir, und das allein reicht mir, um es so zu lieben, als wäre es mein eigenes Fleisch und Blut. Wir sind eine Familie, Aline. Du und ich. Und der Wurm.“


  Da musste ich erneut kichern.


  Fragend hob Daron eine Augenbraue. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Seine soeben gesprochenen Worte waren so abgrundtief ehrlich und voller Gefühl, dass es mir vor Rührung fast die Luft abgeschnürt hätte, hätten meine Nerven nicht sofort einen Riegel vor die Tränenkanäle geschoben. Lachen gefiel ihnen offenbar weitaus besser. Mir auch.


  „Sorry, aber ich glaube, ich habe einen Ahornsiruprausch von Alans Pfannkuchen oder mein Gehirn hat Aufnahmestopp für schwere Themen erteilt, aber ich hatte bei dem Wort Wurm gerade eine zugegeben etwas unanständige Assoziation.“ Vor lauter Lachen wäre ich fast vom Stuhl gekippt, hätte mich Daron nicht in Lichtgeschwindigkeit fett grinsend vom Hocker gehoben und rücklings über seine Schulter geworfen. Ich gackerte immer noch, als er mich schwungvoll, aber dennoch vorsichtig in die weichen Laken unseres traumhaft großen Bettes warf.


  „Du freches kleines Ding machst mich wirklich fertig. Da kann soeben noch der Weltuntergang gedroht haben, egal: Frau Heidemann hat in der nächsten Sekunde schmutzige Gedanken. Ich glaube, die muss ich dir austreiben.“


  Mit dieser Ankündigung warf sich Daron auf mich und küsste mich, unterbrochen von einigen hartnäckigen Prustern, so innig, dass mir die Hitze meiner zugegeben recht geschundenen Libido in den Leib schoss, um schließlich zu explodieren. Wie sehr hatte ich Daron vermisst, seine Nähe und das Gefühl, ihm stets vertrauen zu können. Jetzt, in diesem Moment, war wieder alles so wie noch vor wenigen Tagen, bevor ich die karge Treppe in diesem furchtbaren Fummel hinuntergeschritten war. Ich empfand plötzlich wieder meine alte Zuversicht und mit ihr zusammen eine derart unermessliche Hingabe an Daron, dass ich dachte, ich müsste platzen. Wenn ich doch nur die Zeit anhalten könnte, ich hätte für immer mit meinem Geliebten hier in diesem Augenblick leidenschaftlicher Ekstase verweilen können. Hastig nestelte ich an Darons Hose und fand das, wonach ich suchte, prall und bereits feucht schimmernd direkt hinter dem Reißverschluss verborgen. Nur zu gern verhalf ich dem Gefangenen in die Freiheit, um ihn in der nächsten Sekunde erneut in einer weitaus einladenderen Behausung zu empfangen.


  „Ich liebe dich, Aline“, keuchte Daron atemlos, als er uns beide in immer schneller werdenden Stößen einem gemeinsamen Höhepunkt entgegentrieb. „Du und ich. Für immer und alle Zeit.“


  „Für immer und alle Zeit“, stöhnte ich in seine dunkle Mähne und krallte mich fest in seinen Rücken, als wir uns gemeinsam in einem gewaltigen Orgasmus aus Erleichterung und Leidenschaft an den Klippen unserer Lust brachen.


  „Du und ich, Daron. Auf ewig. Ich liebe dich.“
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  Als Geschenk und Wiedergutmachung für alles überraschte mich Daron nur zwei Tage später mit einem dreiwöchigen Urlaub. Nach Brasilien. So wie wir es als Tarnung vorgegeben hatten. Mir war das nur recht, hatte ich doch nach meiner Einführung keine Lust auf ein gezwungen fröhliches Weihnachtsfest im Kreise der Ewigen in einem zugigen Gemäuer, das mich noch dazu lebhaft an das bisher Geschehene erinnerte.


  Sonne, ich brauchte jetzt so dermaßen viel Abstand und Sonne.


  Hocherfreut öffnete ich meinen Koffer, den ich bereits vor Kurzem als Alibi mit diversen Sommersachen gepackt hatte. Daron hatte mich zusätzlich zum Urlaub mit einer Aufstockung meines Kleiderschranks überrascht, und so gab es nun noch das ein oder andere Kleidchen, das so lange getragen werden wollte, bis ich nicht mehr hineinpasste. Oder zumindest bis der Urlaub vorüber war.


  Gerade als ich die alten, zerknautschten Klamotten aus dem Koffer nehmen und neu zusammenfalten wollte, fiel ein weißer Umschlag auf den Boden. Verdutzt hob ich ihn auf und rief nach Daron, ob er mir etwa noch eine weitere Überraschung in den Koffer geschmuggelt hatte, als ich plötzlich einen mir nur allzu gut bekannten Duft wahrnahm. Sofort bekam ich eine Gänsehaut und führte, nur um ganz sicher zu gehen, den Umschlag an meine Nase. Sie bestätigte mir meinen Verdacht.


  Mit zitternden Händen öffnete ich das sorgfältig verschlossene Kuvert. Darin befand sich ein alter, rostiger Schlüssel, an dessen Ende ein Brief mit einer kleinen Landkarte und das Foto eines zauberhaften kleinen Cottages an einer malerischen Steilküste hingen:


  



  „Liebste Aline,


  wie sehr ich mich darüber freue, Dich kennengelernt zu haben, und wie sehr ich es zugleich bedauere, dass unsere gemeinsame Zeit nur von kurzer Dauer sein wird.


  Ich habe mich am Anfang nicht mit Ruhm bekleckert und Dir Deine Ankunft in unserer Familie schwerer gemacht, als es notwendig gewesen wäre. Ich war verblendet von allem, was ich einst vertraut und mir gewogen glaubte. Erst unsere Gespräche haben mir gezeigt, dass es wichtig ist, auch unangenehme Fragen zu stellen und zu sich selber zu stehen. Du hast mich gelehrt, mit mir selber Frieden zu schließen als das, was ich nun einmal bin – Mensch, Ewiger und Träger mehrerer Seelen. Ja, ich weiß inzwischen, welcher Krieg wirklich in mir tobt, und dass nicht Du das Ziel bist, das es zu bekämpfen gilt.


  Du hast mir gezeigt, dass es auch für mich so etwas wie Liebe gibt. Wenn vielleicht auch nur einseitig und nur für einen kurzen Augenblick. Das allerdings ist mehr, als ich mir jemals erträumt hätte.


  Ich schreibe Dir diese Zeilen, während Du in meiner Kammer Kraft für Deine bevorstehende Aufgabe sammelst, denn Du wirst sie dringend brauchen. Wenn Du diesen Brief liest, dann weiß ich, dass Du sie trotz aller Widrigkeiten tapfer gelöst hast.


  Gräme Dich nicht wegen dem, was Du tun musstest.


  Es ist gut so, wie es ist.


  Nimm diesen Schlüssel als Zeichen unserer ewigen Verbundenheit.


  Zeig unserer Tochter später einmal den Lieblingsort ihres Vaters, und erfülle sie mit Stolz auf mich, so wie Du mich schon jetzt stolz auf Dich und Deinen Mut machst.


  Werde glücklich mit Daron, so wie Du es verdient hast.


  Ich werde Dich nie vergessen.


  



  In unsterblicher Liebe


  Phelan“
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